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      DAS BUCH


      Nachdem sie ihre Schwester Beth blutüberströmt und schwer verwundet in einer entlegenen Hütte im Hinterland von San Francisco aufgefunden hat, flieht Sarah Keller mit ihrer Nichte Zoe, einem Neugeborenen, durch den Wald. Der Sterbenden hat sie geschworen, dass sie sich um das Kind kümmern und es um jeden Preis vor zwei Männern schützen wird: vor Nolan Worthe, dem Vater des Babys, und vor Eldrick Worthe, dem Großvater und Oberhaupt einer fanatischen christlichen Sekte. Doch kaum hat Sarah die Hütte verlassen, steht Nolan vor ihr.
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      Wie tausend spitze Nadeln peitschte der Wind Sarah Keller den Schnee ins Gesicht. Rennend glitt sie auf Blättern und Schlamm immer wieder aus. Es gab keinen Weg. Um sie herum nichts als Wald. Tannen und Ponderosa-Kiefern standen dicht an dicht. Das Baby wand sich in ihren Armen.


      Sarah zog die Decke um Zoes winzige Schultern fest. »Alles ist gut«, flüsterte sie mit abgehackter Stimme. »Pst.«


      Zweige stellten sich ihnen in den Weg, Kamelien mit roten Blüten. Das Baby schützend, drängte sie an ihnen vorbei. Ihr Fuß verfing sich unter einer Wurzel.


      »O nein…«


      Sie sank auf die Knie, rutschte aus und hielt Zoe fest umklammert. »Verdammt.«


      Sie zügelte sich. Der Wind konnte ihre Stimme weitertragen. Verflucht noch mal.


      Sie rappelte sich wieder auf. Zoe verzog das Gesicht, ihre Händchen unter dem Kinn geballt. Das Baumwollmützchen war verrutscht. Sarah setzte es gerade.


      »Alles in Ordnung. Alles wird gut. Pst.«


      Erde von ihrer Hand überzog Zoes Wange. Der Winzling öffnete die Augen, begann leise zu quengeln und wandte sein Gesicht von den beißenden Eiskristallen ab.


      »Ruhig, ganz ruhig.« Bitte. Sie wischte Zoe das Gesicht ab und stutzte. Blut von ihrer Handfläche hatte sich auf der Wange der Kleinen verteilt.


      Sie drehte die Hand um. »Ach…«


      Eine Wunde, ein langer Schnitt zog sich über die Handfläche. Sie erschrak kurz, ein derber Spalt, scharf und empfindungslos, bis der Schmerz zu ihr drang und unerträglich wurde.


      Sie sah über ihre Schulter, über die verschlungenen Wurzeln den Weg hinauf, den sie durch den Wald gestürmt war. Hinter raschelnden Zweigen lag das Haus ruhig und dunkel im fremdartig schattenlosen Licht des Morgens verborgen. Sarah blinzelte vor Schreck, vor Schmerz und weil sie weinte.


      Das Haus wirkte unscheinbar und auf unangenehme Weise befremdlich. Die Türen waren geschlossen, die Fensterläden heruntergelassen. Verlassen. Obwohl sie ihren Mantel bis zu den Ohren hochgeschlagen hatte, bohrte sich die Kälte in sie hinein. Dem Haus schien die Seele gestohlen worden zu sein.


      Sie wandte sich von ihm ab und von allem darin. Vorbei. Sie, Zoe, alles– vorbei. Mit bebender Brust kämpfte sie sich zwischen den Bäumen hindurch.


      Ihr Wagen stand ein paar Hundert Meter entfernt in einer Kehre. Ihr Instinkt hatte sie gewarnt, als sie den Berg hinaufgefahren war, ganz leise, seufzend: Halte auf dem Weg nicht an, fahr weiter. Da ist etwas, das dich beobachtet. Es war ein idyllisches Waldstück, abgelegen in den Bergen, unweit der Küste im Süden von San Francisco. Einsam, unberührt, mitten in den Redwoods. California Dreamin. Ein wahrer Albtraum.


      Und es schneite. Verdammt, es schneite, keine zehn Meilen vom Strand entfernt. Der Wind blies dem Baby die Flocken ins Gesicht. Die Kleine wand sich ab und fing erneut an zu quengeln. Sarah zog die Decke höher.


      »Pst. Ich halte dich ganz fest.«


      Sechs Wochen war sie alt. Kaum alt genug, Sarahs Finger zu greifen und zu lächeln. Und jetzt das.


      Warum? Warum jetzt? Gerade erst waren sie nach Hause gekommen. Hatten eine gute Fahrt gehabt. Den Spießrutenlauf hatten sie hinter sich gebracht und waren heil davongekommen. Alles war gut.


      Nur, das war es eben nicht. Ein Kribbeln stieg Sarah den Nacken hinauf. Erneut blickte sie sich um. Im Schutz der Kiefern kaum noch zu erkennen, wirkte das Haus gespenstisch. Ausdruckslos blickten die Fenster sie an.


      Unter dem Tosen des Windes drang ein Geräusch zu ihr, ein dunkler Strom, der anzuschwellen schien. Zitternd drehte sie sich um und setzte ihren Weg zur Spitzkehre fort.


      Der Mann tauchte direkt vor ihr auf, als hätten die düsteren Untiefen zwischen den Bäumen Gestalt angenommen.


      »O Gott.« Abrupt und völlig außer Atem blieb sie stehen und zog Zoe an sich.


      Er stellte sich ihr fast geräuschlos in den Weg. Seine dunklen Augen wirkten bedrohlich, sein Gesicht war gerötet vom Wind. Er sprach mit tiefer Stimme.


      »Bleib stehen.«


      Ihre Brust bebte. »Du kommst zu spät.«


      Hinter sich vernahm sie ein immer lauter werdendes Knistern. Das fahle Licht des Waldes flackerte und färbte sich orange. Es verlieh dem Schnee einen bronzenen Schimmer und spiegelte sich in seinen Augen wider. Das Haus stand in Flammen.


      Er stand zwischen ihr und dem Wagen. Zoe entfuhr ein zartes Wimmern. Sarah trat einen Schritt zurück, bemüht, ihren Blick nicht in Richtung Kehre zu lenken.


      Mit erhobener Hand gebot er ihr Einhalt. »Tu es nicht.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe nicht hier.«


      Laut klirrend platzten die Fenster des Hauses und flogen hinaus. Er erstarrte. Den Blick in die Ferne gerichtet, griff er in seine Jacke und zog eine halb automatische Pistole heraus.


      Er hielt sie in der Hand, als wäre damit jegliche Diskussion beendet und jede Frage beantwortet, die sie stellen könnte. Aber der Wind zerrte an den Bäumen, das Schneegestöber nahm zu. Geisterhafte Wesen schienen sich um sie herum zu erheben. Sie rührte sich nicht. Denn der Wald war finster, und er war nicht der Einzige, der eine Waffe trug.
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      Fünf Jahre später: heute


      9:03 am Vormittag. Sarah machte ein Foto draußen vor der Gedenkstätte und schob ihr Handy wieder in die Jeanstasche. Erinnerungsstücke und Briefe flatterten in der lauen Frühlingsluft am Maschendrahtzaun. Fotos, Blumen und kleine Fähnchen. Plüschteddys. Sie stand allein am Eingang, aber solange sie sich alles so andächtig ansah, würde man sie eher für eine Touristin als für eine Bedrohung halten.


      Nicht für eine Stalkerin und schon gar nicht für eine Diebin.


      Es war ein warmer Vormittag. Der Himmel schien aus blauem Porzellan zu bestehen. Der morgendliche Berufsverkehr quälte sich über die Harvey Avenue in die Innenstadt. Auf der anderen Straßenseite stand der weinrote Porsche. Abgeschlossen. Unbewacht. Der Fahrer hatte ihn vor elf Minuten dort abgestellt. Sarah hatte er nicht bemerkt. Er betätigte die Fernbedienung und ging. Gedankenverloren ließ er den 911er zurück, ein 300-PS-Dauerlutscher. Sie marschierte weiter am Zaun entlang.


      Keine fünfzig Meter weiter drängelte sich eine Gruppe Schulkinder vor dem Museum. Sie hüpften herum und kicherten, während die Lehrer und begleitenden Eltern sie durch die Eingangstüren schoben.


      Lasst sie doch lachen, dachte Sarah. Die Wasseroberfläche des riesigen Bassins, in dem sich das Mahnmal spiegelte, schien das Geräusch zurückzuwerfen. Lasst es widerhallen, den Platz mit Leben erfüllen.


      Sie ging weiter am Zaun entlang. Heute Morgen hatte sie sich für ein Rodeo-Outfit entschieden: tief sitzende Jeans und ein Gürtel mit einer schweren silbernen Spange. Dazu ein kariertes Arbeitshemd, das sie über einem weißen Tanktop zusammengeknotet hatte, und Cowboystiefel, wie sie Mädchen aus der Großstadt tragen. Sie sah aus, als wäre sie soeben einem Rodeo-Kalender entsprungen. Jedenfalls fiel sie in dieser Aufmachung weniger auf als in einem Tarnanzug für Scharfschützen. Das von der warmen Sonne beschienene brünette Haar fiel ihr über die Schultern.


      Ein Jogger eilte vorbei und zog einen Klangbrei der Gruppe Muse hinter sich her. Der Mann, dem sie nachspionierte, der Fahrer des Porsche, war in dem Apartmenthochhaus auf der anderen Straßenseite verschwunden.


      Erneut warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Wie lange noch? Hatte sie sich vielleicht verrechnet? Vielleicht spielten sie Trivial Pursuit oder trieben es wild miteinander. Aber vielleicht grübelten sie auch darüber nach, wer sie reingelegt haben mochte und warum.


      Eine Polizeistreife fuhr langsam vorbei. Der Officer am Lenkrad sah sie an.


      Die hellen Kinderstimmen vor dem Museum verebbten. In der sich anschließenden Stille schien das Sonnenlicht über dem Field of Empty Chairs mit seinen 168 Stühlen, 19 davon kleiner als die anderen, zu vibrieren.


      Die Kiefern wiegten sich im Wind. Hinter ihnen war noch eine Ecke des Murrah Gebäudes zu sehen, die nach dessen Zerstörung stehen geblieben war: Beton und verdrehte Bewehrungsstäbe. Der Putz war von der Hitze der Detonation schwarz verrußt. Hinter der Gedenkstätte ragten Wolkenkratzer auf, ein wunderbares, ergreifendes Bild.


      Schlüsselanhänger glitzerten am Maschendrahtzaun. Daneben ein Paar Babyschuhe. Sarah blieb stehen. Kleine süße Mary-Janes-Schühchen baumelten am Zaun.


      Sarah blickte wieder zum Eingang des Museums hinüber. Auch Zoe machte heute einen Ausflug mit ihrer Kindergartengruppe. Sie müssten jetzt ungefähr den Bus besteigen.


      Eine Mutter schob die letzten Kinder durch die Tür hinein. Vor sich hin lächelnd, sah sie auf ihr Handy.


      Wahrscheinlich hatte sie das GPS eingeschaltet, sodass ihre Position an sämtliche Kontakte weitergeleitet wurde und die ganze Welt darüber im Bilde war, wann sie und die Kleinen sich auf das Gelände einer terroristischen Gräueltat begaben. Sarah ließ ihr GPS immer ausgeschaltet. Sie wusste, wo sie war. Im Zentrum eines Blocks, der von Geistern beseelt war, mitten in Oklahoma City, mutterseelenallein.


      Oklahoma City war eine große Stadt, in deren Einzugsgebiet über eine Million Menschen lebte. Sarah hatte herausgefunden, dass sie ziemlich anonym bleiben konnte, wenn sie es darauf anlegte. Niemand wurde misstrauisch, wenn sie ihre Privatsphäre schützte. Und der Ort war unverfänglich. Die Menschen waren freundlich, bemüht, aufeinander zu achten. Vielleicht wegen des Vorfalls, der sich 1995 hier zugetragen hatte, gar nicht weit von der Stelle entfernt, an der sie jetzt stand, als Timothy McVeigh seinen gemieteten Transporter abstellte, die Zündung betätigte und ging.


      Die Babyschuhe am Zaun waren aus schwarzem Lackleder. Sie berührte sie und wandte sich von der Morgensonne ab.


      Der Fahrer des Porsche verließ das Apartmenthochhaus wieder und ging den Bürgersteig entlang zu seinem Wagen.


      Sein Name war Derek Dryden. Er war Arzt, vernarrt in schnelle Autos, und er betrog seine Frau. Für seine Geliebte hatte er ein Apartment in den Cadogan Towers gemietet, und wenn Sarah sich heute Morgen nicht schwer irrte, dann dürfte er gerade einen heftigen Streit mit ihr gehabt haben.


      Dryden wirkte zerquält. Er blickte sich um und verhielt sich genauso wie ein Mann, der nicht gesehen werden wollte.


      Los geht’s! Sarah vergewisserte sich, dass kein Auto kam, und ging über die Straße direkt auf ihn zu.


      Ihre Glock hatte sie im Pick-up gelassen. Gesichert in einer abschließbaren Edelstahlbox. Aber in ihrer Umhängetasche hatte sie ein Militär-Springmesser dabei. Sie kannte Derek Dryden nicht und wollte kein Risiko eingehen. Ein Stethoskop war schließlich keine Garantie für Friedfertigkeit.


      Warme Luft schlug ihr vom Bürgersteig entgegen. Der Weg war vollkommen eben, nur hier und da kämpfte sich ein wenig bleiches Gras durch die rote Erde zwischen ein paar robusten Eichen nach oben. Ein sonnenüberfluteter, offen liegender Weg. Sie und Dryden die einzigen Menschen weit und breit.


      Zwei Dinge hatten ihn verraten: ein Strafzettel für zu schnelles Fahren und sein Müll. Eine Woche hatte Sarah gebraucht, um ihn hier zu erwischen, zweihundert Meilen mit dem Wagen und ein Paar Latexhandschuhe. Jetzt kam das Finale. Dryden wusste nicht, dass er reingelegt wurde– hoffte sie. Denn Dryden war nicht ihr Ziel. Seine Geliebte war es.


      Kayla Pryce hatte den durchtrainierten Körper einer notorischen Kraftsportlerin. Auf Fotos sah sie aus, als könnte sie einen Mann zwischen ihren Schenkeln knacken wie eine Nuss. Und ihr Herz war aus säureverätztem Stahl. Sie hatte bei einer Wohltätigkeitsstiftung für ein Kinderkrankenhaus in Houston gearbeitet. Als herauskam, dass das Bankkonto leer war, wurde der Schatzmeister der Stiftung wegen Unterschlagung angeklagt. Einen Tag nachdem er von der Polizei festgenommen worden war, hatte Kayla Pryce die Stadt verlassen.


      Der Schatzmeister sollte sich vor Gericht verantworten. Sein Anwalt bestand jedoch darauf, das fehlende Geld derjenigen anzulasten, die dafür verantwortlich war, nämlich Pryce. Sie wurde von der Verteidigung vorgeladen, um vor Gericht auszusagen, war dieser Aufforderung allerdings nicht nachgekommen.


      Das wollte Sarah ändern.


      Bis zur Verhandlung waren es aber nur noch vier Tage. Der Verteidiger machte Druck. Finden Sie Pryce, sagte er. Uns bleibt nicht viel Zeit.


      Das Problem war, dass auch er nur wenige Informationen hatte. Nichts außer Kayla Pryces vollständigem Namen, ihrem Geburtsort und der unbestimmten Vermutung, dass sie sich in Oklahoma City aufhielt.


      Sarahs erste Nachforschungen liefen ins Leere. Weder Anschrift noch Telefonnummer fand sie heraus. Auch die Überprüfung des Vorstrafenregisters führte zu keinem Ergebnis. Pryces Wagen war in Texas gemeldet, ihre Kreditkarte gab Houston als letzten Aufenthaltsort an. Sie hatte die Wohnung gekündigt, Strom, Wasser abbestellt, sogar ihr Handykonto abgemeldet und dann die Stadt ohne Nachsendeantrag verlassen.


      Menschen, die auf der Flucht waren oder nicht gefunden werden wollten, mieden das Tageslicht. Oft blieben sie unsichtbar, doch sie hinterließen Spuren. Und genau diesen Spuren ging Sarah nach.


      Kayla Pryce war gerissen, aber auch leichtsinnig. Wie die meisten Amerikaner des einundzwanzigsten Jahrhunderts hing sie am Nabel der Cyberwelt und konnte von ihren sozialen Kontakten nicht lassen. Statt ihre Accounts zu löschen, setzte sie nur alle Einstellungen auf »Privat«. Das brachte Sarah jedoch nicht davon ab, sich die Liste ihrer Freunde genauer anzusehen. Und diese Freunde sprachen mit ihr oder über sie, bis eine schließlich ein Foto teilte, das Pryce selbst gepostet hatte, damit die ganze Welt es sehen konnte.


      Pryce hatte den Schnappschuss selbst gemacht– wie sie am Rand einer Landstraße herumhing, während ihr Date sich einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens einfing. Das Foto zeigte sie mit aufgedonnerten Haaren, perfekt trainierten Schultern und aufgesetztem Duckface. Auch eine Ecke des Wagens war darauf zu sehen: ein weinroter Porsche. Dazu noch ein Schild mit der Nummer des Highway: U. S. 62 West. Am unteren Rand des Schildes: ILLKOMMEN IN KIO.


      Darunter: So nah an der Grenze.


      Mehr brauchte sie nicht. Es zeigte Sarah, dass der Porsche auf der Grenze zwischen den Territorien der Kiowa-Indianer und der Komantschen geblitzt worden war. Und so kam sie zu dem Bezirksgebäude, das dieser Grenze am nächsten lag.


      Meistens ist den Menschen gar nicht klar, dass es sich bei Strafzetteln wegen Geschwindigkeitsüberschreitung um Verwaltungsakte handelt. Sie brauchte zwei Stunden, bis sie fündig geworden war. Die Vorladung für einen 1976er Porsche 911, geblitzt bei einer Geschwindigkeit von 150 Stundenkilometern. Der Strafzettel trug Derek Drydens Namen und seine Anschrift in Oklahoma City.


      Dort lebte er in einer Villa im Pseudo-Tudorstil in der Nähe des Country Club. Kaum hatte Sarah das herausbekommen, stellte sie auch fest, dass Dryden seine Frau betrog und den Müll in pflichtschuldiger Erfüllung seiner Aufgaben jeden Mittwochabend an die Straße stellte.


      Und aus diesem Mülleimer hatte sie die Hefty-Tüte gefischt, in der sie die Quittung über den Breitbildfernseher fand, den Dryden gekauft und in die Cadogan Towers gebracht hatte.


      Leider war die Quittung zerrissen. Die Apartmentnummer fehlte. Sarah hatte in dem Fernseh-Geschäft angerufen, um die Nummer herauszubekommen. Aber vergeblich. Dann rief sie in der Rezeption der Cadogan Towers an, gab sich als eben dieses Geschäft aus und erkundigte sich, ob der Fernseher an das richtige Apartment geliefert worden sei. Auch das funktionierte nicht.


      Daher stolzierte sie an diesem Morgen mit zwei Dutzend roten Rosen im Arm ins Foyer des Apartmenthauses.


      »Lieferung von Moonflower für Kayla Pryce«, erklärte sie.


      Die Dame am Empfang lächelte. »Die sind ja wunderschön.«


      Sarah marschierte an ihr vorbei zu den Aufzügen. »Welche Apartmentnummer…«


      »Die können Sie gern bei mir abgeben.«


      »Ist schon in Ordnung. Ich bringe sie…«


      »Ich sorge schon dafür, dass sie abgegeben werden.«


      Also ließ sie sie am Empfang liegen. Sekunden später war sie wieder auf dem Bürgersteig und auf dem Weg zurück zur Gedenkstätte. Sie hatte gehofft, dass die Blumen Kayla Pryce zu einer Reaktion veranlassen würden. Sie wollte erreichen, dass Pryce auf die Straße hinunterkam, ihr nachlief, um mehr zu erfahren. Immerhin hatte sie ihr eine Karte dazu geschrieben: Für meine einzige, einzig wahre, unglaubliche Janelle. In Liebe, Derek.


      Aber Pryce war nicht erschienen und hatte auch nicht die Nummer von Moonflower angerufen– die fingiert war und sie auf Sarahs Handy geleitet hätte. Aber zehn Minuten nachdem Sarah die Rosen abgegeben hatte, kam der Porsche, und Dryden war in das Apartmenthaus gegangen. Jetzt, dreizehn Minuten später, war er wieder auf dem Weg zum Auto. Allein.


      Kayla Pryce vereinte alles in sich, was Sarah hasste: Sie war eine Betrügerin, Blutsaugerin, Diebin. Sie war gerissen, hinterhältig und skrupellos. Vielleicht wusste Derek Dryden, wie sie war. Vielleicht war es ihm auch egal. Aber das konnte Sarah gleichgültig sein.


      Sarah sah ihn zügig auf sein Auto zugehen und sich noch einmal zum Apartmenthaus umdrehen.


      Perfekt. Er vermutete also, dass Pryce ihm hinterhersah. Und er würde sich nicht umsehen, wenn ihr Apartment nicht zur Straße hinausging.


      Sarah setzte ihr Pokerface auf und ging schnurstracks auf den Porsche zu. Sie verlangsamte ihren Schritt, nahm ihn einen Augenblick bewundernd in Augenschein und lehnte sich an die Haube. Mit gekreuzten Beinen erwartete sie ihn, als würde ihr der Wagen gehören. Oder der Typ, der ihn fuhr.


      Verärgert stürmte Dryden auf sie zu. »Was soll das?«


      »Der Wagen ist ein wahres Prachtstück.« Sie fuhr mit der Hand über die Seite des Autos, als streichelte sie ein Vollblutpferd. »76er-Baujahr, nehme ich an?«


      »Ja. Kommen Sie runter davon.«


      »Ich biete Ihnen dafür zehn Prozent über Listenpreis.«


      »Ist nicht zu verkaufen.«


      »Bar auf die Hand. Oder Barscheck. Ich kann Ihnen das Geld in zwanzig Minuten besorgen.«


      Er kam näher und gab ihr mit erhobener Hand zu verstehen, dass sie sich verziehen sollte. »Was habe ich gerade gesagt? Verschwinden Sie.«


      »Fünfzehn Prozent über Listenpreis. Er ist ein Prachtstück.«


      »Rede ich gegen die Wand? Bewegen Sie Ihren Cowgirl-Hintern von meinem Auto.«


      Einen guten Meter entfernt, stand er vor ihr, außer Reichweite, aber nah genug, um ihr Angst einzujagen. Er war ungefähr eins fünfundachtzig groß und wirkte unglaublich fit, als würde er Gewichte heben oder am Sandsack trainieren. Er verströmte eine intensive Mischung aus Eau de Cologne und Schweiß.


      Ganz ruhig. Sie erhob sich. »Ich bin im Auftrag eines Sammlers unterwegs, der für solche Autos Höchstpreise zahlt. Sagen Sie mir, was Sie dafür haben wollen. Nehmen Sie wenigstens meine Karte.«


      Sie hielt sie ihm entgegen, aufmunternd, wie sie hoffte.


      Er stürmte an ihr vorbei »Vergessen Sie es.«


      Er stieg ein und schlug die Tür zu. Sie ging zum Fenster auf der Fahrerseite, beugte sich hinab und legte beschwörend eine Hand auf die Scheibe.


      »Sollten Sie Ihre Meinung ändern…«


      Er ließ den Motor an, legte die Hand auf die Gangschaltung und hielt inne. Er drehte sich zu ihr um und sah sie zweifelnd an.


      Moment mal!


      Mit einem Ruck machte er die Tür auf. »Wer zum Teufel sind Sie?«


      »Langsam.« Sie hob die Hände und wich zurück. »Sorry, Mister.«


      Er stieg aus und ging auf sie zu. »Waren Sie das etwa mit den Blumen?«


      Sie ging weiter zurück. »Welche Blumen?«


      Er griff nach ihrem Arm. »Was für ein beschissenes Spiel ist das?«


      Furchtlos schlug sie ihm die Hand weg. »Lassen Sie das.«


      Er hielt inne und schien zu bemerken, dass er zu weit gegangen war. Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Wenn ich herausbekomme…«


      »Vergessen Sie es. Behalten Sie doch Ihr Auto. Ich will es nicht.«


      Sie ging die Straße hinunter. Sein Zeigefinger blieb noch einen Augenblick auf sie gerichtet. Offensichtlich empört schüttelte er den Kopf, stieg in den Porsche und brauste mit quietschenden Reifen davon. Sie stand auf der Straße, die Hände in die Seite gestemmt.


      Ein reizender Mensch.


      Auf dem Bürgersteig stand ein Briefkasten. Sie ging hin, holte aus und trat kräftig zu, sagte sich: Showtime. Wie gut, dass du dich für die Cowboystiefel mit den Stahlkappen entschieden hast. Sie trat noch einmal zu. Dann rieb sie sich mit dem Handrücken die Nase und ging langsam, für alle sichtbar, zum Coffeeshop an der Ecke. Sie ging hinein und ließ sich auf einen Sitz am Fenster fallen.


      Eine Spielerin war Sarah nicht. Sie war Jägerin, Strippenzieherin, professionelle Lügnerin. Sie war Zielfahnderin. Sie sah aus dem Fenster auf die Cadogan Towers und wartete.
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      »Alles einsteigen!«


      Die Kinder kletterten die Stufen hinauf und tobten mit hin und her schlenkernden Rucksäcken durch den Gang. Zoe Keller blieb zögernd draußen vor dem Bus stehen.


      Die Erzieherin, Lark Sobieski, ermunterte sie lächelnd: »Na los, mein Schatz.«


      Zoe rührte sich nicht vom Fleck. »Haben die Geparden auch genügend Auslauf?«


      »Das werden wir sehen, wenn wir da sind.«


      Zoe machte ein ernstes Gesicht. Die Morgenhitze ließ ihre Wangen in der Farbe der riesigen Erdbeere auf ihrem T-Shirt hellrot leuchten. Sie war ein nachdenkliches Kind mit dunklen, wachen Augen. Sie sah die Dinge manchmal anders, Dinge, die die anderen Erzieher gar nicht sahen oder sich nicht einmal vorstellen konnten. Sie war sehr geschickt, gehörte zu den Kindern, deren Feinmotorik schon vor der Grobmotorik voll entwickelt war. Immer wieder hatte sie sich auf dem Spielplatz verletzt– Lark bewahrte in ihrem Schreibtisch stets eine Box mit Pflastern auf, auf der auch gut Zoes Erste-Hilfe-Kiste stehen könnte. Lark stellte sich manchmal vor, dass Zoe Astrophysikerin werden könnte oder Schamanin. Dann wiederum, wenn sie sie mit ihrer Zahnlücke unten anlächelte, war sie ein ganz normales Kind, das einfach nur in den Zoo ging.


      »Das will ich hoffen«, sagte Lark. »Na los, Süße, such dir einen Platz.«


      Zoe sah sie noch einen Augenblick an, als suchte sie nach Anzeichen von Unaufrichtigkeit, bevor sie einen großen Schritt machte und in den Bus stieg. Auf der obersten Stufe drehte sie sich noch einmal um.


      »Wenn sie nämlich nicht genug Auslauf haben, dann brauchen sie einen anderen Ort, wo es gut ist. Kenia. Oder einen Park. Aber mit einem Zaun drum herum.«


      Der Fahrer tippte eifrig eine SMS in sein Handy und bemerkte: »Dagegen ist nichts zu sagen.«


      Zoe beugte sich zu Lark hinüber und flüsterte: »Man darf beim Fahren nicht telefonieren.«


      Dann drehte sie sich um, hüpfte durch den Gang und warf sich auf einen Sitz neben Ryan Fong.


      Lark stand in der Tür. Verunsichert sprach sie ihn an: »Sir?«


      Mit einem leicht dümmlichen Gesichtsausdruck sah der Fahrer auf und legte sein Handy auf das Armaturenbrett. »Sind alle bereit?«


      »Ja, es kann losgehen.«


      Er ließ den Motor an. Lark setzte sich auf den vordersten Sitz. Die Tür setzte sich langsam in Bewegung und schob sich mit einem pneumatischen Zischen zu, das ein diffus ungutes Gefühl in ihr hervorrief.


      Sarah hatte ihren zweiten Becher Kaffee halb aufgetrunken, als sich die Tür öffnete und Kayla Pryce hereinplatzte. Perfektes Make-up mit von Haarspray festbetonierten Locken, schwarzer Velour-Trainingsanzug und eine Rolex, die gern auch als Schlagring hätte durchgehen können. Sarah setzte den Becher ab und vergewisserte sich, dass ihr der Weg zum Ausgang nicht versperrt war.


      Sie war gewarnt worden, dass Kayla Pryce drei Dinge schätzte: Ärzte, Diamanten und scharfe Gegenstände. Einmal, so war ihr zu Ohren gekommen, hatte sie das Porträt einer Nebenbuhlerin entstellt, indem sie mit einem Eispickel die Augen durchstochen hatte. Einer Frau hatte sie im Streit um einen Thighmaster im Fitnessstudio das Gesicht zerkratzt. Und in einer Boutique für Designermode war sie mit einer Schere auf eine Schneiderin losgegangen, die sich die Bemerkung erlaubt hatte, dass ihre neue Abendrobe am Hintern etwas ausgelassen werden musste.


      Sarah ballte die Faust und öffnete sie dann wieder. Die lange Narbe in ihrer Handfläche war zu einer hellen wulstigen Narbe verheilt, ein Schnitt, der ihre Lebenslinie unlesbar gemacht hatte. Zum Glück gab es bei Your Morning Joe kein echtes Besteck. Wollte Kayla Pryce sie aufschlitzen, niederstechen oder zerstückeln, dann hätte sie mit Zahnstochern und abknickbaren Strohhalmen vorliebnehmen müssen.


      »Du!«


      Pryces Stimme schrillte wie eine Schulglocke. Sarah griff in ihre Umhängetasche, als suchte sie nach ihrem Autoschlüssel, und erhob sich von ihrem Platz.


      »Hallo, Janelle.«


      Alle Gespräche im Coffeeshop waren jäh verstummt. Im Augenwinkel sah Sarah Pryce näher kommen.


      Ein privater Ermittler, ein Skiptracer, durfte niemals Angst zeigen. Die alten Hasen hatten es ihr immer schon gepredigt:


      Ein hartes Brot, denn kaum hatte man jemanden aufgespürt, war man um einen Feind reicher. Selbstzweifel waren nicht angebracht. Du durftest niemals lockerlassen und musstest clever sein.


      »Sieh mich an.«


      Sarah drehte sich um. Pryce war größer, als sie gedacht hatte. Fünfzehn Zentimeter waren es bestimmt, die Haare nicht mitgerechnet. Ihre Lippen waren zu Schlauchbooten aufgespritzt. Wie ein außer sich geratener Strauß kam sie auf sie zugestampft, und einen Augenblick lang dachte Sarah, Pryce wollte ihr das Gesicht weghacken.


      »Worum geht’s?«, wollte Sarah wissen.


      »Was hattest du mit Derek zu bequatschen?«


      Sarah sah sich um, als suchte sie einen imaginären Freund. »Ich bin allein hier.«


      »Draußen meine ich. Du hast ihn angemacht.« Pryce fuchtelte mit ihren Händen herum. »Seine einzige, einzig wahre Janelle.«


      »Das ist doch blanker Unsinn.«


      »Jetzt spiel hier bloß nicht die Unschuld vom Lande.«


      Die Bedienung beäugte die Szene mit ängstlichen Blicken. Sie hielt eine Kaffeekanne in der Hand. »Ma’am…«


      Sarah hob die Hand. »Ist schon in Ordnung.«


      Pryce sagte: »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede. Lass deine dreckigen Finger von Derek.«


      »Ich habe keine Ahnung, von wem du sprichst. Ich kenne keinen Derek!«


      »Wer zum Teufel bist du?«


      »Priscilla, Königin aller Cowgirls. Und du?«


      »Ich bin seine Verlobte«, antwortete Pryce.


      Sarah warf den Kopf zurück. »Kimberly?«


      »Ich bin Kayla. Wer zum Teufel ist…«


      »Kyla? Du bist Kyla DeMint?«


      Pryces Straußenschnabel klaffte auseinander. »Kayla Pryce. Wer, zum Henker, sind all die anderen Frauen?«


      In Sarahs Ohren klang es, als würde ein Spielautomat den Jackpot ausschütten. Pryce hatte ihre Identität soeben selbst preisgegeben. Und das vor zwanzig Zeugen. Sarah zog den Aktenordner aus ihrer Tasche, in dem sich die Vorladung befand.


      »Vielleicht hilft das hier deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge.«


      Pryce riss es ihr aus der Hand. Während sie ihn aufriss, bemerkte Sarah: »Du bist erledigt.«


      Pryce starrte auf das Papier. Als hätte sich eine Spinne von der Decke herabgelassen, schleuderte sie das Dokument plötzlich auf den Tisch und machte einen Satz zurück. Sarah wandte sich zur Tür. Oberstes Gebot bei der Zustellung einer Vorladung: Hast du gefunden, wonach du gesucht hast, verlier keine Zeit. Setz deinen Arsch in Bewegung und verschwinde.


      Pryce stieß einen Stuhl in ihre Richtung. »Du Schlampe!«


      Sarah bremste das Möbel mit ihrem Stiefel ab, während Pryce sich ihr in den Weg stellte.


      Die Bedienung trat auf die beiden Frauen zu, versuchte zu schlichten. »Ma’am, wenn Sie freundlicherweise…«


      Pryce packte die junge Frau am Arm und schlug ihr die Kaffeekanne aus der Hand.


      Der Raum explodierte. Eine Schlägerei zwischen Frauen sahen sich die Leute immer gerne an, aber betrogene Frauen und kochend heißer Kaffee vergifteten das Karma. Sarah hielt den Stuhl wie einen Schild vor sich.


      Als Erstes ergoss sich in einem heißen Schwall der Kaffee. Dann schmetterte Pryce die Glaskanne gegen einen Tisch.


      »Geht es um die Verhandlung in Houston? Die haben dich als Spürhund geschickt?«


      Das Glas flog dicht an Sarahs Gesicht vorbei, blitzend wie zerschlagene Zähne. Ein gleißender Funke der Angst stieg in ihr auf. Sie hasste scharfe Gegenstände. Und sie hasste es, Teil einer Szene zu sein. Sie hob den Stuhl hoch.


      »Nimm das zurück«, kreischte Pryce. »Ich denke gar nicht daran, der Vorladung nachzukommen.«


      Genauso gut hätte sie auch die Anziehungskraft der Erde leugnen können, aber Sarah machte sich nicht die Mühe, ihr das darzulegen. Die Bedienung war hinter der Theke in Deckung gegangen. Mit hochrotem Kopf kam sie aus ihrem Versteck, dieses Mal hatte sie keine Kaffeekanne in der Hand.


      Sarah setzte den Stuhl ab, um sicherzustellen, dass Pryce sie ansah. »Viel Spaß mit den Blumen. Im Knast darfst du dich eher an Leibesvisitationen erfreuen als an Rosen.«


      Pryce holte aus. Sarah duckte sich weg und hob den Stuhl hoch.


      Dann trat die Bedienung hinter Pryce und setzte sie mit einem Taser außer Gefecht.


      Pryce zuckte zusammen, schlug sich selbst die zerbrochene Kanne gegen den Kopf und fiel zu Boden. Mit einem dumpfen Schlag traf sie auf und blieb zitternd liegen.


      Die Kellnerin sagte: »Das hätte sie besser nicht getan.«


      Sarah setzte den Stuhl ab. »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen.«


      Pryce bellte wie ein kleiner Hund und kratzte mit ihren Fingernägeln am Fußgelenk der Bedienung herum. Die Kellnerin wich schockiert zurück.


      Sarah holte ein paar Geldscheine aus ihrem Portemonnaie und drückte sie der Kellnerin in die Hand. »Cupcakes für alle. Die Runde geht auf mich.«


      Sie stürmte zur Tür hinaus. Hab sie, dachte sie. Durch K. o.– ein klarer Sieg. Erst zwei Blocks weiter bemerkte sie, dass sie rannte. In Cowboystiefeln.


      Zehn Minuten später, als sie wieder in ihrem Wagen saß und den Zustellungsnachweis ausfüllte, raste ihr Herz immer noch. Und auch die Ohren klangen ihr immer noch, als das Handy ging.
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      In der Notaufnahme des St. Anthony herrschte heilloses Chaos. Kinder weinten. Schwestern in weißen Kitteln riefen sich gegenseitig irgendetwas zu. Eltern brüllten in ihre Handys. Sarah stürmte hinein und erblickte Lark Sobieski, die Erzieherin, die einen kleinen Jungen im Arm hielt. Die Schultern bebten unter seinem Schluchzen. Lark hatte eine blutige Wunde an der Stirn.


      »Wo ist Zoe?«, erkundigte sich Sarah.


      Lark sah verwirrt auf.


      »Zoe«, wiederholte Sarah.


      Lark deutete auf die Untersuchungsräume am Ende des Ganges. Sarah spurtete gleich los, drehte sich aber noch einmal um.


      »Sind alle hier?« Sie brachte es nicht fertig, es anders zu formulieren.


      »Ein Minivan hat uns geschnitten«, erklärte Lark. »Und der Bus ist dann in den Graben gerutscht.«


      »Und die Kinder?«


      »Die meisten sind mit dem Schrecken davongekommen.« Sie tätschelte den kleinen Jungen, den sie im Arm hatte. »Ja, alle sind hier.«


      »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


      »Das ist nicht so schlimm.« Lark betastete die Wunde und betrachtete ihre blutigen Finger.


      Sarah legte ihr die Hand auf die Schulter und eilte dann zum Anmeldungstresen. Ihr brannten die Augen. Sie wollte sprechen, aber ihre Zunge schien den ganzen Mund auszufüllen.


      »Zoe Keller. Sie war in dem Schulbus.«


      Die Schwester fragte: »Sind Sie eine Angehörige?«


      Sarah nickte und zog umständlich ihre Brieftasche aus der Umhängetasche. Lark rief: »Sie ist Zoes Mutter.«


      Mit zittrigen Fingern holte Sarah ihren Führerschein heraus. Die Schwester betrachtete ihn prüfend. »Ihre Tochter wird gerade untersucht.«


      »Geht es ihr gut?«


      Die Schwester rief eine Frau in einer roten Jacke herbei, die um die siebzig sein musste und zu dem Team freiwilliger Helfer in diesem Krankenhaus zu gehören schien. Sie begleitete Sarah durch die Doppeltüren in die grell erleuchtete Notaufnahme.


      Sie gingen an Kindern aus Zoes Klasse vorbei. Ärzte. Mütter, die Sarah wiedererkannte. Im hinteren Bereich der Abteilung stand eine Krankenschwester über ein Krankenhausbett gebeugt.


      Zoe saß im Schneidersitz darauf und sah genau hin, wie die Schwester ihr den Blutdruck maß. Sie ließ die Manschette nicht aus den Augen.


      Der Boden schien unter Sarahs Füßen nachzugeben, und die Wände schienen vor Licht zu gleißen. Die Dame in der roten Jacke gab ihr Halt und umfasste ihren Ellbogen.


      »Danke, ist schon gut«, sagte Sarah.


      Doch das war es nicht. Sie war kaum in der Lage, das Wort gut auszusprechen. Aber sie fing sich wieder. Die Helferin tätschelte ihr den Arm und entfernte sich.


      Zoe sah auf. »Mom, sie quetschen mir das Blut ab.«


      Wegen der Zahnlücke schwang in ihren Worten ein leichtes Zirpen mit. Sarah ergriff das Gitter des Bettes. »Ja, ich weiß.«


      Zum ersten Mal seit fünf Jahren ertappte sie sich dabei, dass sie betete. Nicht mit Worten, sondern mit einem hellen singenden Ton, der sie umgab und die Luft zu erfüllen schien. Dem Herrn sei Dank.


      »Wie geht es dir?«, fing sie an. Dann, zur Krankenschwester gewandt: »Wie geht es ihr?«


      Die Schwester nahm die Manschette ab. »Es geht ihr gut. Sie ist nur noch ein wenig aufgeregt.«


      Zoes braunes Haar, das sie in einem Bob mit stumpf geschnittenem Pony trug, wurde von einer Spange mit einer dicken Hummel darauf aus ihrer Stirn gehalten. Einhörner oder süße Kätzchen waren nichts für Zoe. Sie war ganz wild auf alles, was sticht.


      »Der Bus ist einfach umgekippt«, platzte sie heraus.


      Sarah steckte ein Kloß im Hals. Sie legte Zoe eine Hand auf den Kopf und gab ihr einen Kuss. Dann schloss sie die Augen, um ihre Tränen zu verbergen. Sie spürte einen Verband an Zoes Hinterkopf.


      Die Krankenschwester fühlte Zoes Puls. »Sie hat ein paar Prellungen und klagte über Schmerzen im Nacken– wir haben sie geröntgt.«


      »Und haben Sie was gefunden?«


      »Keine Anzeichen für ein Schädeltrauma, nur ein paar Schürfwunden und kleinere Schnittwunden.« Sie ließ Zoes Hand sinken. »Der Arzt wird das Untersuchungsergebnis mit Ihnen besprechen.«


      Zoe sah Sarah ernst an. »Auf einmal kamen Gras und Erde durch die Fenster in den Bus rein. Wie bei einer Käsereibe, nur dass wir innen waren.«


      »Das ist ja furchtbar, mein Kleines.«


      »Ryan Fong ist auf mich draufgefallen. Dann sind wir durch den Notausgang rausgekrabbelt. Miss Lark hat ihn mit einem kleinen Hammer aufgeschlagen.«


      Sarah senkte das Gitter herab, setzte sich auf das Bett und schloss Zoe in die Arme. »Es wird alles wieder gut.«


      »Ich weiß.«


      Sarah musste lächeln. Dieses Kind.


      Sie wandte sich an die Krankenschwester: »Wann kann ich mit dem Arzt sprechen?«


      »Er wird gleich hier sein.«


      Zoe sagte: »Sie haben mir Blut abgenommen.« Wie zum Beweis hielt sie den Arm hoch. In der Armbeuge klebte ein dickes Verbandspäckchen. »Mit einer Nadel. Und ich habe nicht geweint.«


      »Du warst so tapfer.«


      »Ich habe gesehen, wie der Van in den Bus gekracht ist.«


      Erneut begannen Sarahs Nerven zu vibrieren. Sie strich Zoe über das Haar. »Das war sicher grauenvoll.«


      »Er ist aus der Kurve geflogen.« Sie zog die Beine an und legte die Arme um die Knie. »Die Frau, die den Van gefahren hat, hatte gerade Limonade getrunken und am Handy gesprochen.«


      Großartig. Ihre kleine Augenzeugin. Machte sich schon für die Zeugenaussage bereit. Die Krankenschwester zog eine Augenbraue hoch.


      »Das hast du gesehen?«, fragte Sarah nach.


      »Sie hat ins Telefon geschrien und es dann gegen die Windschutzscheibe geschleudert. Sie hat bestimmt mit ihrem Freund gesprochen.«


      Die Schwester verzog das Gesicht.


      »Vielleicht…« Sarah hielt inne. Ihr Handy klingelte. Sie entschuldigte sich.


      Es war ihre Chefin. »Danisha«, sagte sie.


      »Hast du Kayla Pryce erwischt?«


      Danisha Helms Legal war ein Servicebüro für Anwälte. Ihre Firma übernahm das Zustellen von Gerichtsurkunden und Gerichtsakten, Dokumentenrecherche und private Ermittlungen. Das war Sarahs Gebiet. Der Name des Dienstleistungsbüros war so einfach wie pfiffig: Die Menschen würden sich im Schrank verstecken, wenn sie wüssten, dass ein Gerichtszusteller vor der Tür stand. Aber auf die Worte »DHL ist hier« würden sie die Kette ohne Umschweife lösen und die Tür öffnen.


      »Ich hab sie«, erklärte Sarah. »Aber ich bin jetzt im St. Anthony. Zoes Schulbus hatte einen Unfall.«


      »Ach du lieber Himmel. Ist alles in Ordnung mit ihr?«


      Diese Frau war ein Segen. Cool, skrupellos und immer mit einem Blick, als verlange sie nach einer Marlboro oder einer .45er, vermochte Danisha Helms es immer wieder, einen wie mit einem Schlaflied zu beruhigen.


      »Schnittverletzungen und Prellungen. Sie haben sie geröntgt, und vielleicht muss sie auch noch genäht werden, aber nicht an Stellen, an denen die Narben zu sehen wären«, sagte Sarah.


      Keine besonderen Kennzeichen. Darauf kam es immer an. »Ich bringe dir den Zustellungsnachweis, sobald ich kann.«


      »Liebes, du bleibst da und kümmerst dich um die Kleine. Mach dir über das Geschäftliche keine Sorgen«, erklärte Danisha.


      »Mach ich auch nicht.«


      »Aber deine Stimme zittert. Ich mach das alles schon.«


      Sarah bedankte sich, sie war ihr wirklich sehr dankbar, und beendete das Telefongespräch.


      Die Schwester sprach sie an: »Mrs. Keller?«


      Sie war Miss Keller, aber Sarah stellte es nicht richtig. Sie gab Zoe einen Kuss auf den Kopf. »Ich bin mir nicht so sicher über Zoes Geschichte zum Unfallhergang. Kinder sehen die Welt oft mit einem sehr kreativen Blick.«


      Zoe war ein Mädchen mit besonders viel Fantasie. Und das war gut so. Meistens jedenfalls. Manchmal jedoch gingen die Pferde mit ihr durch. Dann bauschte ihre Fantasie eine ganz normale Luftspiegelung zu einem ausgewachsenen Hurricane auf.


      Die Schwester sah sie verunsichert an. »Nein, das meine ich nicht. Ich meine das Untersuchungsergebnis.«


      »Stimmt etwas nicht?«


      »Der zuständige Arzt möchte mit Ihnen sprechen. Es geht um die Röntgenaufnahme.«


      Ein kalter Schauer durchfuhr sie. »Was ist damit? Wovon reden Sie?«


      Die Schwester sah sie ausdruckslos an. Sie ließ ihren Blick taxierend an Sarah herabgleiten, sodass sie sich ausgezogen fühlte. »Das besprechen Sie besser mit dem zuständigen Arzt.«


      »Nein– bitte, sagen Sie es mir.«


      Eine männliche Stimme schaltete sich ein. »Soll das ein schlechter Scherz sein?«


      Sarah drehte sich um. Vor ihr stand Derek Dryden, der zuständige Arzt.
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      Sämtliche Warnleuchten bei Sarah sprangen schlagartig auf Rot.


      Drydens Gesicht sagte dasselbe. »Was soll das hier werden?« Er deutete auf die Krankenschwester. »Rufen Sie den Wachdienst.«


      Sarah hob die Hände. »Moment! Mit der Gerichtsvorladung, die ich Ms. Pryce überreicht habe, hat das alles nichts zu tun.«


      »Etwas Besseres fällt Ihnen nicht ein? Nancy, bitte.«


      Die Krankenschwester hastete zur Wand und nahm den Telefonhörer aus der Gabel.


      »Bitte nicht«, flehte Sarah. »Es geht um Zoe. Die Krankenschwester sagte mir, dass Sie mit mir über die Untersuchungsergebnisse sprechen wollten.«


      »Sind Sie Ihre Mutter?«


      Zoe rief: »Natürlich ist sie es.«


      Zeig’s ihm, Zoe.


      Dryden holte tief Luft, die Nasenlöcher blähten sich auf. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ihn Sarah schon die Krankenakte zu Boden schleudern und darauf herumtrampeln. Aber es gelang ihm, seinen Zorn hinter einer neutralen Miene zu verbergen. Er strich seine Krawatte glatt, steuerte auf den Gang zu und bedeutete ihr mit einer knappen Bewegung des Kopfes, dass sie mitkommen sollte. Die Krankenschwester legte den Telefonhörer zurück auf die Gabel und folgte ihnen.


      Die Doppeltüren fielen hinter ihnen zu. Sarah sagte: »Dr. Dryden, ich bedaure unser unerquickliches Zusammentreffen heute Morgen.«


      »Ach, so nennen Sie also Ihr kleines Straßenintermezzo?«


      »Ist mit Zoe alles in Ordnung?«


      Dryden verschränkte die Arme und presste die Krankenakte fest an die Brust. »Das kommt darauf an.«


      »Worauf? Bitte, ist sie okay?«


      Er ging weiter den Gang hinunter in die Radiologie. Dort schaltete er einen Leuchtkasten an, zog eine Aufnahme aus Zoes Krankenbericht und rammte sie gegen die Scheibe.


      Sarah sah sie sich an. »Gibt es etwas Auffälliges? Was wollen Sie mir zeigen?«


      Er tippte auf die Aufnahme. »Hier.«


      Das Bild zeigte Zoes Schädel und die Wirbelsäule. Tief zwischen ihren Schulterblättern vergraben, steckte ein winzig kleines Etwas, das aussah wie ein Reiskorn.


      »Warum haben Sie Ihrem Kind einen Mikrochip eingesetzt?«, wollte Dryden wissen.


      »Oh mein Gott.«


      Es war ihr entschlüpft, bevor sie es zurückhalten konnte. Dryden drehte sich zu ihr um, langsam, mit einer Schwenkbewegung wie eine Puppe. Er betrachtete sie einen Augenblick, als sei er auf der Suche nach Anzeichen dafür, welches Spiel sie jetzt wieder mit ihm trieb. Sein Blick schweifte über ihre Schulter hinweg zur Krankenschwester. Die Frau nahm es als stillschweigende Aufforderung und verließ den Raum.


      »Es handelt sich um einen sogenannten RFID-Chip«, erklärte er. »Und davon wollen Sie nichts gewusst haben?«


      Radio Frequency Identification, Identifizierung über elektromagnetische Wellen. Im Grunde waren RFID-Chips weiterentwickelte Barcodes. Das Allerneueste auf dem Gebiet der Produktidentifizierung. Der Chip war ein winziger Sender.


      Sarahs Nerven waren kurz vor dem Zerreißen. Solche Chips wurden in der Industrie eingesetzt– um Autos auf der Montagestraße zu verfolgen oder den Arzneimittelbestand in Apotheken zu überwachen. In einigen Fällen wurden solche Chips auch Haustieren und Vieh injiziert, um sie identifizieren zu können. Brandzeichen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, nur eben nicht mit einem rot glühenden Brandeisen aufgedrückt, sondern mit einer Spritze in alles eingelassen, was beweglich war.


      Und so etwas war Zoe injiziert worden.


      Sarah rang um Fassung. Keine Lügen. Nicht, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Noch nicht.


      »Nein. Ich hatte keine Ahnung davon«, brachte sie heraus.


      »Sie erlauben, dass ich das äußerst seltsam finde.«


      Die Konsequenzen gingen ihr durch den Kopf. Schlecht. Schlimmer. Gar nicht auszudenken.


      Dryden durchbohrte sie mit seinem Blick. Sag etwas.


      »Ihr Vater«, erklärte sie.


      »Was ist mit ihm? Wollen Sie behaupten, dass er den Chip implantieren ließ?«


      »Er muss es gewesen sein.« Sie starrte auf das Röntgenbild. »Wer soll es sonst getan haben?«


      Er sah sie mit unverhohlenem Argwohn an. »Wo ist Zoes Vater?«


      »Er ist nicht hier.«


      »Können Sie sich mit ihm in Verbindung setzen?«


      »Nein. Und es spielt auch keine Rolle, ob er den Chip einsetzen ließ.«


      »Dann darf ich davon ausgehen, dass Sie nicht mehr zusammen sind.«


      Sie hob die Hand, um ihm zu bedeuten, dass er aufhören sollte. Die Sache wurde heikel. Ein inneres Gefühl mahnte sie zur Vorsicht. Es sagte ihr auch, dass sie sich keinen Patzer leisten durfte und dass alles eine Falle sein konnte.


      »Ich möchte, dass er entfernt wird«, sagte sie.


      Sie wollte, dass er vernichtet wurde. Sie wollte Zoe schnappen und das Krankenhaus verlassen, bevor alles aufflog.


      »Jetzt?«, fragte Dryden.


      »Ich habe der Implantation dieses Dings niemals zugestimmt, und ich will, dass es aus ihr verschwindet.«


      »Das kann man machen, aber es ist kein medizinischer Notfall. Wer ist ihr Kinderarzt?«


      Bleib ruhig. In seiner Frage schwang eine Neugier mit, die sie nicht leiden konnte. »Wenn ihr sonst nichts fehlt, möchte ich sie jetzt gern mit nach Hause nehmen.«


      Seine Stimme nahm einen sachlichen Ton an: »Erst wenn die Formalitäten erledigt sind.«


      Er sah durch die Tür in den Gang. Und jetzt begriff Sarah, wohin die Krankenschwester entschwunden war.


      »Auf keinen Fall!« Sie stürmte aus der Radiologieabteilung hinaus.


      »Warten Sie«, rief Dryden ihr nach.


      Ihr Herz schlug wie eine Sturmglocke. Sie lief zurück in die Notaufnahme. Zoe saß auf dem Bett und schlenkerte mit den Knien, während die Krankenschwester mit einem Gerät, das aussah wie ein Barcodescanner, um sie herumwedelte.


      »Was machen Sie da?«, fragte Sarah.


      Die Schwester sah an ihr vorbei zu Dryden. »Herr Doktor, sehen Sie sich das an.«


      Sarah musste Zoe hier rausbringen. Und zwar jetzt. »Ist das ein RFID-Lesegerät? Sie haben es gewagt…«


      Sie hielt inne. Zoe starrte sie an.


      Mit großen Augen verkündete sie: »Sie hat das über mich gehalten. Wie diese Dinger bei Star Wars, mit denen man in einen reingucken kann und sieht, was drinnen los ist.«


      Die Schwester hatte es sich vermutlich aus der Krankenhausapotheke geliehen. Sie reichte es Dryden. Er las die Anzeige auf dem Display.


      »Ihr Name ist Sarah Keller, richtig?«


      »Ja.«


      »Und Zoes Vater heißt Nolan Worthe?«


      Zoe sah ihn mit plötzlich vor Neugier geweiteten Augen an.


      »Ja«, sagte Sarah. Es war das erste Mal, dass sie es in der Öffentlichkeit preisgegeben hatte.


      Dryden blickte wieder auf die Anzeige und sah dann sie an. »Und wer ist Bethany?«


      Sarah schwieg.


      »Ms. Keller. Hier steht, dass Zoes Mutter Bethany Keller Worthe ist. Wer, zum Teufel, sind Sie?«
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      Sarah kämpfte gegen das unbändige Verlangen an, Zoe auf der Stelle zu packen und davonzulaufen. Sie musste hier raus, aber Zoe lag im Bett mit diesem verdammten Patientenarmband, das man ihr zur Identifikation ums Handgelenk gebunden hatte. Die Schwester ließ sie nicht aus den Augen, und Dryden stand genau zwischen ihr und der Tür.


      Er warf erneut einen Blick auf das RFID-Lesegerät. »Die Daten auf dem Chip weisen dieses Kind als Zoe Skye Worthe aus. Vater, Nolan Asa Worthe. Mutter, Bethany Keller Worthe.« Er ließ das Gerät sinken. »Ich frage Sie noch einmal, wer sind Sie?«


      Sie modulierte ihre Stimme. »Ich bin Zoes Mutter.«


      Zoe starrte sie mit riesigen Augen an. »Etwas Besseres fällt Ihnen dazu nicht ein?«, versetzte Dryden.


      »Ich nenne mich nicht Bethany, und das aus gutem Grund. Aber das gehört nicht hierher.« Sarah trat an das Bett und nahm Zoes Hand. »Und ich werde sie jetzt mit nach Hause nehmen.«


      »Sie werden sie nirgendwohin mitnehmen«, erklärte Dryden entschlossen.


      »Sie haben doch gesagt, dass sie entlassen werden kann. Also gehen wir.«


      Worthe. Der Chip enthielt also tatsächlich Nolans Nachnamen? Nicht mal in Zoes Geburtsurkunde war er vermerkt. Ein zarter Schweißfilm bedeckte ihre Stirn.


      In der Kitteltasche der Krankenschwester meldete sich ein Handy. Sie las eine Nachricht. »Das Blutbild aus dem Labor ist zurück.« Sie sah Zoe an. »Sie ist Null positiv.«


      Dryden stutzte: »Ach ja?«


      Zu Sarah gewandt, fügte die Schwester hinzu: »Ihre Blutgruppe ist hier ebenfalls gespeichert. In der Blutbank.«


      »Ja, das stimmt.«


      Wie alle anderen auf ihrer Arbeitsstelle war auch sie nach einer Massenkarambolage auf der Interstate dem Spendenaufruf gefolgt. Niemand hatte sich geweigert. Jetzt aber wurde ihr mulmig.


      Dryden las die Nachricht: »AB positiv. Eine ziemlich seltene Blutgruppe für eine weiße Frau.«


      »Genau deshalb habe ich ja auch gespendet«, erklärte Sarah.


      »Die Blutgruppe Null vererbt sich rezessiv. Die Blutgruppe AB hingegen ist dominant, das heißt, dass sie immer an die Nachkommen weitergegeben wird. Vater oder Mutter mit der Blutgruppe AB können also niemals ein Kind mit der Gruppe Null positiv haben.«


      Sarah wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihm allein reden zu können, ohne dass Zoe zuhörte. Aber sie hatte das Gefühl, dass sie bei Zoe bleiben sollte. Sie wollte sie nicht allein und schon gar nicht aus den Augen lassen.


      »Sie sind nicht die Mutter dieses Mädchens«, stellte Dryden sachlich fest.


      »Ist sie doch!«, protestierte Zoe.


      Triumphierend sah Dryden Sarah an. »Erklären Sie es mir. Und kommen Sie mir nicht mit den Horrorgeschichten, die Sie mir heute Morgen aufgetischt haben.«


      Zoe strampelte die Decke mit den Füßen weg und kniete sich im Bett hin. Mit grimmigem Blick verkündete sie: »Sie ist sehr wohl meine Mutter.«


      Sarah legte ihren Arm um sie. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen eine Erklärung schuldig bin. Ich werde Zoe jetzt mit nach Hause nehmen.«


      Die Doppeltüren schwangen auf, und ein uniformierter Mann vom Wachdienst trat ein.


      Sichtlich erleichtert bemerkte Dryden nur: »Sie gehen nirgendwo hin.«


      »Sie haben gar nicht das Recht, uns hier festzuhalten. Und glauben Sie nicht, dass der Wachmann uns davon abbringen kann.«


      »Die Polizei aber schon«, bemerkte Dryden.


      Sekunden, dachte Sarah– mehr blieben ihr nicht. Einen anderen Weg gab es nicht.


      Seit dem Augenblick vor fünf Jahren, als sie aus dem düsteren Haus im Wald geflüchtet war, das dann niederbrannte, seit dem Augenblick, als sie mit Zoe davongerannt war, hatte sie sich gefragt, ob dieser Tag einmal kommen würde.


      Sie sagte: »Vielleicht schalten wir mal einen Gang runter. Ich kann alles erklären, habe aber nicht die Absicht, das Gespräch in Gegenwart meiner Tochter fortzuführen.«


      »Dann dürfte es Ihnen ja nichts ausmachen, jetzt hinauszugehen«, erwiderte Dryden.


      Mistkerl.


      Zoe quengelte: »Mami, ich will nach Hause.«


      »Gleich, Kleines.«


      Widerwillig entfernte sie sich mit Dryden und der Schwester vom Bett und trat hinaus in den Gang. Der Wachmann folgte ihnen.


      »Zoe ist meine Adoptivtochter«, erklärte Sarah.


      Dryden starrte sie hölzern an: »Bisher haben Sie mir nichts als Lügen und Verdrehungen aufgetischt. Ich glaube Ihnen kein Wort mehr. Schaffen Sie uns die Adoptionspapiere her. Wir unsererseits werden uns mit den Leuten in Verbindung setzen, die als ihre Eltern aufgeführt sind.« Er nickte der Krankenschwester zu. »Holen Sie die Sozialarbeiterin her. Sorgen Sie dafür, dass sie das Jugendamt informiert.«


      »Nein.« Sarah ergriff seinen Arm. »Tun Sie das nicht.«


      Er erstarrte. Sie nahm ihre Hand zurück.


      Die Schwester sagte: »Hab ich schon gemacht, als ich den Wachmann gerufen habe.«


      Sarahs Hände wurden feucht. Das Jugendamt wäre eine Katastrophe. Sie konnte nicht zulassen, dass jemand sie und Zoe trennte.


      Auf einmal schien sie die eisige Luft des Waldes wieder zu spüren und das winzige warme Wesen in ihrem Arm, das ihr gegen die Brust trat, während sie durch den Schnee rannte. An jenem Tag hatte sie Zoe geholt, trotz ihrer Angst und all ihres Kummers, und sie durfte sie auf keinen Fall wieder hergeben.


      »Lassen Sie mich eines in aller Deutlichkeit sagen«, sagte sie. »Wenn Sie versuchen, sich mit Zoes Geburtsfamilie in Verbindung zu setzen, dann bringen Sie sie und auch mich in Gefahr.«


      Dryden schüttelte den Kopf. »Das wird ja von Minute zu Minute abenteuerlicher. Haben Sie vielleicht eine einstweilige Verfügung? Die sollten Sie dann besser gleich vorlegen.«


      »Lassen Sie mich doch erklären…«


      »Ihre Erklärungen machen alles nur noch verworrener. Wenn Zoe eine ›Geburtsfamilie‹ hat, warum ist dann der Mädchenname der Mutter derselbe wie Ihrer?«


      »Sarah.«


      Danisha Helms kam den Gang hinunter auf sie zu. Eine Woge der Erleichterung durchströmte Sarah.


      Danisha hatte ein Nasenpiercing und Dreadlocks, die ihr den halben Rücken hinunterfielen. Einige Gerichtszusteller verkleideten sich als Ableser von Stromzählern oder als Verkäuferinnen bei Mary Kay. Danisha hingegen war eins fünfundsiebzig groß, Afroamerikanerin und früher Unteroffizier in der Armee gewesen. Sie trug einen Cowboyhut aus Stroh und jede Menge Türkisschmuck um den Hals, an den Handgelenken und an dem Gürtel, der ihre Hüftjeans festhielt, sodass sie damit gut und gern ihre eigene Mine hätte aufmachen können. Danisha war nicht zu übersehen, immer schon, sie konnte nicht anders, also versuchte sie es erst gar nicht.


      Sie erfasste die angespannte Atmosphäre– der Arzt, die Krankenschwester, der Wachmann. »Wie geht’s Zoe?«


      »Es geht schon wieder.« Sarah reichte ihr die Hand. »Sie ist allein. Gehst du zu ihr?«


      »Was ist denn los?«


      »Es gibt eine kleine Irritation. Ich muss es klären und möchte nicht, dass Zoe es mitbekommt.«


      »Geht’s um die Versicherung? Zoe ist doch mitversichert.«


      Dryden sagte: »Nein, um die Versicherung geht es nicht.«


      Danisha zog die Augenbrauen hoch. »Keller?« Sie sah die Anwesenden unverwandt an: »Möchtest du, dass ich bleibe?«


      Sarah drückte Danishas Hand fester und grub ihre Fingernägel hinein. »Nein. Ich möchte, dass du dich um Zoe kümmerst. Bitte.«


      Verunsichert fragte Danisha: »Ist mit Zoe wirklich alles in Ordnung?«


      »Doch, wirklich. Sie ist absolut okay. Sie kann entlassen werden«, und mit Blick zu Dryden: »Stimmt’s?«


      »Nicht, bevor ich meine Unterschrift unter ihre Akte gesetzt habe«, sagte er.


      »Aber körperlich fehlt Zoe nichts, sodass sie nach Hause gehen kann.«


      Er nickte widerwillig.


      Noch einmal drückte Sarah Danisha die Hand. »Geh zu ihr.«


      Danisha machte sich auf den Weg in die Notaufnahme. Kaum war sie hinter der Doppeltür verschwunden, kam eine Frau im blauen Anzug um die Ecke.


      »Dr. Dryden«, begrüßte sie den Arzt.


      Es war die Sozialarbeiterin. Sie stellte sich als Amelia Winston vor. Dryden setzte sie kurz in Kenntnis. Dann wandte sie sich an Sarah. Sie wirkte mütterlich und hatte wache Augen. »Möchten Sie es mir erklären?«


      »Nein, eigentlich nicht«, befand Sarah. »Meine Tochter hat gerade einen Unfall mit dem Schulbus überlebt. Ich möchte sie jetzt nach Hause holen.«


      Dryden sagte: »Sie hält Sie zum Narren, Amelia. Mit mir hat sie auch schon ihre Spielchen getrieben. Heute Morgen hat sie versucht, mich in eine Falle zu locken. Wie eine Lolita vom Lande hat sie vor meinem Auto posiert.« Winston runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      Dryden zeigte auf Sarah. »Glauben Sie dieser Frau kein Wort. Sie stand an meinen Wagen gelehnt und hat auf mich gewartet. Und dann hat sie einen Sack voll schwachsinniger Lügen über mir ausgeschüttet, um mich dazu zu bringen, private Informationen über eine Freundin auszuplaudern.«


      »Private Informationen– ihr Name?«, erwiderte Sarah. »Das ist doch dummes Zeug. Sie ist schließlich keine Geheimagentin.«


      Drydens Wangen hatten wieder Farbe angenommen. »Sie sind ein raffiniertes Luder, wissen Sie! Sie dachten, Sie hätten mich. Dumm gelaufen: Jetzt haben wir Sie.«


      »Also, was ist los?«, griff Winston ein.


      Dryden sagte: »Sie ist eine Stalkerin.«


      »Ich bin Skiptracer und spüre Leute auf«, erklärte Sarah. »Ich hatte den Auftrag, seiner Freundin eine gerichtliche Vorladung zu überbringen. Und genau das habe ich heute gemacht.«


      Fast wäre Dryden explodiert: »Das ist ja unglaublich. Seien Sie doch endlich still.«


      »Ist es meine Schuld, dass Sie eine Affäre mit einer Betrügerin haben?«


      Das Telefon der Sozialarbeiterin klingelte. Unwillig nahm Sie den Anruf entgegen und hörte zu, den Blick auf den Boden gerichtet, den sie mit den Augen abscannte. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, sagte sie: »Ich habe keine Ahnung, was hier zwischen Ihnen beiden abläuft, aber ich bin nicht dafür da, zu entscheiden, wer von Ihnen recht hat.«


      Weit gefehlt, dachte Sarah. Und sie wettete im Stillen, dass dies sogar die Hauptaufgabe dieser Frau war. Erneut schrillten ihre Alarmglocken. Wer war am Telefon, und was hatte man Winston mitgeteilt?


      »Ma’am«, sagte sie. »Bitte glauben Sie mir einfach, dass ich Zoes Mutter bin. Und wenn Sie versuchen, sich mit ihrem Vater in Verbindung zu setzen oder mit dessen Familie, könnte sich daraus eine sehr gewalttätige Reaktion ergeben.«


      »Sie haben sich also nicht im Guten getrennt?«


      Wir haben uns gar nicht getrennt. Und Sarah ahnte, dass die Frau es wusste.


      Intuitiv verspürte Sarah den Drang zu lügen. Ein Impuls, den sie sich in den letzten fünf Jahren antrainiert hatte, genauso schonungslos wie die Fähigkeit, Schuldnern und Flüchtigen nachzustellen, eine Meile in sechs Minuten zu laufen oder auf die körperlichen Besonderheiten der Menschen zu achten. Aber sie hatte das Gefühl, dass Lügen nicht funktionieren würden, nicht hier und nicht jetzt.


      Sie gewann ihre Fassung wieder. »Miss Winston, bitte entschuldigen Sie, wenn ich zu weit gegangen bin. Zoe hätte bei dem Unfall auch ums Leben kommen können. Und nun hat Dr. Dryden entdeckt, dass ihr irgendwann, bevor ich ihre Mutter geworden bin, ein Mikrochip eingesetzt worden ist. Das ist verrückt und, offen gesagt, sehr beängstigend.«


      Die Sozialarbeiterin verzog keine Miene. »Darum geht es nicht.«


      »Es geht aber darum, dass ich in dieses Krankenhaus gekommen bin, weil meine Tochter einen schweren Unfall hatte. Und statt dafür zu sorgen, dass es ihr gut geht und über ihre medizinische Behandlung zu sprechen, werde ich über mein Liebesleben und meine Familiengeschichte ausgefragt.« Sie war jetzt wirklich entrüstet. »Springen Sie mit allen Eltern so um, wenn es eine Reiberei zwischen ihnen und dem Arzt gibt, die rein gar nichts damit zu tun hat?«


      Winston wirkte verwirrt. »Wissen Sie, das ist schon ein sehr außergewöhnlicher Fall.«


      Wenn Sie wüssten. »Zoe kann entlassen werden. Es gibt keinen Grund, sie hierzubehalten oder Erkundigungen über uns einzuholen.«


      Dryden mischte sich ein: »Sie droht gerade damit, Sie mit juristischen Schriftsätzen zu erschlagen. Das ist ihre Spezialität. Hören Sie nicht auf sie, Amelia.«


      Die Sozialarbeiterin sah ihn missbilligend an. »Wenn Zoe nicht Ihr Kind ist…«


      »Wenn Sie glauben, Adoptivmütter seien keine richtigen Eltern, dann helfe Ihnen Gott«, entgegnete Sarah.


      »Ich glaube, dass wir in einer solchen Ausnahmesituation…«


      »Mich in die Enge treiben können? Schikanieren können? Nein. Ich will meine kleine Tochter mit nach Hause nehmen. Weg von hier…«


      Winston hob beschwichtigend die Hand. Sarah ermahnte sich: Komm runter. Dann hörte sie ein Funkgerät plärren. Zwei Polizisten betraten die Notaufnahme und kamen auf den Anmeldetresen zu.


      Sie wussten Bescheid.


      Dryden atmete tief aus und setzte ein triumphierendes Lächeln auf. »Machen Sie nur weiter mit Ihren Lügengeschichten. Sie werden schon sehen, was Sie davon haben.«


      Sarah wandte sich zu ihm um: »Tun Sie doch nicht so, als sei das hier eine lustige Tortenschlacht auf einem Kindergeburtstag.«


      Winston hob die Hand. »Genug.«


      Sarah legte sich die Finger an die Schläfen. »Entschuldigen Sie, ich möchte niemandem zu nahe treten. Aber das alles ist zu viel. Es ist verrückt.« Sie presste eine Faust vor den Mund. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Wo sind die Toiletten?«


      Winston deutete den Gang entlang.


      »Ich bin gleich zurück.«


      Mit schweren Schritten zog sie davon, fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und drückte die Tür zur Damentoilette auf, als sei sie aus Blei.


      Mattes Licht fiel durch das Fenster hinein. Sie holte ihr Handy aus der Umhängetasche und schrieb Danisha eine SMS.


      Wo bist du?


      Sie suchte den Raum nach einer Überwachungskamera ab, konnte aber keine entdecken. Sie überprüfte die Tür, die sich jedoch nur mit einem Schlüssel abschließen ließ. Sie schob den Abfalleimer davor. Er würde zwar niemanden davon abhalten, hereinzukommen, aber ein wenig Zeit würde sie dadurch schon gewinnen.


      Sie hastete zum Fenster, legte den Hebel um, drückte die Scheibe hoch und streckte den Kopf hinaus.


      Draußen sah sie die Zufahrt zur Notaufnahme. Ein Krankenwagen stand unter dem Vordach. Dahinter eine Polizeistreife.


      Mit trockenem Mund sagte sie sich: Es gibt keinen Weg zurück.


      Sie wusste, was es bedeutete, wenn sie durch das Fenster kletterte. Alles, was sie sich aufgebaut hatte, alles, dem sie sich entgegengestellt hatte, ginge verloren. Etwas in ihr verspürte den unbändigen Drang nach Normalität. Du kannst es erklären.


      Ihre Beine versagten den Dienst. Steig zum Fenster hinaus– und diese Option war dahin.


      Aber sie konnte es niemals erklären, nicht der Polizei. Wenn die hier waren, war sowieso alles verloren.


      Sie zögerte. Sie liebte ihre Arbeit inzwischen. Entgegen jeder Erwartung hatte sie auch angefangen, Oklahoma zu lieben– den unendlichen Himmel, die rote Erde der Prärie, die näselnde Sprache, das fetttriefende Essen, die Rodeos, Football und die warmherzigen Menschen. Sie und Zoe waren ein Teil davon geworden. Sie waren zu einer Familie zusammengewachsen und hatten ein Zuhause gefunden.


      Und sie begriff: Das alles war schon verloren. Die Cops waren im Krankenhaus. Blieb sie, benahm sie sich wie ein totes Wesen, das nicht verstand, dass sein Herz längst zu schlagen aufgehört hatte.


      Ihr Handy meldete sich mit einem kurzen Signal. Sie las Danishas SMS und atmete tief durch.


      Unterwegs.


      Sie zwängte sich durch das Fenster und rannte los.
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      Sarah rannte über den von der Sonne aufgeheizten Asphalt zum Wagen. Wenn sie erst mal vom Parkplatz runter war, wäre sie ihnen ein gutes Stück voraus.


      Einigen jedenfalls, nicht jedoch den Schlimmsten von ihnen.


      Sie sprang in die überhitzte Fahrerkabine ihres Pick-up, ließ den Motor an und musste sich zwingen, nicht mit quietschenden Reifen davonzupreschen. Der Ausgang wurde von einer Überwachungskamera kontrolliert. Qualmender Gummi würde sie nur verdächtig machen. Und in den höchstens neunzig Sekunden, die ihr blieben, brauchte sie jeden Vorsprung, den sie sich verschaffen konnte.


      In gemäßigtem Tempo fuhr sie an der Kamera vorbei auf die Straße hinaus. Die Morgensonne spiegelte sich in den Krankenhausfenstern, die sie, Augen gleich, zu verfolgen schienen.


      Die Wachsamkeit der modernen Welt war einfach unerschöpflich. Ihr musste sie sich entziehen, irgendwie– und vor allem schnell. Bevor es sich herumsprach. Lügen, Wahrheit und Hass, die sie wie bei einem Dammbruch verfolgen würden.


      Sie versuchte, sich das alles nicht wieder auszumalen. Sie konzentrierte sich auf die Straße. Eichen überspannten die Strecke mit ihrem dunkelgrünen Laub. Die feuchte Luft wurde schwerer, und flirrende Luftspiegelungen stiegen vor ihr auf. Vor einer roten Ampel blieb sie stehen.


      Zoe Skye Worthe. Bethany Keller Worthe. Ihr wurde ganz schwindlig von den Namen.


      Kaum klingelte ihr Handy, hatte sie es schon in der Hand. »Danisha?«


      »Nein, Mami. Ich bin’s.«


      Ihr Herz machte einen Sprung. »Hallo. Wo bist du, Liebes?«


      Zoes Stimme entfernte sich vom Telefon. »Wo sind wir?«


      Aus der Ferne hörte sie Danisha sagen: »Unterwegs nach Norden.«


      Die Ampel wechselte auf Grün, und Sarah fuhr weiter. »Wir sehen uns bald. Schaltest du bitte den Lautsprecher ein, damit Danisha mithören kann?«


      »Okay.«


      Sarah kam an eine Kreuzung und fuhr weiter Richtung Interstate. Ihr Herz raste, als wollte es ihren Pick-up überholen.


      Danisha ging ans Handy: »Keller, willst du mir vielleicht erklären, was los ist?«


      »Wir treffen uns am Arcadia Lake. Ich bin auf dem Weg.«


      »Hat das etwas mit deinem Job zu tun? Ist jemand hinter dir her?«


      »Du hast keine Ahnung.«


      Sie fuhr auf die I-35 und gab Gas.


      »Sie müsste doch langsam mal wiederkommen«, bemerkte Derek Dryden.


      Amelia Winston las einen Onlineartikel auf ihrem Smartphone und sah auf ihre Armbanduhr. Sarah Keller war vor vier Minuten auf die Toiletten gegangen.


      Die Sozialarbeiterin gab den Polizisten ein Zeichen. »Kommen Sie mit!«


      Als sie die Tür zu den Örtlichkeiten aufmachen wollte, stellte sie fest, dass sie sich nur schwer bewegen ließ. Sie trat einen Schritt zurück, und einer der Officer warf sich mit der Schulter dagegen. Von innen ertönte ein Scheppern.


      »Mit dem Abfalleimer versperrt.«


      Er drückte sie auf. Winston und Dryden folgten ihm und entdeckten gleich das offene Fenster.


      »Sie hat sich doch wohl nicht aus dem Staub gemacht? Soll das ein Witz sein?«, entfuhr es Dryden.


      Die Schwester aus der Notaufnahme erschien im Türrahmen. Sie war völlig außer Atem. »Das kleine Mädchen. Sie ist weg.«


      »Wie bitte?«, platzte Winston heraus.


      »Ich kann sie nirgends finden– auch die Frau mit den Rastalocken nicht.«


      Sie hasteten zurück in den Gang. »Warum hat sie niemand im Auge behalten?«, fragte Dryden.


      Der Polizist drehte sich zu Winston um. »Madam, sollen wir übernehmen?«


      »Ja. Suchen Sie sie.« Winston scrollte auf ihrem Smartphone durch die Online-Nachrichten. Ihr wurde flau im Magen. »Sarah Keller könnte eine Kidnapperin sein.«


      »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Dryden.


      Verbissen scrollte Winston durch den Artikel. »Die Frau, die auf dem Mikrochip als die Mutter des Kindes ausgewiesen ist, Bethany Keller Worthe– ihr Name ist im Netz nicht zu finden. Aber eine Bethany Keller ist vor fünf Jahren gestorben. Ihre Leiche wurde in den ausgebrannten Trümmern ihres Hauses gefunden. Es war Brandstiftung. Ihr Freund und die kleine Tochter sind verschwunden und wurden seitdem nie wieder gesehen.«


      »Bis heute, wollten Sie sagen«, fügte Dryden hinzu.


      »Keller«, hakte einer der Uniformierten nach.


      »Sarah ist Bethanys Schwester.« Winston sah von ihrem Handy auf. »Ich glaube, sie hat sie umgebracht, wollte das Baby für sich haben und hat es einfach mitgenommen.«
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      Sarah raste über eine Nebenstraße an einem Stacheldrahtzaun entlang, der eine Weide umzäunte, auf der grasende Rinder standen. Sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Im Krankenhaus hatte man inzwischen sicher bemerkt, dass sie und Zoe verschwunden waren. Die Polizei war ihr vermutlich schon auf den Fersen.


      Über kurz oder lang musste sie sich von diesem Auto trennen. Und sie musste unbedingt dafür sorgen, dass man Zoe nicht entdeckte. Einen bangen Moment lang spürte sie pure Verzweiflung in sich aufsteigen.


      Sie hielt an, stieg aus und ging durch eine Gruppe von Judasbäumen, deren pinkfarbene Blüten allmählich grünen Blättern wichen. Die Luft um sie herum war schwer. Auf dem Pfad hinter ihrem Haus war kein Mensch zu sehen. Sie schlüpfte durch das hintere Tor und betrat das Haus durch die Küchentür.


      Drinnen war es kühl und mucksmäuschenstill. Sie holte die Tasche mit der Kleidung aus Zoes Schrank, die immer fertig gepackt bereitstand. Dann schnappte sie sich Mr. Mousie, Zoes Lieblingskuscheltier, und stopfte es in eine Seitentasche. In ihrem Zimmer am anderen Ende des Flurs warf sie sich ihren eigenen Rucksack über die Schulter, griff nach dem Laptop und verstaute noch rasch ein paar Toilettenartikel in ihrer Umhängetasche.


      Vor dem Fenster zur Straße fuhr ein Polizeiwagen langsam am Haus vorbei. Sie wich zurück ins Dunkel, bis er nicht mehr zu sehen war.


      Sie waren nicht wegen ihr unterwegs. Noch nicht. Die Polizei wusste nicht, dass sie hier wohnte.


      Sie hatte die Wohnung von einem Rentnerehepaar gemietet, das gerade mit dem Wohnmobil durch Kanada reiste. Offiziell war sie in einem Büro in einem halb verlassenen Einkaufszentrum gemeldet, ein paar Meilen weit weg von hier. Sie hatte die Verwaltungsgesellschaft überredet, ihr in diesem Komplex für fünfzig Dollar im Monat einen Raum– einen Raum mit Briefkasten– zu überlassen. Diese fingierte Adresse stand in ihrem Führerschein, im Fahrzeugschein und in Zoes Schulformularen. Die Polizei würde nicht lange brauchen, bis sie es herausfand, und dann alles daransetzen, auch sie zu finden. Sie durfte keine Zeit verlieren.


      Sie zog Der große Gatsby aus dem Regal und schlug es auf, um sich die Fotos anzusehen, die sich zwischen den Seiten befanden.


      Sie waren alt und verblichen. Sie und Beth als Kinder, mit ihrer Mutter bei der Fisherman’s Wharf in San Francisco. Sie und Beth am Strand von Half Moon Bay, mit der schweren Brandung im Hintergrund, als Teenager mit fliegenden Haaren im Wind. Und das alte Schwarz-Weiß-Foto mit den verknickten Ecken von einer Familie, die sie nie kennengelernt hatte und von der sie immer noch nicht wusste, um wen es sich handelte. Europa, in den Dreißigerjahren des vergangenen Jahrhunderts. Es war das Foto, das ihr ihre Mutter an dem Tag gegeben hatte, an dem sie starb, das Foto aus der Zeit vor dem Krieg.


      Sie steckte sie in die Umhängetasche. Die Fotos waren das Einzige, was ihr von Beth geblieben war, alles, was sie Zoe zeigen konnte. Die einzige Möglichkeit, die Mutter lebendig werden zu lassen, von der Zoe noch nicht einmal wusste, dass es sie gab. Es schnürte ihr die Kehle zu. Als sie ausatmete, erschrak sie, so still war es in dem Haus.


      So still. Das Haus wirkte wie tot.


      Genau dasselbe hatte sie gedacht, als sie in Beths Haus ging, damals, als sie ihren Namen rief und nichts hörte, keine Stimmen, keine Musik, nichts als diese Unheil verkündende Stille. So still. Bis sie in die Küche kam und sie dort liegen sah, Beth, mit nackten Füßen an einem kalten Wintertag. Ihr blondes Haar hatte sich wirr aus einem langen Zopf gelöst, die Augen waren vor Verzweiflung weit aufgerissen. Ihr stockte der Atem, Sarah hätte am liebsten geschrien.


      Sie nahm ihre Sachen und eilte in die Küche. Bevor sie hinausging, drehte sie sich noch einmal um. Eine kleine Wohnung in einer ruhigen Straße, wo die Eichen an windigen Vormittagen ihre Eicheln aufs Dach fallen ließen und die Zikaden in Sommernächten ihre monotonen Symphonien vortrugen. Ein Ort mit einer Reifenschaukel, mit Zoes Riesenrad und ihren Fingermalereien, die mit Buchstabenmagneten am Kühlschrank hafteten. Eine Zuflucht, die ihr Zuhause geworden war und jetzt drauf und dran war, verloren zu gehen, vielleicht für immer. Die Miete für den nächsten Monat war bezahlt. Sarah hatte keine Ahnung, was danach passieren würde. Sie musste nur über die nächste Stunde kommen. Und die danach.


      So leise, wie sie gekommen war, ging sie auch wieder. Keine zwei Minuten später saß sie in ihrem Pick-up und zog eine riesige rote Staubwolke hinter sich her, während sie die Route 66 ansteuerte.
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      »Da. Stopp. Das ist sie.«


      Im Sicherheitsbüro des St.-Anthony-Krankenhauses deutete Derek Dryden mit dem Finger auf den Bildschirm. »Das ist Sarah Keller in ihrem Nissan Pick-up.«


      Inzwischen hatte sich auch Police Detective Fred Dos Santos bei Dryden, Amelia Winston und den uniformierten Polizisten in dem kleinen Büro eingefunden. Wie Danisha Helms mit Zoe Keller das Gelände verlassen hatte, war den Überwachungskameras des Krankenhauses entgangen, aber jetzt hatten sie wenigstens eine Aufnahme von Sarah Keller am Steuer.


      Dos Santos beugte sich nach vorne zum Bildschirm. Das Nummernschild war lesbar. Er strich sich über den Kinnbart. »Ich brauche eine Kopie von dem Video.«


      »Was werden Sie jetzt tun?«, wollte Dryden wissen.


      »Wir werden die Fahndung einleiten.«


      Dos Santos sprach ins Funkgerät: Achten Sie auf einen Nissan Pick-up neueren Baujahrs. Die Fahrerin wird im Zusammenhang mit einer mutmaßlichen Entführung gesucht. Weiße Hautfarbe, Ende zwanzig oder Anfang dreißig, etwa eins fünfundsechzig groß, brünettes Haar, braune Augen. Möglicherweise in Begleitung eines fünfjährigen Mädchens, Zoe Keller alias Zoe Skye Worthe.


      Sie hatten Sarah Kellers Namen bereits im Zusammenhang mit zurückliegenden Fahndungen und Haftbefehlen abgeglichen. Vergeblich. Abgesehen von einem sonderbaren Mikrochip, dem Zeitungsartikel, den die Sozialarbeiterin im Internet gefunden hatte, und der Tatsache, dass sich Sarah Keller– mit all diesen Dingen konfrontiert– aus dem Staub gemacht hatte und ihre Freundin mit dem Kind aus dem Krankenhaus verschwunden war, hatten sie so gut wie nichts in der Hand.


      Der fünf Jahre alte Onlineartikel belastete Sarah am stärksten. Die Hütte im Wald südlich von San Francisco, in der Bethany Kellers Leiche gefunden wurde, war durch einen Brand zerstört worden, ohne dass man kriminaltechnisch Verwertbares entdeckt hatte: keine Fasern, keine Fingerabdrücke und keine Fremd-DNA. Auch die Ursache für den Tod von Bethany Keller fand keine Erwähnung. Ihr Freund, so hieß es in dem Artikel, »stand für weitere Informationen nicht zur Verfügung«.


      Das Feuer war jedenfalls absichtlich gelegt worden, und Dos Santos vermutete dasselbe wie die Sozialarbeiterin: Sarah Keller hatte es getan.


      Er blickte auf den Bildschirm: »Wir kriegen sie.«


      Sarah raste die Anhöhe hinunter und bog am Arcadia Lake ab. Strahlend weiße Kumuluswolken bauschten sich im späten Vormittagslicht am Himmel auf. Die Reifen ihres Pick-ups rollten knirschend über den Schotter. Danishas roter Dodge Ram war schon da. Als Sarah den Wagen abstellte, sprang Zoe aus der Fahrerkabine und hüpfte ihr entgegen.


      Sarah stieg aus und schloss sie in die Arme. »Wie geht es dir, mein kleiner Zwerg?«


      »Die Schrammen tun alle ziemlich weh.«


      »So ein Mist.« Sie strich Zoe das Haar aus der Stirn. »Sonst alles in Ordnung?«


      Zoe überlegte einen Moment, bevor sie nickte.


      »Gut.« Sarah gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich hab dich lieb.«


      Zoe schlang die Arme um Sarahs Hals und drückte sie an sich. Danisha kam herangeschlendert.


      »Danke. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich dir bin«, begrüßte Sarah sie freudig.


      Danisha verschränkte die Arme. »Ich freue mich, wenn ich helfen kann. Aber willst du mir nicht erzählen, was hier gespielt wird? Nach einem Picknick sieht es nicht gerade aus.«


      Sarah setzte Zoe ab. »Holst du deine Sachen aus Danishas Auto?«


      Zoe hüpfte zurück und kletterte ins Fahrerhaus. Sie wirkte gefasst und selbstsicher und schien von dem, was sich in den letzten Stunden ereignet hatte, vollkommen ungerührt zu sein. Sarah fragte sich, wie lange das noch anhielt.


      Zu Danisha sagte sie: »Du hast nichts falsch gemacht und auch nichts Ungesetzliches.«


      »Und die Polizisten im Krankenhaus?«, hakte Danisha hartnäckig nach.


      Sarah fühlte sich ertappt. Würde sie jetzt auch nur ein Detail ausplaudern, dann flog auch der Rest auf, aber Danisha im Ungewissen zu lassen wäre Verrat.


      »Es geht um Zoes Vater. Seine Familie. Ich bin vor ihnen auf der Flucht«, sagte sie. »Ich muss dafür sorgen, dass sie Zoe nicht zu sehen bekommen. Da braut sich ein Riesensturm zusammen.«


      »War die Trennung so furchtbar?«


      »Ich war nie mit ihrem Vater zusammen. Niemals. Ich habe Zoe adoptiert.«


      Danisha stand vor Überraschung der Mund offen.


      »Zoes leibliche Mutter war meine Schwester, Beth.« Ihr brummte der Schädel. »Zoe war erst sechs Wochen alt, als sie starb. Jetzt bin ich Zoes Mama, und ich bin alles, was sie hat.«


      Danisha nahm ihre Hand. »Aber warum…«


      »Weil niemand weiß, dass sie bei mir ist.«


      Fast niemand. Ein Bild aus ihrer Erinnerung tauchte auf. Das Bild eines Mannes im Wald, der zwischen den Bäumen hervortrat und sich ihr in den Weg stellte. Dunkle Augen, gut gebaut. Lawless.


      »Ihr Vater…«, vermutete Danisha.


      »Beths Freund. Drei Wochen nach Zoes Geburt haben sie sich getrennt.«


      »Will er das Sorgerecht für sie haben? Verfolgt er euch?«


      »Seine Familie, ja. Dani, sie haben Zoe einen Mikrochip eingesetzt, über den sie ihre Identität ganz leicht feststellen können.«


      Danisha war ausgesprochen nervenstark. Aber das verschlug selbst ihr die Sprache.


      »Ich kann hier nicht bleiben. Die Bullen würden mich festnehmen, und die Kinderschutzbehörde würde Zoe in ein Heim bringen. Die Behörden würden nach Angehörigen suchen, die sie aufnehmen könnten, bis die Hintergründe geklärt sind. Und sie würden garantiert mit dem Namen anfangen, der auf dem Mikrochip gespeichert ist. Es ist nicht ihr Name– in ihrer Geburtsurkunde steht Keller, aber sie würden trotzdem nach der Familie suchen…« Sie holte tief Luft. »Sie würden sich an Leute wenden, die sie niemals zu Gesicht und schon gar nicht in die Finger bekommen dürfen.«


      Hinter sanft abfallenden Wiesen erstreckte sich die glasblaue Oberfläche des Sees. Danishas Gesicht war halb im Schatten ihres Strohhutes verborgen.


      »Warum ist das so kompliziert? Kannst du den Behörden nicht einfach die Adoptionspapiere zeigen?«, fragte sie.


      »Es gibt keine.«


      Danisha, das musste sie ihr zugutehalten, verzog keine Miene.


      Zoe sprang im Pick-up auf den Vordersitzen herum. Sarah sagte: »Beth hatte weder ein Testament gemacht noch Vormundschaftsregelungen getroffen. Aber sie hat Zoe in meine Obhut gegeben.«


      »Warum dann…«


      »Es ist ein Albtraum. Die Familie ihres Vaters…« Ihr Gesicht glühte vor Aufregung. »Sie ist gefährlich. Sie haben Beth umgebracht. Und wenn sie herausbekommen, dass Zoe am Leben und bei mir ist, töten sie auch mich und nehmen sie mit.«


      Danisha ergriff ihre Hand. »Das ist ja furchtbar, Sarah. Was wirst du tun?«


      Sarah atmete tief ein. »Weglaufen.«


      »Liebes, nein!«


      »Doch. Und zwar jetzt.«


      »Es muss einen anderen Weg geben. Lass uns A. J. anrufen. Er kann mit dir zur Polizei gehen und alles erklären.«


      A. J. Chivers war der Hausanwalt von DHL. Er war ein gewiefter Profi, der Klartext redete. Aber Sarah schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall gehe ich zur Polizei.«


      »Warum nicht?«


      »Weil das Gesetz auch Beth nicht geschützt hat. Wie kann ich mich auf die Polizei verlassen, wenn es darum geht, ihr Kind zu retten.«


      Als sie das hörte, erstarrte Danisha.


      Sarah spürte erneut Panik in sich aufsteigen. »Ich kann es nicht riskieren, hierzubleiben. Wenn Nolans Familie Zoe findet, werden sie sie töten.«


      »Wer sind diese Leute?«


      »Du findest den Namen Worthe im Internet. Das erklärt alles.«


      »Mehr, als dir Zeit bleibt, es mir zu erzählen?«


      »Mehr, als ich ertragen kann, wenn ich es dir erzählen würde«, sagte Sarah. »Ich muss los.«


      Sarah packte Danisha und umarmte sie hingebungsvoll. Danisha holte tief Luft, als kämpfte sie gegen die Tränen. Sarah konnte es kaum aushalten.


      »Du kannst den Bullen ruhig alles erzählen, wenn sie kommen. Sag die Wahrheit. Mir kann’s egal sein, und du hast deine Ruhe.«


      »Wohin fährst du?«


      »Das kann ich dir nicht sagen.«


      »Wann kommst du zurück?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Leb wohl, Job, leb wohl, Hoffnung. Sie löste sich aus der Umarmung und ging zu ihrem Pick-up.


      »Einen Moment noch«, sagte Danisha.


      Sie griff in die Tasche, zog ihre Wagenschlüssel hervor und warf sie Sarah zu. »Nimm die.«


      »Dani…«


      »Es ist ein Firmenwagen. Und bis du zurück bist, gehe ich davon aus, dass du für die Firma arbeitest. Dass mir also ja keine Kratzer drankommen.«


      Sarah fing die Schlüssel auf. »Danke.«


      »Nun aber los, Keller. Ich bin stinksauer, wenn du verhaftet wirst und ich dich aus dem Knast holen muss.«


      »Wenn die Bullen mich mit deinem Wagen erwischen…«


      »Mach dir um mich keine Sorgen.«


      »Niemals.« Sie pfiff in Richtung Auto. »Los, Zoe, schnall dich schon mal an.«
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      Sarah preschte in Danishas Pick-up den Hügel hinauf und fuhr an Farmen, Wiesen und Senken mit dichten Eichenbeständen vorbei. Der Motor war stark, reagierte gut und war beruhigend laut.


      So still. Das Haus wirkte wie tot.


      Schon jetzt schwante ihr, dass sich diese gedämpfte Stille zur Katastrophe auswachsen konnte; wie sie durch eine lautlose Tür eine Welt von Schatten und Feuer betreten hatte.


      Es war der Tag, an dem sie morgens ein Projekt beendet, ihren Schreibtisch aufgeräumt und eine Notiz geschrieben hatte, damit das Team von Past Link Software in der Zeit ihrer Abwesenheit weiterarbeiten konnte. Drei Monate würde sie unterwegs sein. Vor ihr lagen Freiheit und Abenteuer. Und schon die Aussicht darauf machte sie so euphorisch, dass sie wie eine Puppe aus der Muppet-Show, wild mit den Armen fuchtelnd, aufgeregt im Büro umhersprang. Fast hätte sie den Anruf überhört.


      »Sarah, Gott sei Dank, dass ich dich erreiche. Kannst du kommen und mich und Zoe holen?«


      Die Stimme ihrer Schwester hatte schwach geklungen, und das lag nicht an der schlechten Telefonverbindung.


      »Beth, was ist los?«


      »…Auto springt nicht an. Bitte… ich will nicht hierbleiben. Ich habe Angst.«


      In dem Augenblick war Sarah schon auf dem Weg zur Tür. »Was ist los? Ist es…«


      »Sie alle.«


      In dem Augenblick rannte sie los.


      Jetzt hörte sie ein dünnes Stimmchen vom Rücksitz in Danishas Wagen. »Mami?«


      Sarah sah Zoe im Rückspiegel an. »Was ist, Süße?«


      »Ich hab Durst.«


      Sie reichte ihr eine Wasserflasche nach hinten. »Das wird erst mal reichen.«


      »Wenn wir zu Hause sind, möchte ich Schokoladenmilch trinken.«


      »Wir gehen heute essen.«


      »Bei Chuck E. Cheese?«


      »Nein, tut mir leid.« Ins Chuck E. Cheese würde sie nur dann einen Fuß setzen, wenn sich das Wasser im Fluss in Blut verwandelte und es Frösche vom Himmel regnete. Also vielleicht heute Abend.


      Sie bezweifelte, dass die Worthes wussten, dass sie in Oklahoma City war. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie von ihrer Existenz überhaupt etwas wussten, auch wenn sie davon ausgehen musste. Beth wird ihnen erzählt haben, dass sie eine Schwester hat, und sie waren bestimmt schon hinter ihr her.


      »Ich komme, Beth. Was ist los?«


      Sie war vom Parkplatz in Cupertino losgerast und hatte während der Fahrt nur geschrien. Kalter Regen nieselte herab.


      »Irgendetwas… verdammt. Irgendetwas ist in Arizona passiert«, sagte Beth.


      »Ich dachte, dein Ausflug dorthin würde allem ein Ende setzen. Du sagtest… Schluss, hast du gesagt.«


      »Damit wollte ich sagen, dass…« Beths Stimme brach. »Die Familie ist ein Irrenhaus. Ich meine, sie sind alle richtig gemeingefährlich. Nolan hat mir das nie gesagt. Sie glauben, dass Männer und Frauen…« Ihre Stimme verdünnte sich zu einem Hauchen und wurde dann wieder stärker. »… Sarah, ich will weg von hier.«


      »Du hast Nolan doch nicht etwa zurückkommen lassen?«


      »Er ist nur vorbeigekommen, um zu reden. Aber nein. Auf keinen Fall.«


      O Gott, Beth. »Bin unterwegs.«


      »Ich sehe immer einen SUV vorbeifahren.«


      Sarahs Herz begann zu rasen. »Du meinst, sie beobachten dich?«


      »Möglich.«


      »Raus aus dem Haus. Nimm Zoe und verlass um Himmels willen sofort das Haus.«


      »Wohin denn? In den Wald– mit dem Baby? Es schneit«, rief Beth mit schriller Stimme.


      »Dann ruf die Polizei.«


      »Auf gar keinen Fall. Die macht es nur noch schlimmer.«


      Dann hatte sie nichts mehr verstanden. Jetzt, unterwegs mit dem Wagen in Richtung Edmond, wurde ihr klar, dass es gar keine Rolle spielte, ob die Worthes von Beths Schwester gewusst hatten. Spätestens bis zum Dunkelwerden würde die Polizei dafür sorgen, dass jeder es wusste.


      Richtig gemeingefährlich. Was das bedeutete, hatte ihr die Röntgenaufnahme an jenem Morgen gezeigt. Zoe Skye Worthe.


      Auf keinen Fall. Damals nicht, heute nicht, niemals. Nolan Worthe mochte sie gezeugt haben, aber Zoe war eine Keller.


      Sarah war sich jedoch im Klaren darüber, dass der Worthe-Clan das ganz anders sah. Sie hatten Zoe mit einem Mikrochip versehen. Sie hatten sie für sich beansprucht.


      Mit ausgetrocknetem Mund hielt sie beim Postamt an, ließ Zoe aussteigen und ging mit ihr hinein.


      Sie benutzte keine Postfächer, denn um die einzurichten, hätte sie zwei unterschiedliche Ausweise vorlegen und ihre echte Wohnanschrift angeben müssen. Als Skiptracer hatte sie schon zu oft Väter, die ihren Unterhaltsverpflichtungen nicht nachgekommen waren, über ihre Postfächer aufgespürt. Immer wieder mieteten Leute Fächer in dem Postleitzahlbereich, in dem sie wohnten– und anhand der Postleitzahl war es ein Leichtes, Telefonnummer, Konten bei öffentlichen Versorgungsunternehmen und Kabelfernsehdiensten herauszubekommen, die wiederum die Anschrift preisgaben. Und schon hatte das Versteckspiel ein Ende. Verbrannt.


      Aber in den vier Jahren, die sie als Skiptracer gearbeitet hatte, hatte Sarah noch nie jemanden aufgespürt, der sich hinter den Postfächern einer kommerziellen Postagentur verbarg. Es war ihr noch nie gelungen, dem Leiter einer Postagentur die Anschrift einer Person zu entlocken, hinter der sie her war. Und was bei Zahlungsunwilligen funktionierte, funktionierte natürlich auch bei ihr.


      Sie zog zwei Aktenordner aus dem Fach, die sie dort deponiert hatte. In dem einen befanden sich fünf Prepaid-Kreditkarten. In dem anderen drei Prepaid-Handys. Sie steckte alles in ihre Umhängetasche.


      Dieses Postfach war ihre Hauptablagestelle. Sie hatte noch zwei weitere in Oklahoma City, über die sie Briefe und Pakete über eine Verkettung zu diesem Fach hier weiterleiten ließ. Das Fach war bis Ende des Jahres bezahlt– eine Sicherheitsvorkehrung, die sich soeben ausgezahlt hatte.


      Sie nahm Zoe bei der Hand und ging hinaus. Der junge Mann hinter dem Schalter war damit beschäftigt, ein Paket mit Packband zuzukleben. »Schönen Tag, Ma’am.«


      »Ihnen auch.«


      Zoe winkte ihm kurz zu. »Wiedersehen.«


      Er lächelte. »Wiedersehen, Süße.«


      Sarah spekulierte darauf, dass sie gerade eine Spur gelegt hatte, die wie ein Leuchtfeuer zu blinken anfangen würde, noch bevor der Tag zu Ende war.


      Wieder in Danishas Pick-up fuhr sie durch die Stadt zurück Richtung Süden.


      »Das war doch unsere Straße«, verkündete Zoe.


      »Wir fahren aber jetzt noch nicht nach Hause.«


      »Wohin fahren wir?«


      »Wir machen einen Ausflug.«


      »Hab ich mir schon gedacht.«


      Sarah sah in den Rückspiegel. »Ach ja, warum?«


      »Die große Reise. Die, für die du immer schon alles gepackt hattest.«


      Sarah fühlte sich unbehaglich. »Mal sehen, wie groß die Reise wird.«


      Sie setzte den Blinker, gab Gas und fädelte sich in die I-35 ein.
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      Im Eingangsbereich des Will-Rogers-Reviers der Polizei von Oklahoma City hielt Curtis Harker inne und ließ den Lärm und die Hektik auf sich wirken, die ihm von innen entgegenschlug. Das Revier brummte nur so vor Betriebsamkeit und Anspannung. Es war die Aufregung, die ein aufsehenerregender Fall mit sich brachte.


      Der Officer am Empfang nahm umgehend Haltung an, als er Harkers dunklen Anzug erblickte, das weiße Hemd, die schmale schwarze Krawatte und das akkurat gegelte Haar, das der Kultserie Mad Men zur Ehre gereicht hätte. Und ein Gesicht, das aussah, als wäre es von einer Bratpfanne getroffen worden– die beim Aufprall zersprungen war. Er gab immer den Vollblut-FBI-Agenten.


      Harker hielt ihm das Etui mit seiner Dienstmarke hin. »FBI.«


      Keine zwei Minuten später erschien Detective Fred Dos Santos. Harker reichte ihm die Hand und kam umstandslos zur Sache. »Lassen Sie uns über Zoe Keller sprechen.«


      Während sich die Detectives des Reviers am Konferenztisch versammelten, wartete Harker, auf die Fingerspitzen gestützt, wie ein Sprinter im Startblock.


      »Alles, was Sie über diesen Fall zu wissen glauben, ist falsch«, fing er an.


      Dos Santos fasste zusammen: »Wir wissen, dass Sarah Keller im St. Anthony Hospital aus einem Toilettenfenster gestiegen ist, dass das Kind, von dem sie behauptet, es sei ihre Tochter, Minuten später die Notaufnahme verlassen hat. Wir wissen, dass es sich bei der Anschrift, auf die ihr Wagen zugelassen ist, um ein leer stehendes Büro in einem Einkaufszentrum im Norden der Stadt handelt. Ist das falsch?«


      »Was macht den Fall für das FBI so interessant?«, wollte Bonnie Bukin wissen, die ebenfalls Detective in diesem Revier war.


      Harker richtete sich auf. »Sie meinen, abgesehen von Kidnapping und Mord?« Niemand antwortete. »Abgesehen von heute Morgen war Sarah Keller zum letzten Mal vor fünf Jahren gesehen worden, auf dem Weg zum Haus ihrer Schwester im Küstengebirge südlich von San Francisco.«


      »Bethany Keller wurde tot in dem ausgebrannten Haus gefunden. Das wissen wir«, fügte Dos Santos hinzu.


      »Bethany Keller fiel jedoch nicht den Flammen zum Opfer. Sie starb durch einen Stich mit einem Kampfmesser in die Brust.«


      Stille machte sich unter den Detectives breit.


      »Aus der Lage, in der ihre Leiche gefunden wurde, schließen wir, dass sie starb, während sie versuchte, ans Telefon zu kommen, um Hilfe zu holen. Sie schaffte es jedoch nicht mehr.«


      »Und das Kind?«, fragte Bukin.


      »Zoe Keller ist die Tochter von Nolan Worthe.« Harker sah jeden Detective einzeln an. »Der Name sollte Sie aufhorchen lassen.«


      Bukin verschränkte die Arme, was ihr den unheilvollen Ausdruck eines Bisons verlieh. »Wir hören. Was haben Sie sonst noch?«


      Harker schlug einen Aktenordner auf und zog ein Foto heraus. Das Fahndungsfoto zeigte einen Mann von Mitte sechzig. Die Bartstoppeln und die großväterliche Brille verliehen ihm etwas Unduldsames, Gebieterisches. Wie Flügel stand ihm das Haar seitlich vom Kopf ab.


      »Eldrick Worthe«, erklärte Harker.


      Dos Santos veränderte seine Sitzhaltung.


      Harker fügte hinzu: »Er befindet sich zurzeit im Bundesgefängnis ADX Florence, südlich von Colorado Springs. Dort sitzt er dreißig Jahre wegen Drogenhandel, Postbetrug und organisierter Kriminalität ab.«


      »Und?«, hakte Bukin nach.


      »Er ist Nolan Worthes Vater.«


      »Also ein Verbrecher. Ein notorischer Krimineller.«


      »Nein«, widersprach Harker. »Er ist ein Prophet.«
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      Sarah rollte mit dem Wagen durch Oklahoma City Richtung Süden. Wie ein weißes Band aus Beton durchschnitt die Interstate die endlose Prärie. Kumuluswolken tummelten sich am Horizont. Der Tacho sagte ihr, dass sie die Geschwindigkeit einhielt, und im Rückspiegel sah sie, dass auch keine Polizei hinter ihr her war.


      Auf dem Rücksitz spielte Zoe mit Mousie. Sarahs Blick verweilte einen Augenblick auf ihr.


      Wie sehr sie doch Beth ähnelte. Zoe hatte die Augen und die drahtigen Züge einer Keller, und von Sarah hatte sie das vorlaute Wesen. Aber Zoe hatte noch mehr, und Sarah fragte sich, ob sie das von den anderen, von der Seite ihres Vaters hatte. Seltsame Dinge, Dinge, über die vernünftige Leute flüsterten, Dinge, die sie geerbt, aber vielleicht auch aus dem Jenseits hatte.


      Sie erinnerte sich an Zoes Vater, Nolan, der kurze Zeit dachte, er könne sich von seiner Familie trennen, indem er einfach Nein oder Auf Wiedersehen sagte. Er glaubte, sich nach Kalifornien absetzen, Häuser bauen und als Gitarrist in einer Band spielen zu können. Für die Worthes aber waren Worte wie Nein oder Auf Wiedersehen Sprengfallen. Sie riefen die höchste Alarmstufe hervor, aktivierten einen stillen Alarm direkt im Herzen des Clans und provozierten eine schonungslose Antwort.


      Diese Familie ist ein Irrenhaus. Gemeingefährlich. Die Worthes kochten Crystal und zogen sich ihre eigene Marke Höllenfeuer rein. Und damit nicht genug: »Sie sind Polygamisten«, hatte Beth gesagt. »Ein furchtbarer Haufen widerlicher Polygamisten.«


      Nolan lehnte das alles ab, auch wenn er sich nie richtig davon befreien konnte. Als er ging, verstießen ihn die Worthes– allerdings nicht, ohne zu erwarten, dass er reumütig wieder angekrochen käme. Und genau das hatte er getan. Nach Zoes Geburt teilte er Beth mit, dass er mit seiner Familie Frieden schließen wolle. Er überredete Beth, mit ihm und dem Baby die Familie in Arizona zu besuchen.


      Dieser Besuch setzte der fragilen Beziehung zwischen Beth und Nolan ein Ende. Wieder zurück in Kalifornien, setzte sie ihn vor die Tür.


      Sarah war damals sehr erleichtert darüber, auch wenn ihr klar war, dass Beth sich durch die Trennung gebrandmarkt hatte.


      An diesem Tag kam sie zu der Hütte und entdeckte, dass das Schloss der Eingangstür eingetreten war. Innen war das Haus verwüstet, sämtliche Bilder waren von den Wänden gerissen. Sie fand Beth in der Küche, oder genauer, in der Speisekammer. Die Regalböden waren zusammengefallen, als hätte es einen Kampf gegeben. Blutüberströmt lag Beth zusammengekrümmt am Boden.


      »O Gott!« Sarah kniete sich neben sie. »Was ist passiert?«


      »Nolan…«


      Der Raum schien zu schwanken. Aus einer Stichwunde in ihrem Oberkörper sickerte Blut.


      »Hat er das getan?«


      Beths Brustkorb hob und senkte sich in unregelmäßigen Abständen. »Die Worthes. Sie sind gekommen.«


      Eine Stichwunde, so klaffend und abscheulich, wie man sie aus Filmen oder von Überfällen kennt, die sich in dunklen Nebenstraßen zutragen. Genau da. Sarah wühlte in dem Durcheinander am Boden der Speisekammer, bis sie ein Geschirrtuch fand, das sie auf die Wunde drückte. Beth stöhnte vor Schmerz auf.


      »Wo sind sie?«, fragte Sarah.


      »Wieder weg.«


      »Bist du sicher?«


      Beth zögerte. Nein. Sie war sich nicht sicher.


      Sarahs Herz raste wie eine Nähmaschine. »Nolan?«


      »Er stand in der Auffahrt, als sie kamen. Er…«


      »Nolan hat sie hierher gebracht?«


      »Weiß ich nicht.«


      Sarah zerrte ihr Handy aus der Tasche. Kein Netz. Sie wollte schon aufstehen, als sie bemerkte, dass das Telefon in der Küche aus der Wand gerissen war.


      »Wo ist der nächste Nachbar?«, fragte sie.


      »Zu weit weg.«


      »Ich nehme den Wagen.« Sie nahm Beths Hand. Sie war kalt.


      »Sie dachten, sie hätten mich umgebracht. Sie haben mich hier liegen lassen, weil sie glaubten, ich wäre tot.«


      »Du kommst wieder in Ordnung. Wo ist Nolan?«


      »Weg. Er war kurz vor ihnen hier. Ich habe gesehen, wie er versuchte, Grissom zu beruhigen, aber…« Sie fing an zu weinen. »Grissom und diese Mädchen, sie…«


      Sarah fühlte, wir ihr vor Angst ein kalter Schauder den Rücken hinunterlief. »Das Baby.«


      »Sie wollten sie haben«, sagte Beth. »Wegen ihr sind sie gekommen.«


      Jetzt spürte Sarah, wie die Wärme der Sonne durch das Fenster ihres Pick-ups drang. Ein riesiger Sattelschlepper zog auf der Überholspur dröhnend so dicht an ihr vorbei, dass sie erschrak. Sie hatte ihn im Rückspiegel nicht kommen sehen.


      Lass das, dachte sie. Schärfe dein Situationsbewusstsein, Keller. Sie musste wachsam sein und sich in höchstem Maße auf die Sache konzentrieren. Sie war die Einzige, die Zoe beschützen konnte. Sie setzte sich gerade hinter das Lenkrad. Die Wolkenkratzer der City flogen vorbei.


      Wie ein Bauchnabel lag Oklahoma City mitten in den Vereinigten Staaten. Autobahnen durchkreuzten die Stadt wie die bauschigen Schleifen auf einem Weihnachtsgeschenk. Jetzt würde sie starten, die große Amerikatour. Arkansas im Osten und dann der tiefe Süden. Im Norden tausend Meilen nichts als Prärie, Chicago, Kanada. Im Süden die mexikanische Grenze. In alle Richtungen konnte man tagelang mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs sein. Unendliche Weite, der lockende Horizont. Eine Landschaft, in der sie sich versteckt hatte, ein fremdes Land.


      Sie verließ die Autobahn und fuhr einen Love’s Travel Stop an. An der Zapfsäule steckte sie den Stutzen in den Tank und beäugte die Wagen um sie herum. Ein halbes Dutzend Sattelschlepper, etwa zwanzig Pkw und Pick-ups standen an den Säulen oder parkten vor dem Minimarkt.


      Sie tankte voll und griff nach ihrer Tasche. Auf dem Rücksitz fand sie einen alten Cowboyhut, Zoe setzte sie einen Sonnenhut auf.


      »Komm.«


      Sie gingen in den überfüllten Laden. Die Regale in den Gängen waren mit Süßwaren und Trockenfleisch, Sandwiches und T-Shirts der Oklahoma City Thunders bestückt. Sarah suchte sich Reiseproviant aus, legte ihn in einen Korb und zählte die Überwachungskameras. Eine war auf die Tanksäulen gerichtet, eine andere auf die Tür und eine dritte auf die Kassen. Die Hüte waren nur eine unzureichende Verkleidung– nicht zweckmäßiger, als wollte man einen Bigfoot mit einer Sonnenbrille tarnen.


      In einer Ecke entdeckte sie einen Geldautomaten. Mit einer ihrer Prepaidkarten hob sie dreihundert Dollar ab, die maximal mögliche Summe.


      Prepaidkarten bekam man ohne Überprüfung der Kreditwürdigkeit, und sie waren an kein Bankkonto gebunden. Und da sie schon aufgeladen waren, gab es auch keine Rückmeldungen an Kreditinstitute, wenn sie Geld abhob.


      Ganz sicher waren sie trotzdem nicht. Wenn jemand herausfand, dass sie eine bestimmte Karte besaß, konnte er versuchen, sich in ihr Konto zu hacken und sie über ihre Käufe ausfindig zu machen. Dazu bedurfte es aber eines gewissen Einflusses oder einer gehörigen Summe Geldes, sodass dafür nur Bundesbehörden oder sehr wohlhabende Verfolger infrage kamen.


      Heute musste sie auf beide gefasst sein.


      Eine junge Mutter mit ihrem Baby und einem ungeduldig zappelnden Kleinkind gingen hinter ihr vorbei zur Toilette. Sarah nahm Zoe an die Hand und folgte ihnen.


      Die junge Frau setzte die Wickeltasche auf dem Waschtisch ab und begleitete ihren kleinen Sohn in eine der Kabinen: »Halt noch aus!«


      »Geh du zuerst«, sagte Sarah zu Zoe.


      Als Zoe die Kabinentür von innen verriegelte, wandte sich Sarah der Wickeltasche zu. Mehr als ein paar Sekunden blieben ihr nicht. Sie nahm ihr Handy, stellte den Ton ab und schaltete das GPS-Signal ein.


      Die Wickeltasche war vollgestopft mit einer kompletten Babyausrüstung. Sie steckte das Handy hinein und deckte es mit vollgesabberten Kindersachen und Spielzeug ab.


      Entschuldige, Süße, aber Kinder gehen nun mal vor, dachte sie.


      Als Zoe fertig war, wusch sie sich die Hände, und beide eilten hinaus. Sarah bezahlte die Tankrechnung und die Lebensmittel in bar. Draußen sagte sie zu Zoe: »Steig schon ein und schnall dich an.«


      Sarah holte eine Rolle Klebeband aus ihrem Rucksack und nahm das tragbare Navigationsgerät vom Armaturenbrett. Es war im Netz registriert, und sie war damit zu orten, obwohl es offiziell Eigentum von DHL Attorney Services war.


      Diskret musterte sie die Sattelzüge an den Diesel-Zapfstellen und entschied sich für einen mit einem Kennzeichen aus Minnesota.


      Unauffällig bewegte sie sich auf das Heck des Schleppers zu. Niemand beobachtete sie. Sie zog einen langen Streifen Klebeband von der Rolle, riss ihn mit den Zähnen ab und duckte sich unter den Hänger. Darunter war es heiß, beengt, und es roch nach Öl. Die Achse war mit Schmierfett überzogen. Angeekelt wischte sie es mit einer Hand ab. Sie setzte das Navigationsgerät oben drauf und wickelte das Klebeband immer wieder um die Achse, bis es sich nicht mehr bewegen ließ und festsaß wie eine Larve in ihrem Kokon.


      Sie krabbelte unter dem Hänger hervor und lief zu ihrem Wagen zurück.


      »Bist du angeschnallt?«, fragte sie Zoe.


      »Was hast du gemacht, Mami?«


      Sarah bückte sich nach einem Putzfetzen, der auf dem Boden lag, und wischte sich die Hände ab. »Ich habe ein kleines Spiel gespielt.«


      Das Spiel hieß Tut mir leid, und alle würden mitspielen. Wenn sie Glück hatte, würde es zweitausend Meilen weiter jeweils in die falsche Richtung gespielt. Sie ließ den Motor an und fuhr los. Hinter ihr erhob sich im Glanz der Sonne die City über der Prärie. Sie sah in den Rückspiegel und nahm mit einem Kuss Abschied von allem. Dann fuhr sie wieder auf die I-40, Richtung Westen.
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      Special Agent Curtis Harker hielt das Fahndungsfoto hoch, sodass alle Detectives der Polizei von Oklahoma City es gut sehen konnten.


      »Eldrick Worthe ist der Kopf eines kriminellen Familienclans, der sich über vier Bundesstaaten im Westen verteilt. Er hat sich ausgiebig hervorgetan bei Diebstahl, Falschaussage, Ehebruch und Mord– Fremde, Rivalen und auch sein eigen Fleisch und Blut, wenn er zu dem Schluss gekommen war, dass man ihn verraten hatte. Er ist Patriarch und selbst erklärter Prophet einer Sekte, des Fiery Branch of the New Covenant.«


      »Von Worthe habe ich schon gehört«, bemerkte Detective Dos Santos. »Der Heilige Geist ist ihm erschienen, während er Meth rauchte und seine Knarren putzte. Seitdem gilt jeder seiner Befehle als göttliche Offenbarung. Ein genialer Trick, um den eigenen Laden auf Linie zu halten.«


      »Er fordert absoluten Gehorsam von ihnen«, sagte Harker. »Wer sich ihm widersetzte, stand dem Werk des Herrn im Weg. Also beseitigte er ihn. Seine Rache war eine Form der Blutsühne. Seine Prophezeiungen waren eine Mischung aus King-James-Bible, Hallmark-Muttertagskarten und Slasher-Romanen.«


      Harker hielt ein weiteres Foto hoch: Worthe vor Gericht, im orangen Overall. Sein Haar ein graues Gewirr, das wirkte, als stünde er vor dem Jüngsten Gericht, weil es ihm wie Flammen vom Schädel abstand. Er schien zu schreien.


      »Das war bei seiner Verurteilung. Er beschimpfte den Richter als männerbespringenden Bandwurm, den Gott richten werde, indem er einen Blitz auf seinen Kopf niederfahren lasse.«


      »Wirklich reizend«, entfuhr es Detective Bukin.


      »Richter Partyka befindet sich seit sechs Jahren in einem Personenschutzprogramm des U. S.-Marshals Service.«


      »Und was hat Zoe Keller damit zu tun?«, meldete sich Dos Santos zu Wort.


      »Sie ist die Enkelin des Patriarchen. Die Tochter eines Abtrünnigen. Der Clan will sie zu sich holen.«


      »Warum?«


      »Vielleicht, damit man sie mit einem von Worthes Leutnants verheiraten kann, wenn sie zwölf wird. Oder um sie zu opfern, um den Verrat ihres Vaters zu sühnen.«


      »Sie meinen, sie würden sie umbringen?«


      »Sie würden ihr die Kehle aufschneiden und sie langsam ausbluten lassen«, präzisierte Harker.


      Unter den Detectives am Tisch wurde es still.


      »Die Worthes sind mafiöses weißes Gesindel, denen die Liebe Gottes zu Kopf gestiegen ist. Sie sind die Schwarzbrenner des einundzwanzigsten Jahrhunderts, aber um einiges gewalttätiger und selbstbezogener. Sie sind fest davon überzeugt, dass sie und die Serafim über der Menschheit stehen– und die Menschheit, das bist du, das bin ich, und das ist jeder, der an der Regierung des Volkes durch das Volk und für das Volk beteiligt ist.«


      Harker schob noch ein Foto auf den Tisch. Die Detectives reckten die Hälse, einer sah weg.


      Das Foto zeigte die Folgen eines Bombenanschlags auf ein Gerichtsgebäude vor sechs Jahren, als mehrere Kilo Sprengstoff, angereichert mit Nägeln und Kugeln aus Kugellagern, vor dem Bundesbezirksgericht in Denver in die Luft geflogen waren, wo Eldrick Worthe vor Gericht stand. Der Attentäter hatte den Sprengkörper draußen auf dem Platz in einer riesigen braunen Fast-Food-Tüte neben einer Bank deponiert und war dann ins Gerichtsgebäude gegangen. Die Glasfassade des Gebäudes war vollkommen zerstört worden. Der Platz war rußgeschwärzt und übersät von Kratern, die die umherfliegenden Nägel und Schrapnelle geschlagen hatten. Nicht weit vom Eingang zum Gerichtsgebäude lagen zwei Leichen mit ausgebreiteten Armen und Beinen am Boden.


      »Die Bombe war von einem Handy aus ferngezündet worden, genau in dem Moment, als sich der stellvertretende Bundesanwalt Daniel Chaves und Special Agent Campbell Robinson vom FBI dem Gebäude näherten«, führte Harker aus. »Es war ein gezieltes Attentat. Der Clan hat sie regelrecht hingerichtet und es als reinigenden Akt der Vergeltung bezeichnet.«


      »Großer Gott«, entfuhr es Bukin.


      Harker hielt noch ein Foto hoch. »Das ist der Mann, von dem wir annehmen, dass er die Bombe gebaut hat. Grissom Briggs.«


      Briggs war bleich– so bleich, wie man nur sein kann, ohne durchsichtig zu werden –, mit schlaffer Muskulatur, schläfrigem Blick und einem Stoppelhaarschnitt, wie ihn Männer trugen, die in ihrer Freizeit gern Sieg heil brüllten.


      »Er ist der alles zerstörende Himmelsbote des Worthe-Clans. Ein Schwert der heiligen Zerstörung, wenn Sie den Tattoos Glauben schenken. Ein soziopathischer Schläger, wenn Sie es nüchterner betrachten.«


      Harker zeigte noch zwei weitere Fahndungsfotos. »Diese Mädchen sind Briggs Bande. Reavy und Felicity Worthe, Eldricks Enkelinnen. Briggs nennt sie die Engelsflügel.«


      Die Mädchen umgab eine wilde Aura. Sie waren Teenager– die eine blond, die andere dunkel. Sie starrten mit Verachtung und ungebrochenem Stolz in die Kamera und sahen aus, als wollten sie auf den Polizeifotografen zufliegen und ihm die Halsschlagader durchbeißen.


      »Warum sind Sie hier, Special Agent Harker?«, wollte Dos Santos wissen.


      »Um Sie zu warnen. Nach dem Attentat auf das Gerichtsgebäude zerstreuten sich die Worthes in die Berge. Die Bombenleger laufen noch frei herum. Wenn Sie aber Sarah Kellers Namen über die Medien verbreiten, dann werden sie aus den Wäldern gekrochen kommen, um sich Zoe zu schnappen. Ein Wirbelsturm wird über Sie herniedergehen, auf den Sie vorbereitet sein sollten.«


      »Sie sind also hinter den Bombenlegern her«, stellte Bukin fest.


      Unterschätze nie die Fähigkeit der Menschen, an das Naheliegende zu denken, dachte Harker bei sich. Und es laut auszusprechen, um genau den taktischen Vorsprung zu vergeben, den sie möglicherweise hatten.


      »Eldrick Worthe ist das Oberhaupt einer Familie mit siebenunddreißig Kindern, einhundertzwölf Enkeln und einer letzten Schätzung zufolge zweiundsechzig Urenkeln. Und mindestens dreizehn Frauen«, ergänzte er.


      Bukin warf ihren Stift auf den Tisch. »Polygamisten. Wenn das nicht mal etwas Besonderes ist.«


      »Nur solange Sie eine Worthe, einer seiner Söhne oder seiner gesalbten Schläger sind«, sagte er. »Eldricks religiöses Erwachen war die Summe aus Drogen, der Paranoia eines Hinterwäldlers und einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung. Der Punkt ist, dass er über eine riesige Familienarmee aus lauter Gestörten verfügt, die nur zu bereitwillig in den Krieg zieht, um auszuführen, was sie für einen Befehl des Himmels hält.«


      Dos Santos meldete sich zu Wort: »Und Sarah Kellers Rolle in dem ganzen Spiel? Wollen Sie uns erklären, dass sie unschuldig ist?«


      »Wohl kaum. Sie ließ ihre Schwester erstochen in einem brennenden Haus zurück und ist mit dem Baby davongelaufen. Und hat sie etwa um Personenschutz vor den Worthes gebeten, als der Schwindel aufflog? Officers vom Oklahoma City Police Department waren in der Notaufnahme. Sie hätte nur bitte sagen müssen. Stattdessen ist sie durchs Fenster geklettert und getürmt. Nein, Sarah Keller ist eine Komplizin.«


      »Zoe Keller ist im bundesweiten Register für vermisste und sexuell missbrauchte Kinder nicht geführt«, stellte Bukin mit zweifelndem Unterton fest.


      Harker entgegnete ihr: »Haben Sie sich mit der Polizei in Kalifornien in Verbindung gesetzt? Ich glaube, die sind davon ausgegangen, dass sich Zoes Vater mit ihr aus dem Staub gemacht hatte. Oder, dass beide tot waren. Wir wissen aber jetzt, dass das nicht der Fall ist. Vielleicht haben sie Fehler bei den Ermittlungen gemacht. Vielleicht halten sie Beweise zurück. Wie dem auch sei, sie liegen falsch. Und Sie haben nun die Gelegenheit, das zu korrigieren– wenn Sie sich beeilen. Mit anderen Worten: bevor Sarah Keller sich Ihrem Zuständigkeitsbereich entzieht.«


      Er sammelte die Fotos ein und warf einen Blick auf die Uhr. »Ticktack.«


      Kurze Zeit später, auf dem Weg zu seinem Wagen, rief er in der Reiseabteilung des FBI an. »Ist alles klar für mich?«


      »Ja, Sie sind gebucht auf den Flug um 13:30 Uhr mit Frontier nach Colorado Springs.«


      »Ausgezeichnet.«


      Er stieg in den Wagen und fuhr los. Die Detectives von der Polizei in Oklahoma City würden es verstehen. Die Fotos von dem Anschlag würden sie auf Touren bringen. Gerade den Menschen in dieser Stadt ging der Tod eines Bundesanwalts und eines FBI-Agenten nahe, er würde sich schmerzhaft ins Gedächtnis einbrennen, wie ein Schlag ins Gesicht. Schließlich waren es Kollegen.


      Zoe Keller lebte. Sie befand sich in Reichweite– wie die Ladung im Epizentrum einer Detonation. Sie war mit einer Zivilistin unterwegs, mit ihrer Tante, einer Frau, die in Sachen Gesetzesvollstreckung vollkommen unbeleckt war und auch keine militärische Ausbildung hatte, eine blutige Amateurin.


      Sarah Keller war der Sicherungsstift an einer Handgranate. Zog man ihn heraus, flog das ganze Ding in die Luft.


      Er fuhr zum Flughafen. Das Gefängnis wartete auf ihn. Genauso wie Eldrick Worthe.
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      Die Sonne wanderte westwärts und zog Sarah mit über hundert Stundenkilometern dem grünen Horizont entgegen. Auf dem Rücksitz saß Zoe. Sie hielt Mousie in der Hand und ließ die Kilometer mit schläfrigem Blick an sich vorbeirauschen. Ambossförmige Gewitterwolken türmten sich am erhitzten Himmel auf. Sie passierten Weatherford, Elk City und Sayre. Fahr, trieb Sarah sich an. Gib Gas. Ihr schwirrte der Kopf. Alles drehte sich mit einer Geschwindigkeit, dass sie glaubte, es würde ihr das Getriebe heraushauen wie zerschmetterte Zähne.


      Es gab zwei Wege sich abzusetzen, den richtigen und den falschen. Sie hatte schon genügend Menschen nachgestellt, die vergeblich versucht hatten, sich aus dem Staub zu machen. Und sie kannte ein Dutzend Möglichkeiten, dabei Schiffbruch zu erleiden.


      Die dümmste war, sich eine falsche Identität zuzulegen. Weder die Polizei, noch die Einwanderungsbehörde, der Zoll oder gar das FBI ließen sich mit einem gefälschten Führerschein zum Narren halten. Und hinter einem Ausweis vom Schwarzmarkt, der mit Geburtsurkunde und Sozialversicherungsnummer geliefert wurde, verbargen sich nicht selten eine schlechte Bonität oder sogar Haftbefehle. Ganz zu schweigen davon, dass gefälschte Ausweise keineswegs unbedingt Unikate waren. Kaufte man sie bei einem Gauner, war die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass er dieselbe Identität auch zehn anderen verkauft hatte. Sich eine falsche Identität zuzulegen war nur etwas für Spione und Idioten.


      Sich aber legale, neue Identitäten zuzulegen war für sie und Zoe keine Option gewesen. Auf Zoes Geburtsurkunde stand Keller, und Sarah konnte nicht gut zur Behörde gehen und einen Richter bitten, das zu ändern. Aber die Schreibweise ihres Vornamens hatte sie ohne viel Aufhebens geändert. Weder auf ihrer Geburtsurkunde noch auf ihrer Sozialversicherungskarte stand Sarah.


      Noch törichter, als eine Identität zu fälschen, war es, das eigene Ableben vorzutäuschen. Leute, die das versuchten, landeten in der Zeitung und häufig auch im Gefängnis. Trotzdem konnten viele nicht widerstehen. Sie gaben vor, beim Kajakfahren ertrunken zu sein, oder stiegen über gebirgigen Landschaften aus einer Cessna aus. Dieses Phänomen hatte sogar eine eigene Bezeichnung: Pseudosuizid.


      Der Nachteil war, dass das Vortäuschen des eigenen Todes die Helikopter der Küstenwache auf den Plan rief, die sofort das Meer absuchten. Bei der Behörde für Transportsicherheit tauchte die Frage auf, warum sich in dem Wrack der Cessna keine Leiche befand. Und Nachrichtenteams und schluchzende Angehörige strömten auf den Campingplatz, auf dem Bären jemanden in den Wald gezerrt haben sollten. Ein vorgetäuschter Tod sandte ein Notsignal aus.


      Nein, das kam nicht infrage. Erfolgreich verschwinden konnte man nur, wenn man den Schatten klein hielt, den man im Leben anderer warf, sodass nur wenige Notiz davon nahmen oder sich sorgten, wenn man auf einmal nicht mehr da war.


      Sarah hatte sich für diesen Weg entschieden. Sie hatte sich vom Amateurfußball verabschiedet und war keinem sozialen Netzwerk beigetreten. Auch die Suche nach der Wahrheit hinter dem Foto, das sie von ihrer Mutter an ihrem Todestag bekommen hatte, hatte sie aufgegeben. Vor dem Krieg schien darunter zu stehen, geradezu verschwörerisch, und sie sehnte sich danach zu erfahren, welche Geschichte dahinter verborgen lag. Sie hatte das Gefühl, ihre Vorfahren zu verraten, indem sie sie im Totenreich verharren ließ, traute sich aber nicht, nach ihnen zu suchen. Die Toten könnten ihre Finger nach ihr ausstrecken.


      Um erfolgreich unterzutauchen, galt es, die eigene Identität zu wahren und den Aufenthaltsort zu verbergen. Man ging einfach zur Tür hinaus und verschwand in der Menge. Und Sarah war klar, dass sie heute genau das Gegenteil getan hatte. Schlimmer noch, jetzt war sie gezwungen, sich in den unendlichen Weiten des Südwestens unsichtbar zu machen.


      Schmetternde Gitarrenakkorde drangen aus dem Radio. Die Foo Fighters mit »Wheels«. Sie stellte die Musik lauter und bedauerte es sogleich.


      »And everyone I’ve loved before flashed before my eyes…«


      Sie spürte, wie sich ihr der Hals zuschnürte, und blinzelte die Tränen weg. Fehler Nummer drei und gleichzeitig der, den zu vermeiden den meisten Menschen am schwersten fiel: sich heimlich nach Hause zu schleichen. Das allerdings war nicht ihr Problem. Es gab kein Zuhause.


      Ihre Mutter war nicht einfach nur aus einer Flüchtlingsfamilie gekommen. Atlanta Keller behauptete von sich, ein Freigeist zu sein, und lehnte jede Bindung an Ort, Dogma und Tradition ab. Mutter zweier Mädchen, Tochter der Erde, pflegte sie immer zu sagen.


      Ihren Vater hatte Sarah nie kennengelernt. Ihre Mutter sprach nie über ihn oder darüber, was zwischen ihnen vorgefallen war. Sie sagte nur, dass sie ihn liebte, dass er sie liebte und dass er die Mädchen liebte. Er hatte sie verlassen. Aber ein dunkles Sehnen blieb Atlanta, nach einer verlorenen Liebe und einer verlorenen Geschichte, die Krieg und Flucht ihr genommen hatten.


      Als Kinder hatten sich Sarah und Beth immer die Vergangenheit ihrer Familie ausgemalt. In ihrem Baumhaus dachten sie sich Abenteuergeschichten aus und versetzten sich in die Rolle vorzeitlicher Reiter oder von Menschen, die vor den Nazis flüchteten, sie vielleicht hinter der Front bekämpften.


      Und immer besiegten sie ihre Baumhaus-Dämonen.


      Sarahs Hals zog sich zu einem Knoten zusammen. Ihre Schwester, die später Folge deinem Glück an die Wand im Kinderzimmer über Zoes Babybett malte und sich zu Ehren ihrer Mutter den Schriftzug Freigeist auf die Schulter hatte tätowieren lassen, war im Kampf gefallen.


      »Beth, wo ist das Baby?«


      Vor Entsetzen brachte Sarah die Worte kaum heraus. Mit blutverschmierten Händen kniete sie in der Küche neben Beth. Die Stichwunde hörte nicht auf zu bluten.


      Beth keuchte. »Sie sagten zu Nolan– hol das Kind. Er war nicht schnell genug. Grissom, diese Mädchen– brachen die Tür auf. Schnappten mich, als ich aus der Speisekammer kam.«


      Sarah legte ihre Hand an Beths Wange. »Wo ist Zoe?«


      Beth blickte über ihre Schulter. »Hinter der Wand.«


      Hinter den Regalen in der Speisekammer verborgen, befand sich eine Abseite. Dort fand Sarah sie, auf dem Boden unter einem Stapel Decken.


      Sie nahm Zoe hoch und legte sich das warme, strampelnde Knäuel in die Arme. Sarah drückte sie fest an sich und kroch durch das Durcheinander zurück.


      »Es geht ihr gut. Sieh her Beth, sie ist in Sicherheit.«


      Wie E. T. blinzelte Zoe ins Licht und ballte die Händchen wie ein kleiner Boxer zu Fäusten vor ihrem Gesicht. Beths Augen füllten sich mit Tränen.


      Du hast sie gerettet, versuchte Sarah zu sagen, brachte die Worte aber nicht heraus.


      Sie ergriff Beths Hand. »Du musst ins Krankenhaus.«


      Beth hob den Kopf, verzog das Gesicht und ließ ihn wieder zu Boden sinken.


      Sarah schob ihren Arm unter Beths Rücken und versuchte, sie anzuheben. »Wir müssen uns beeilen.«


      Beth sah ihre kleine Tochter an, dann Sarah: »Bring Zoe hier raus.«


      »Mach ich. Komm jetzt.«


      Sie kann nicht. Wie eine Glocke dröhnten die Worte, deutlich und unmissverständlich, tief in Sarahs Kopf, als kämen sie aus einem Schattenreich. Es war ganz nah, wartete darauf, ihre Schwester zu verschlingen. Sie schüttelte den Kopf, um sich von dem Gedanken zu lösen, und versuchte noch einmal, Beth hochzuheben.


      Aber Beth schob ihre Hand weg. »Geh. Bevor sie zurückkommen.«


      Sarah drückte Zoe fester an sich. »Die Worthes…«


      »Nicht nur die«, sagte Beth. »Ich dachte, ich wäre sicher. Bin doch nur mit nach Arizona gegangen, weil…« Sie atmete schwer. »Nolan– die Feds sind gekommen. Vorher.«


      »Die Feds. Du meinst das FBI?«


      »FBI. Sie sagten, dass sie uns beschützen würden.«


      »Sie wollten, dass Nolan nach Arizona fährt? Warum? Damit er…« Großer Gott. »Informationen über seine Familie weitergeben kann?«


      »Agent– sagte, uns würde nichts passieren.« Trauer und Furcht lagen in Beths Augen. »Ich habe es nicht verstanden. Wir wurden… benutzt.«


      Sarah hatte das Gefühl, als hätte man ihr einen Kübel Eiswasser über den Kopf geschüttet. »Komm. Wir müssen los.«


      »Du verstehst mich immer noch nicht. Bring Zoe hier raus. Bring sie in Sicherheit.« In einem kurzen Anflug von Energie ergriff Beth Sarahs Arm. »Lass nicht zu, dass jemand anderer sie nimmt.«


      »Ich pass auf.«


      »Sie ist mein Leben.« Beths Finger gruben sich in ihren Arm. »Sie ist das Einzige, was ich noch habe. Sie ist alles, was mir geblieben ist.«


      Sarah nickte. Sie war wie betäubt.


      »Nimm sie, Sarah. Beschütze sie. Lass nicht zu, dass irgendjemand sie anfasst. Niemand, verstehst du?« Beth fixierte sie mit ihrem Blick. »Verstehst du? Sag es.«


      »Ich verstehe«, hauchte Sarah. »Ich werde sie beschützen. Niemand wird mir Zoe wegnehmen.«


      Beth sah das Baby an. Sarah nahm die Hand ihrer Schwester und legte sie an Zoes Wange. Das kleine Mädchen blinzelte und streckte die Arme aus. Aber Beth sah sie nicht mehr.


      Sarah war immer noch über Beth gebeugt, schüttelte sie, rief immer wieder ihren Namen wie in einer Litanei, versuchte, die Schattenwelt zu vertreiben und sie zurückzuholen, als sie einen schweren Wagen die Schotterauffahrt zum Haus hinauffahren hörte.


      Sie rappelte sich auf. Panik, das Gefühl unbeherrschbarer Furcht, traf sie wie ein Gewehrschuss. Mit Zoe im Arm packte sie Beth und zerrte sie aus der Speisekammer in die Küche, zog eine Blutspur hinter sich her.


      Sie sah zum vorderen Fenster hinaus. Ein Geländewagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern kam im morgendlichen Schneegestöber die Einfahrt hinuntergeschlichen. Keine fünfzig Meter von dem Haus sprangen die Türen auf, während der Wagen noch rollte. Dunkle Gestalten erschienen auf den Trittbrettern.


      Lauf.


      Sie ließ Beths Hand los und öffnete die Hintertür. Sie drückte Zoe fest an sich und stürzte hinaus ins Schneegestöber.


      Die Musik in Danishas Wagen wurde lauter, klagend und bittersüß. Die Texte hallten wider: Been looking for a reason, man, something to lose. Sarah sah in den Spiegel.


      Zoe war eingeschlafen, so wie es Kindern eigen ist– tief und fest, als würden sie Schwerarbeit leisten, während ihre kleinen Körper begierig die ausgiebige Ruhepause in sich aufnehmen, die sie zum Wachsen benötigen. Ihr Gesicht war blass und friedvoll. Die langen Wimpern ruhten auf den Wangen. Mousie hing schlaff zwischen ihren Fingern.


      Als Beth starb, hatte Sarah gedacht, etwas Schlimmeres könne ihr nie passieren. Wie falsch sie doch gelegen hatte.


      Das Licht der Sonne fiel gleißend durch die Windschutzscheibe. Der Highway lief schnurgerade auf den Fluchtpunkt an einem Horizont aus windgebeugten Gräsern zu. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.


      Untertauchen war möglich. Ein Blick auf die Liste des FBI mit den zehn meistgesuchten Tätern lieferte den Beweis. Diese Plakate mit finster dreinblickenden kriminellen Gestalten zeigten Männer und Frauen, die von der Bildfläche verschwunden waren. Einige von ihnen waren schon seit zwanzig Jahren auf der Flucht. Wenn die es schafften, dann konnte sie das auch.


      Mach, dass du wegkommst. Lauf. Versteck dich. Das waren die Worte, die er ihr mit auf den Weg gegeben hatte.


      Vor fünf Jahren hatte sie genau das getan, und jetzt tat sie es wieder.


      Sie sauste an einem Straßenschild vorbei. Willkommen in Texas, Lone Star State.
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      Die Sonne hing über den Gipfeln der Rockies und warf ihren orangefarbenen Schein auf die dunklen Felsspalten und die letzten Reste von Schnee. In den trostlosen Weiten der High Plains von Florence, Colorado, verließ der FBI-Wagen den Highway und fuhr in Richtung Bundesgefängnis ADX. Weder die Kollegin aus Colorado Springs, die den Wagen lenkte, noch Special Agent Curtis Harker sprachen auch nur ein Wort. Florence war nicht die Gegend, die zur Unterhaltung anregte.


      Das Gebäude war ein roter Ziegelsteinbau mit hoch emporragenden Betontürmen. Die Begrenzung bildeten zwei parallel laufende Zäune auf verdorrtem Boden, zwischen denen Spulen aus Nato-Draht ausgelegt waren. Ein todbringender Garten aus glitzernden Schlingpflanzen. Auf der Innenseite wurde die Mauer von Hunden bewacht.


      Einen Teil der Vollzugseinrichtung in Florence bildete der ADMax-Trakt, eine Anlage mit besonders hohen Sicherheitsstandards, auch Supermax genannt. Hier saßen Schwerverbrecher ein, die selbst für andere Hochsicherheitsgefängnisse zu gefährlich waren. Einige nannten es auch das Alcatraz der Rocky Mountains. Hier brachte die Regierung Männer unter, die aus anderen Einrichtungen ausgebrochen waren, Gefängniswärter umgebracht hatten oder aus der Haft heraus immer noch das Sagen über kriminelle Banden hatten.


      Männer wie Eldrick Worthe.


      Die Zellenfenster im ADX Florence gingen auf Mauern hinaus, sodass die Insassen gar keine Möglichkeit hatten, sich ein Bild vom Grundriss der Anlage oder von ihrem Standort darin zu machen. Einmal im Monat war es den Häftlingen gestattet, mit ihrer Familie zu telefonieren, fünfzehn Minuten lang und immer unter Aufsicht. Besonders gefährliche Verbrecher blieben bis zu dreiundzwanzig Stunden am Tag in ihren Zellen eingeschlossen. Die prominentesten Häftlinge in Florence waren Zacarias Moussaoui, der zwanzigste Flugzeugentführer vom 11. September, der Unabomber Theodore Kaczynski, die Anführer der Arischen Bruderschaft und der berüchtigten »Gangster Disciples«. Ein ehemaliger Aufseher bezeichnete die Anstalt als »die makellose Version der Hölle«.


      Sie wurden erwartet.


      Im Eingangsbereich gab Harker seine Dienstwaffe, das Handy, die Brieftasche und seine Ausweispapiere ab. »Ich warte hier auf Sie«, beschloss seine Kollegin aus Colorado Springs. Eine gute Entscheidung, da sie sich anderenfalls von ihrem Bügel-BH hätte trennen müssen. Harker unterschrieb, bekam einen Handstempel und gelangte durch eine surrende Schleuse in den Besucherraum. Ein Aufseher begleitete ihn.


      Von den Wärtern abgesehen, war er die einzige Person im Raum, aber er wettete, dass er mithilfe der Überwachungsanlage beobachtet wurde. Die offiziellen Besuchszeiten waren vorbei. Er nahm vor der Plexiglasscheibe Platz und wartete.


      Die Tür auf der anderen Seite sprang mit einem Klicken auf, und Eldrick Worthe in Begleitung von zwei Wachen kam herein. Er trug die vorgeschriebene Anstaltskleidung: weißes Hemd, zugeknöpft und in die weiße Hose gesteckt, Anstaltsgürtel, schwarze Anstaltsschuhe und Anstaltsketten an Händen und Füßen. Die Wärter setzten ihn hin und ketteten ihn klirrend an einen Stahlring an, der im Boden einzementiert war.


      Eldricks Haut war schlaff und wachsbleich. Das schüttere Haar klebte ihm in grauen Strähnen wie ein schmalziger Kranz auf dem Kopf. Der struppige Bart reichte ihm bis zur Brust. Sein Blick aus tief liegenden, unbeweglichen Augen war auf Harker gerichtet.


      »Wenn Sie hergekommen sind, um Ihre Sünden zu bekennen und um Wunder zu beten, dann knien Sie nieder«, fing er an.


      »Schön, Sie zu sehen, Eldrick«, entgegnete Harker. »Wirklich schön, Sie am Boden angekettet und des Sonnenlichtes beraubt zu sehen, sodass man meinen könnte, Ihnen würde die Rachitis blühen.«


      Eldrick hielt den Blick auf ihn gerichtet, ohne eine Miene zu verziehen. »Beten wird allerdings nichts nützen. Sie ist immer noch tot. Und sie wird es bleiben. Die Engel werden sie nicht auferstehen lassen. Der Herr wird einem Günstling des Antichristen nicht das ewige Leben einhauchen.«


      Harker presste seine Hände auf die billige bemalte Tischfläche. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Dann lehnte er sich zurück und zog seine Krawatte zurecht. »Werden Sie nicht langsam müde, tagein, tagaus wie ein zweitklassiger Moses zu schwadronieren?«


      »Sind Sie extra deswegen gekommen? Um über Erlösung zu reden? Darüber, wie Sie einen Weg zur Buße finden?«


      »Ich bin hergekommen, um über den Mord an Bethany Keller zu sprechen.«


      »Bethany starb im Blut ihrer Sünden. Ich habe nichts damit zu tun.«


      »Immerhin kann Ihnen dafür noch die Todesstrafe blühen.«


      »Und Ihnen könnte klar werden, dass das Summen zwischen Ihren Ohren von den Schmeißfliegen kommt, die in ihrem Hirn geschlüpft sind.«


      »Großkotzige Sprüche muss man sich leisten können, Worthe«, entgegnete Harker.


      Beth Keller war gestorben, während Eldrick in Denver auf sein Urteil wartete, kurz nachdem er einen haarsträubenden Aufruf aus dem Gefängnis geschmuggelt hatte, der seiner Familie draußen in der Walachei unweit des Grand Canyon verlesen wurde. Darin forderte er den Fiery Branch auf, alles aus dem Weg zu räumen, was dessen Arbeit behinderte, insbesondere lasterhafte und ungehorsame Frauen.


      Eldrick sog an seinen Zähnen und bedachte Harker mit einem verächtlichen Blick.


      Ein Teil davon war großspuriges Gehabe. Das meiste aber, dachte Harker bei sich, war krankhafter, von Allmachtsfantasien durchdrungener Narzissmus. Soweit er von V-Leuten in Erfahrung gebracht hatte, kreiste Eldricks Persönlichkeit um nichts als die Bestätigung seines hochgradig aufgeblasenen Selbstbildes. Im ADMax saß er ein, weil er in einem anderen Gefängnis einen Häftling dafür bezahlt hatte, eine Aufseherin niederzustechen, die es gewagt hatte, ihn zu disziplinieren.


      Narzissten, so sahen es die Seelenklempner, fühlten sich leer und gierten ständig nach Bestätigung. Und vielleicht befeuerte diese Leere Eldricks Worthes Wut und Hass sogar noch. Seine erste Frau verließ ihn und nahm die Kinder mit. Er verlor Geld in zwielichtigen Geldgeschäften. Schließlich ging er wegen Drogenhandels ins Gefängnis. Und jedes Mal wetterte er gegen die Justiz, die ihm dieses Unrecht angetan hatte.


      Narzissten, denen die eingeforderte Bewunderung verwehrt wurde, neigten dazu, um sich zu schlagen. Sie bestraften diejenigen, die ihnen die Achtung versagten. Und so begab es sich, dass Eldrick eines Nachts, paranoid und vollgepumpt mit Methamphetamin, den Heiligen Geist hörte, der ihm Befehle gab, die seine Familie auszuführen hatte.


      Seltsamerweise trug ihm der Heilige Geist niemals auf, die Kranken zu pflegen oder die Hungernden zu speisen. Er trug seiner Familie nur auf, Eldrick zu geben, was immer Eldrick wünschte, und seinen Leutnants, Menschen zu bestrafen, die ihm ein Ärger waren. Er wies seine Untergebenen an, ihm ihre Töchter in spiritueller Ehe zukommen zu lassen, um sein Bett und seinen schlaffen Körper zu wärmen. Nur wenige widersetzten sich. Eldrick war schwer bewaffnet, und der größte Teil seines Clans lebte mindestens fünfzig Meilen vom nächsten Sheriff entfernt. Es war das Evangelium von Ich, Mir und Mein.


      Die Folge waren eine Reihe von Messerstechereien und Schießereien, der Aufbau eines Waffenarsenals für die gelegentlichen Gefechte des Clans mit rivalisierenden Drogenhändlern und den Drogenfahndern der DEA und schließlich der Bombenanschlag auf das Gerichtsgebäude, bei dem Special Agent Campbell Robinson und Bundesstaatsanwalt Daniel Chavez ums Leben gekommen waren.


      Harker zog drei Fotos aus der Tasche und breitete sie auf dem Tisch aus.


      Eldrick sah sie sich an. »Sie haben mein Familienalbum mitgebracht. Was ist damit?«


      Harker tippte auf die Fotos zweier junger Frauen, Reavy und Felicity. »Mit den beiden würde ich mich gern mal unterhalten. Wenn Sie mich mit den beiden in Kontakt bringen, kann ich ein paar Vergünstigungen für Sie herausschlagen.«


      »In meiner Zelle genieße ich ein intensives Gefühl von Freiheit und Abgeschiedenheit. Ich brauche Ihre Vergünstigungen nicht. Und Unterhaltung, wie Sie es nennen, ist das vielleicht der Begriff für eine Festnahme durch ein Überfallkommando des FBI?«


      »Na schön. Sie sagen mir, wo ich sie finde, und wir sorgen dafür, dass ihnen nichts passiert. Ich kümmere mich darum, dass ihnen die Todesstrafe erspart bleibt.«


      »Sie fürchten den Tod nicht, und die Todesstrafe schon gar nicht. Sie sind die feurigen Flügel des Engels. Sie fliegen davon, sobald man versucht, sie einzusperren.«


      Eldrick wandte sich zur Seite und spuckte auf den Boden.


      Harker zeigte auf das dritte Foto und dachte: Grissom Briggs ist alles andere als ein Engel. »Lassen wir das Geplänkel. Wie wär’s, wenn Sie dafür sorgen, dass sich Ihr Unternehmen nicht in einem Zermürbungskrieg zwischen Ihrem Bruder, Ihren Söhnen und Ihren angeheuerten Schlägern aufreibt?«


      Das entlockte Eldrick doch einen Blick. Einen kurzen, von der Seite.


      »Wer wollte, dass Beth Keller starb?«, wollte Harker wissen. »Wem nützte das– Nolan? Er wollte die Familie wieder zusammenbringen. Er kam mit Beth und ihrem Baby nach Arizona, um die Verwandtschaft zu besuchen. Beth allerdings wollte mit den Worthes nichts zu tun haben, was sie anging und auch ihr Kind. Und nach dem Besuch setzte sie ihn vor die Tür.«


      In Eldricks Augen lag ein sonderbarer Schein. Vielleicht war es der Wahn von Göttlichkeit. Viellicht aber auch nur die Tatsache, dass eines seiner Augen braun, das andere blau war. Ein irritierender Anblick, selbst für Harker.


      »Aber trotzdem verstehe ich es noch nicht ganz«, sagte Harker. »Nolans Wunsch, sich mit Ihnen zu versöhnen, war so stark, dass er dem Clan sein Kind wie eine Opfergabe darbot, damit es gesegnet würde?«


      »Ja, und?«


      »Trotzdem hat er Beth nie geheiratet und ließ zu, dass seine Tochter den Namen der Mutter trug. Er erkannte das Kind offiziell nie als eine Worthe an. Ist das nicht ein Schlag ins Gesicht?«


      Eldrick reagierte nicht. Aber Harker wusste, was ihm durch den Kopf gehen musste. Nie verheiratet? Keine Worthe?


      Eldrick fixierte ihn mit hartem Blick, als suchte er nach einer Erklärung. Harker tilgte jeglichen Ausdruck aus seinem Gesicht.


      Er beabsichtigte nicht, ihm zu offenbaren, wie sehr ihn die Nachricht schockiert hatte, dass Zoe jetzt bei Sarah Keller war. Der Mikrochip hatte alle überrascht.


      Harker wusste, dass Nolan und Beth in den Box Canyon in Arizona gereist waren, wo der Clan sein Lager aufgeschlagen hatte. Aber er hatte nicht gewusst, was sich an dem Wochenende zugetragen hatte– Nolan oder Beth hatte er nie fragen können. Jetzt blieb ihm nichts, als Eldrick Worthes hässlicher Gottesfrömmigkeit ins Antlitz zu sehen und zu versuchen, seine eigenen Kräfte wirken zu lassen.


      »Sie mögen sich in Ihrer Mönchszelle frei fühlen«, sagte er. »Aber ein Blick aus dem Zellenfenster bietet Ihnen die Aussicht auf nicht mehr als einen halben Quadratmeter Backsteinmauer. Ihre Familie haben Sie nicht mehr im Griff, vermute ich. Selbst für einen Erleuchteten ist die Sippe zu weit weg.«


      Eldrick saß reglos da. Seine Hände lagen locker auf dem Tisch. Harker beugte sich vor.


      »Ihr Einfluss schmilzt dahin, Eldrick. Nolan hat sich von Ihnen losgesagt. Beth war nicht schnell genug, aber Nolan– er hatte etwas von Ihrer Verschlossenheit. Ich weiß nicht, wo er ist, nur dass er nicht beim Clan ist. Denn wäre er es, dann wäre seine Tochter sicher nicht in Oklahoma City.«


      Eldricks Atem ging langsamer. Harker lächelte.


      Er setzte nach: »Wohin ist Sarah Keller geflohen? Wer hilft ihr?«


      Eldrick blinzelte und hob leicht die Schultern.


      Überrascht hielt Harker inne: »Sie wissen es nicht?«


      Er ließ sich nichts anmerken und fuhr fort: »Das ist ja schlimmer, als ich dachte. Ihr Geheimdienst ist nachlässig geworden. Nicht einmal Ihre eigene Brut haben Sie im Griff. Sarah Keller ist eine kleine Privatschnüfflerin und über Ihre Familie möglicherweise besser informiert als Sie.« Er lachte spöttisch und tippte auf die Fotos auf dem Tisch. »Und Ihr Racheengel ist auf Abwegen. Er und Ihre Enkelinnen leben womöglich an der mexikanischen Riviera, auf Ihre Kosten, haben aber den Clan nicht im Griff, so wie Sie es wollen. Können sie auch nicht.«


      Eldrick schwieg.


      »Ich weiß, dass Grissom und die Mädchen nach dem Bombenanschlag auf das Gerichtsgebäude von der Familie in die Wildnis geschickt wurden, um sich ihrer Festnahme zu entziehen. Sie sind aber nun schon eine ganze Weile im Exil und dürften sich ziemlich einsam fühlen. Ihr Leben steht auf dem Spiel. Sie werden nach der Nummer eins Ausschau halten. Was ist, wenn ihnen das Geld ausgeht oder sie die Verbannung nicht länger ertragen können? Dann kommen sie zu uns und bitten um Schutz.«


      Harker beugte sich vor. »Das ist Ihre letzte Chance, Ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Ihr Unternehmen wird nicht von langer Dauer sein. Also, wozu das Ganze? Wollen Sie nicht doch mit mir reden?«


      Eldrick wandte sich an den Aufseher: »Bringen Sie mich in meine Zelle zurück.«
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      Ein Anruf im Monat. Fünfzehn Minuten. Mehr stand den Häftlingen nicht zu. Aber Eldrick Worthe hatte in den letzten sechs Monaten keinen Gebrauch davon gemacht. An Besuchstagen kam seine Familie, immer eine Frau, bis alle ihn einmal besucht hatten, und das reichte. Er empfand es als Energieverschwendung, Frauen anzurufen. Um sich mit seinem Bruder in Verbindung setzen, schrieb er Briefe.


      Aber keine zehn Sekunden nachdem er aus dem Besuchsraum geführt worden war, sagte er zu den Aufsehern: »Ich möchte meine fünfzehn Minuten. Heute.«


      Sie führten ihn zum Münztelefon. Er hob seine gefesselten Hände und meldete ein R-Gespräch zu seinem Bruder Isom an, der in einem Wohnwagen hinter einem Minimarkt in Winslow, Arizona, lebte.


      Isom bestätigte die Übernahme der Kosten für den Anruf sogleich: »Mein Bruder, schön, deine Stimme zu hören.«


      Isom hasste ihn. Eldrick allerdings war das gleichgültig. Ihm war nur wichtig, dass Isom ihn über alles fürchtete und genau das tun würde, was er ihm auftrug.


      »Geht es dir gut? Du klingst, als würdest du ein Haarknäuel auskotzen«, bemerkte Eldrick.


      »Kann mich nicht beklagen.«


      »Und die Familie? Erzähl mir von jedem, bis hin zum Jüngsten.«


      Isom zögerte, aber nicht lange. »Die Enkel und Urenkel wachsen und gedeihen. Ich schwöre, sie leuchten wie Goldmünzen unter den Augen des Himmels.«


      »Sind sie folgsam?«


      »Sollten sie aufsässig werden, werden sie daran erinnert, dass es der Wunsch des Herrn ist, dass sie auf seinen Pfaden wandeln.«


      »›Solches soll ihnen widerfahren für ihren Stolz, dass sie gelästert und wider das Volk des Herrn der Heerscharen großgetan haben. Furchtbar wird der Herr über ihnen sein‹. Kapitel und Vers, Isom. Lies ihnen aus dem Buch Obadja vor. Die Geschichte vom Exodus. Und davon, wie Abram und Sarai neue Namen und ein neues Leben bekamen, weil sie sich dem Allmächtigen unterworfen haben. Und erinnere sie an das Lukas-Evangelium– der Herr im Hause des Aussätzigen. Das ist deine Aufgabe.«


      »Ich werde daran denken«, versicherte Isom.


      »Richte den Kleinsten aus, dass ich sie liebe. Ich vermisse sie sehr. Die, die ich noch nie gesehen habe… es schmerzt mich sehr.«


      »Ich bin sicher, dass auch sie leiden.«


      »Es ist der größte Verlust, den ich erfahre. Dass diese Kindlein ohne meine Aufsicht aufwachsen. Sie müssen gefunden, gesegnet und dem Schoß der Familie zugeführt werden.«


      »Amen.«


      Eldricks gefesselte Hände umklammerten unbeholfen den Hörer. »Glaubst du immer noch, dass Miami Heat den NBA-Titel holt? Ich glaube nämlich, dass es das Jahr der Oklahoma Thunders wird.«


      Isom schnaubte. »Wohl kaum. Bis später, Eldrick.«


      Eldrick legte auf. Isom würde jetzt wissen, dass die Engel fliegen würden, wenn es donnerte.


      Vierhundert Meilen weiter legte Isom Worthe den Hörer auf. Er hatte Eldricks Botschaft verstanden. Es war keine schlechte Überraschung.


      Zefanja, Obadja, Exodus. Jesus im Haus des Aussätzigen in Bethanien.


      Beths Kind, Zoe, lebte. Bei einer Frau namens Sarah. In Oklahoma City.


      Er nahm sein Handy, zündete sich eine Zigarette an, trat aus dem Wohnwagen hinaus und ging die Stufen hinab in den Sand hinter dem Minimarkt. Er tippte eine Nummer ein, die er nur selten benutzte.


      Zehn Freizeichen später wurde abgenommen: »Was gibt’s?«


      »Ich habe aufregende Neuigkeiten für dich.«


      »Isom«, begrüßte ihn Grissom Briggs, vielleicht mit einer Spur von Anerkennung, vielleicht aber auch nur mit dem Ausdruck stillschweigender Duldung. In Grissoms Welt waren Neuigkeiten immer gleichbedeutend mit einem Auftrag.


      »Eins der verloren geglaubten Lämmer wurde wiedergefunden.«


      Grissom antwortete nicht. Grissom redete nicht gern.


      »Ein Kindlein«, fügte Isom hinzu, »das du zur Herde zurückführen sollst.«


      Nachdem er das Telefongespräch beendet hatte, stützte sich Grissom Briggs auf der Baustelle auf seine Schaufel. Er nahm den Schutzhelm ab und wischte sich die Stirn. Die Sonne glühte vom wolkenlosen kalifornischen Himmel und schien auf die blauen Glasflächen der Wolkenkratzer von San Francisco und die abgewirtschafteten Tenderloin-Hotels und Granitbauten unweit des Verwaltungszentrums. Die Gegend hier war Ödland– nichts als Asphalt, Junkies und Anwälte, ein Versuchsgelände, eine nahezu biblische Wüstenei.


      Der Vorarbeiter ging mit einem Walkie-Talkie am Mund an ihm vorbei. Grissom pfiff ihm zu und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich muss pinkeln.«


      Der Vorarbeiter nickte. »Klar«– er hielt inne, bis ihm der Name wieder einfiel– »fünf Minuten, Barry.« Dann ging er weiter auf die andere Seite der Baustelle.


      Grissom ließ die Schaufel fallen, ging auf das Dixie-Klo zu und geradewegs an ihm vorbei. Er streifte die orangefarbene Sicherheitsweste ab und warf sie zusammen mit dem Schutzhelm in einen Müllcontainer. Weste und Helm würde man vermutlich vermissen, ihn aber sicher nicht. Er war Leiharbeiter. Man hatte ihn aus einer Reihe von Männern ausgewählt, die jeden Morgen an einer Straßenecke standen und auf die Chance warteten, die Abwasserkanäle der Bürotürme ausgraben zu dürfen. Der Vorarbeiter zahlte ihn am Ende des Tages in bar aus. Angesichts der Tatsache, dass die Baustelle kaum einen Steinwurf vom San Francisco Federal Building und einer Reihe weiterer Gerichtsgebäude entfernt lag, war der Umstand, schwarz bezahlt zu werden, das Beste an diesem Job, der ausgestreckte Mittelfinger in Richtung Regierung.


      Er verließ die Baustelle und ging die Mission Street entlang. Er fühlte sich, als machte er einen Schritt zurück in die Welt der Ewigkeit. Die Junkies, die dort herumhingen und sich darauf verließen, dass er sie mit Stoff aus dem Drogenquell des Familienclans versorgte, mussten sehen, wie sie an diesem Feiertagswochenende über die Runden kamen. Ihm war gerade eine neue Aufgabe zugewiesen worden– eine größere und um einiges wichtigere Mission. Und es eilte.


      Er rief in dem verkommenen Hotel an der Ecke Market Street an. »Komm zum Flughafen.«


      »Nur ich?«


      »Cinda kann bleiben, wo sie ist. Das Zimmer ist bis Juli bezahlt«, erklärte er ihr. »Ich ruf auch deine Schwester an.«


      Er stürmte durch die Tür in einen Tank-Up-Coffeeshop. Cinda stand klein und blass hinter der Theke, ein Kunde bezahlte. Als sie ihn sah, sprang sie wie ein Kaninchen in die Luft.


      Er runzelte missbilligend die Stirn. Sie war siebzehn– und sie könnte sich ruhig ein wenig beherrschen. Er wartete, bis der Kunde gegangen war.


      »Ich muss für eine Weile weg. Du behältst das Zimmer im Blue Angel.«


      Sie sah zum Fenster hinaus auf die sonnengebleichte Straße, das Berufungsgericht und das Federal Building. Er konnte ihr kleines Hasenherz praktisch schlagen sehen und die Gedanken hören, die ihr durch den Kopf schossen: Polizei, FBI, U. S.-Marshals.


      »Du passt einfach auf. Im Hotel bist du gut aufgehoben«, sagte er. »Niemand kennt deinen richtigen Namen. Und du hast noch die Feuertreppe hinaus auf die Straße.«


      »Okay«, brachte sie fast im Flüsterton hervor. »Ist gut, Grissom.«


      Cinda würde dableiben. Sie war so leicht zu verängstigen. Sie war seine Frau.


      »Wie lange wirst du…«


      »Sei still.«


      Sie schwieg.


      Er deutete mit einer Kopfbewegung auf ihr SAN FRANCISCO: TANK UP-Shirt. »Besorg mir auch so eins. Das hier ist dreckig.«


      Sogleich huschte sie in den Nebenraum. Er steckte ein paar TANK-UP-Streichholzheftchen vom Tresen ein und nahm zehn Dollar aus der Trinkgeldkasse. Dann rief er bei der Gepäckaufbewahrung im Süden der Stadt an, wo seine rechte Hand ihr Lager aufgeschlagen hatte.


      »Zum Flughafen?«, fragte sie nach. »Was ist los?«


      Cinda kam zurück und reichte ihm ein weißes T-Shirt. In schwarzen Lettern war SFTU darauf gedruckt. Er lächelte. Ziemlich genau das hatte er den Typen von der Behörde für Verkehrssicherheit schon immer sagen wollen.


      »Wir fahren nach Oklahoma City zu einem Familientreffen.«

    

  


  
    
      


      17


      Hinter Shamrock verließ Sarah den Highway und fuhr auf eine Raststätte. Riesige Gewitterwolken brauten sich im Westen zusammen, und gleißend weiße Ambosswolken türmten sich bis hoch in die Stratosphäre hinauf. Darunter schwebte die Sonne wie ein glutroter Ball.


      Sie stellte den Motor ab: »Okay, mein kleines Glühwürmchen, lass uns mal die Beine vertreten.«


      Zoe streckte sich, ihr Gesicht war gerötet, und sie sah sich mit der Verwunderung eines Kindes um, das man gerade aus einem tiefen Traum gerissen hatte. Als sie ausstiegen, blies ihnen ein heißer Wind entgegen. Zoe rieb sich mit dem Handrücken das Gesicht.


      »Ist das Texas?«, fragte sie.


      »Riesig, was?«


      Sarah schnappte sich die Lebensmittel, und sie machten sich auf den Weg zu der Picknickbank, die unter einer Gruppe von Eichen mit tief herabhängenden Ästen stand.


      Zoe sah sich um. »Wohin fahren wir, Mom?«


      »Wir machen Camping«, antwortete Sarah. »Heute Nacht bleiben wir hier.«


      Zoe wirkte immer noch verschlafen, als hätte sie das Reich der Träume noch nicht ganz verlassen. Der Wind strich ihr durchs Haar. »Wovor hast du Angst?«


      Sarah erschrak: »Vor gar nichts, Süße.«


      Zoe sah sie beharrlich an. Ihr kleiner Mund verzog sich zu einer Linie. Erwischt.


      Sarah setzte sich neben sie auf die Bank. »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Das ist nur etwas unter Erwachsenen.«


      »Werde ich nächste Woche in der Schule fehlen?«


      Sarah spürte plötzlich einen Stich. »Ich fürchte, ja.«


      »Aber ich bin an der Reihe, den Gecko zu füttern. Das ist meine Aufgabe.«


      Sarah lächelte mild und strich Zoe eine Locke aus den Augen. »Miss Lark wird sich darum kümmern, dass der Gecko etwas zu fressen bekommt.«


      Zoe musterte Sarahs Gesicht. Dann senkte sie den Blick auf den Tisch vor ihr. Hm.


      Sie aßen unter den Eichen. Der Wind war böig, und der Verkehr rauschte hinter ihnen vorbei. Nachdem Zoe ihr Sandwich aufgegessen hatte, kletterte sie von der Picknickbank und lief umher, um Eicheln zu sammeln. Sarah nahm eines ihrer Prepaid-Wegwerfhandys zur Hand, schaltete es ein und ging online.


      Ein Fehler, den Menschen häufig begingen, wenn sie untertauchten, war der, sich selbst zu googeln. Angst und Sehnsucht machten sie neugierig herauszubekommen, ob über sie geredet wurde. Also suchten sie nach ihrem eigenen Namen, um herauszufinden, ob nicht Freunde im Netz Botschaften an sie gerichtet hatten.


      Darüber waren sie häufig gestolpert. Private Ermittler, die Polizei oder Stalker konnten problemlos Webseiten über vermisste Menschen einrichten, auf denen sie um Hinweise baten. Dann griffen sie die eingehenden IP-Adressen ab, über die sie den Standort bequem feststellen konnten.


      Sarah suchte aus genau diesem Grund nicht nach ihrem Namen. Sie durchforstete die Schlagzeilen. Die Seite mit Nachrichten aus Oklahoma berichtete über den Schulbusunfall. Namen wurden nicht genannt, was sie erleichtert zur Kenntnis nahm. Dann aber las sie: Eilmeldung– Bei Busunfall verletztes Kind ist möglicherweise das Baby eines Brandopfers.


      »Das darf nicht wahr sein.«


      Die Bäume rauschten, und die Gräser bogen sich im Wind. Sarah schnappte sich die Pappteller, bevor sie vom Tisch geweht wurden. Die Gewitterwolken verdichteten sich über den Plains zu einer dunklen Masse, der Himmel darunter ein Brei aus fahlgelbem Licht.


      Zoe kam zu ihr gelaufen. Wie einen Korb, den sie mit Eicheln gefüllt hatte, hielt sie den Saum ihres T-Shirts hoch. »Mami, wir müssen uns beeilen.«


      Sarah packte alles zusammen. »Es ist okay, ich sehe keine Blitze.«


      Zoe sah nach oben und betrachtete die Wolken. »Es dauert noch etwas.«


      Sarah drehte sich um: »Was?«


      »Im Dunkeln. Es ist weit weg, aber es kommt.«


      Ein Knoten aus Angst zog sich um Sarahs Brust zusammen. Sie nahm Zoe an die Hand. »Lass uns gehen.«


      Im Ladenbüro von DHL Attorney Services ließ sich Danisha Helms in ihren Schreibtischsessel fallen und rieb sich die Stirn. Sie war die Letzte hier. Die Bildschirme, die die Terminlisten der Bundes- und Staatsgerichte zeigten, waren dunkel. Das Abendlicht fiel durch die Jalousien herein. Sie wartete.


      Sie wusste nicht, von wem sie zuerst etwas hören würde. Insgeheim betete sie, dass es Sarah sein würde, wenngleich ihr klar war, dass es Wunschdenken war. Die Frau war verschwunden. Sarah mochte vielleicht glauben, dass sie in ein oder zwei Tagen ein wenig durcheinander und müde nach Hause kommen und ihr mit einer Entschuldigung den Schlüssel für den Pick-up wiedergeben würde.


      Aber sie würde nicht zurückkommen.


      Was es auch war, wovor Sarah weglief, es war jedenfalls kein Problem, das sich an einem Wochenende regeln ließ. Zoe aus der Schule nehmen? Danisha erzählen, dass sie ruhig ehrlich mit den Behörden reden konnte? Sarah hatte einen ganzen Berg von Problemen.


      Der Schreibtisch auf der anderen Seite des Raums wirkte verlassen. Danisha stand auf und ging hinüber. Dass Sarah einen eher nüchternen Stil hatte, wusste sie, aber jetzt stellte sie fest, dass sie sich eigentlich nahezu unsichtbar machte: nicht ein Foto, nicht einmal eines von Zoe. Nur die Buntstiftzeichnungen hatte sie aufgehängt, die Zoe im Kindergarten gemacht und mit kindlicher Schrift signiert hatte.


      Sie dachte daran, wie dankbar Sarah gewesen war, und an die Eile in Arcadia Lake. Mit Unbehagen ging ihr durch den Kopf, dass Sarah einen fertig gepackten Rucksack für eine Fünfjährige bereitstehen hatte.


      Wie gut kannte sie ihre Freundin wirklich?


      Gut genug, um sie zu mögen. Nicht gut genug, um zu wissen, was zum Teufel sich im Leben dieser Frau zugetragen haben mochte, bevor sie sich bei DHL um einen Job beworben hatte.


      Sarah hatte ein Halstuch auf dem Schreibtisch liegenlassen. Danisha nahm es an sich. Für einen kurzen Augenblick hatte es den Anschein, als füllte sich das Büro mit Sarahs melancholischem Lachen und den zarten Klängen von »In the Arms of the Angel«. Zum verfluchten Song hatte Sarah das Stück erklärt, weil er sie beide so aufwühlte und fast zum Weinen brachte– und weil er Sarah eines Abends zu später Stunde, als sie in Sarahs Wohnzimmer nebeneinander auf dem Boden saßen, fast dazu gebracht hatte, sich ihr zu öffnen. Die Stelle mit »You are pulled from the wreckage of your silent reverie«.


      Danisha sah, wie Sarahs Augen einen schmerzvollen Ausdruck annahmen.


      »Wen hast du zurückgelassen?«, fragte sie.


      Die Bierflasche auf halbem Weg zu ihren Lippen, hielt Sarah inne. »Jetzt wirst du aber sentimental, Dani.«


      »Du hast ein Kind. Irgendjemanden muss es doch geben, Süße.«


      Sarahs Lächeln war traurig und wütend zugleich. »Wenn ich dir erzählen würde, wann mich ein Mann das letzte Mal in seine Arme genommen und mir etwas ins Ohr geflüstert hat, würdest du es mir nicht glauben.«


      Danisha sah sie lange an.


      Sarahs Lächeln wich, dann sagte sie ruhig: »Es gibt niemanden.«


      Sarahs Gesichtsausdruck, entschlossen und einsam, stand ihr auch jetzt noch vor Augen.


      Die Bürotür ging auf, und zwei Detectives traten ein. Beides Weiße, der Mann mit einem gepflegten Kinnbärtchen, die Frau so kräftig, dass sie mühelos einen Kühlschrank durch die Gegend tragen konnte. Danisha sah sie erwartungsvoll an.


      Der Mann zückte seine Dienstmarke. Dos Santos. »Ist Sarah Keller hier?«


      »Nein.«


      »Erwarten Sie sie heute noch zurück?«


      »Nein.«


      Das Näseln in seiner Aussprache war so stark, dass er es nur von einem Countrymusic-Sender übernommen haben konnte. Er musterte sie von oben bis unten. »Und wer sind Sie?«


      »Danisha Helms.« Sie reichte ihm ihre Visitenkarte.


      »Können Sie uns sagen, wo wir Miss Keller finden?«


      »Nein.«


      »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«


      Du kannst den Bullen ruhig alles erzählen, wenn sie kommen. Sag die Wahrheit. Mir kann’s egal sein, und du hast deine Ruhe.


      Danisha aber beschloss, genau das nicht zu tun. Aus Trotz heraus oder dem ihr eigenen Widerspruchsgeist. Instinktiv widersetzte sie sich Menschen, die meinten, die autoritäre Keule schwingen zu müssen. Dann glaubte sie fast, Sarah in der Ecke zu sehen, wie sie den Kopf schüttelte und mit den Augen rollte.


      »Heute Morgen«, sagte sie. »Als sie ihre Tochter abholte.«


      »Das Kind ist nicht ihre Tochter.«


      »Ein adoptiertes Kind ist schließlich immer noch eine Tochter.«


      »Dann wissen Sie also, dass sie nicht die Mutter des Mädchens ist.«


      Danisha hob die Augenbrauen. »Haben Sie eigentlich zugehört, was ich gerade gesagt habe?«


      Die Frau, Detective Bukin, hob eine Hand, um den Wortwechsel zu unterbrechen. »Haben Sie Miss Kellers private Anschrift?«


      »Warum wollen Sie die haben?«


      »Wir sind von der Polizei«, erklärte Dos Santos. »Wir müssen mit ihr sprechen. Und die Angaben auf ihrem Führerschein haben sich als Scheinadresse erwiesen.«


      Bukin sagte: »Sie steht unter dem dringenden Verdacht, ein Kind entführt und jemanden umgebracht zu haben.«


      »Sarah? Das ist doch albern.«


      »Die Angelegenheit ist alles andere als albern. Und wenn wir davon ausgehen, dass Sie die Kleine aus dem St.-Anthony-Krankenhaus geholt und Miss Keller übergeben haben, dann könnten wir Sie sogar wegen Beihilfe zur Kindesentführung drankriegen.«


      Die Temperatur im Büro schien jäh zu sinken. »Sarah bat mich, auf Zoe aufzupassen, während sie mit den Leuten im Krankenhaus sprach. Der Arzt von der Notaufnahme hatte die Entlassungspapiere abgezeichnet. Ich bin in Zoes Schule als die erwachsene Person angegeben, die berechtigt ist, sie abzuholen. Zoe hat mich sogar nach dem geheimen Passwort gefragt. Und das habe ich ihr gegeben, und zwar in Gegenwart der Krankenschwestern. Also kommen Sie mir nicht mit Beihilfe oder so etwas. Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Du lieber Himmel, das Kind hatte einen Busunfall und war danach allein in der Notaufnahme. Es war wirklich nicht erforderlich, die Kleine länger dort zu lassen, während ihre Mutter eine Familienangelegenheit regelte.«


      Dos Santos sagte: »Keller hat ihre Schwester umgebracht. Im wahrsten Sinne des Wortes eine Familienangelegenheit.«


      Danisha schüttelte langsam und bestimmt den Kopf: »Ich weiß von Beth Kellers Tod, und ich weiß auch, dass die Familie ihres Freundes die Finger drin hatte.«


      Bukin hob eine Hand. »Hoppla! Wie bitte?«


      Danisha wiederholte, was Sarah ihr am Morgen über die Worthes erzählt hatte. »Beth hat Sarah gebeten, Zoe zu sich zu nehmen, und sie ist seitdem in Sicherheit. Sarah hat mit dem Tod ihrer Schwester nichts zu tun.«


      Die Polizisten wechselten Blicke. Schließlich nahm Dos Santos lange und forschend das Büro in Augenschein, wobei er sich besonders auf die Computer und Aktenschränke konzentrierte.


      »Welcher Schreibtisch ist Ihrer?«, fragte er.


      »Zeigen Sie mir einen Durchsuchungsbefehl.«


      Dos Santos strich sich über sein Bärtchen. »Die Angelegenheit dürfte sich schon bald zu einem großen Problem ausweiten, und Sie wollen doch sicher nicht, dass es auch Ihr Problem wird.«


      »Ich halte mich an die Regeln, und ich gehe davon aus, dass Sie das auch tun«, erwiderte sie.


      Einen quälenden Augenblick später wandten sie sich zum Gehen. An der Tür hielt Dos Santos inne. »Wir brauchen nicht lange. Und wenn wir zurückkommen, werden wir noch sehr genau wissen, wie dieses Büro ausgesehen hat.«


      »Bis später. Aber Konfetti und Luftschlangen bringen Sie bitte selber mit.«


      Die Tür fiel hinter ihnen schwer ins Schloss, sodass die Jalousien gegen die Scheibe schlugen.


      Danisha lehnte sich an ihren Schreibtisch. Lieber Gott, sag mir, dass ich das Richtige tue. Die Detectives hatten gar nicht nach dem Wagen gefragt.


      Über der Prärie ging die Sonne unter. Das Rot des Abendhimmels vermischte sich mit der roten Erde am Will Rogers World Airport von Oklahoma City. Grissom Briggs kam aus dem Terminal und trat hinaus in den schwülen Wind.


      Er blieb kurz stehen und nahm den Geruch der Gegend in sich auf. Die Hitze und die Schwere der Luft sagten ihm, dass die Umgebung infiziert war. Ein Flugzeug beschleunigte dröhnend auf der Startbahn und erhob sich in den dunkler werdenden Abendhimmel. Hinter ihm folgten die beiden Frauen.


      »Spürt ihr es?«, fragte er.


      Die Mädchen traten näher und stellten sich jeweils neben ihn. Der Wind blies Reavys helles Haar von den Schultern. Sie befeuchtete ihre Lippen und ließ ihren stets misstrauischem Blick über das Gelände schweifen. Weit hinten im Westen Richtung Texas schwärzten Gewitterwolken den Horizont.


      »Der Ort ist verbrannt. Und sie wissen es nicht«, sagte sie. »Das verschafft uns einen Vorteil, denn sie rechnen nicht mit uns.«


      Fells Blick wanderte am Flughafenkontrollturm und den Pecanbäumen vorbei, in denen die Heuschrecken zirpten, und weiter zu den flirrenden Lichtern der Wolkenkratzer in der noch meilenweit entfernt liegenden Stadt. Das fast schwarze Haar wehte ihr ins Gesicht.


      »Die Frau wird uns erwarten. Keller«, sagte sie.


      »Dann fahren wir also nicht gleich zu Keller?«, fragte Grissom.


      Fell schüttelte den Kopf. »Wir kommen von hinten.«


      Das gefiel ihm. »Na, dann los.«


      Er mietete einen SUV mit einem in Arizona registrierten und auf den Namen Barry Briggs ausgestellten Führerschein. Er gehörte seinem Bruder, der ihm sehr ähnlich sah und ein sauberes Verkehrsstrafregister hatte, weil er seit achtzehn Monaten tot war.


      Während er auf dem Freeway beschleunigte, wandte er sich an Reavy. »Wohin zuerst?«


      Der Widerschein des Handys ließ ihr Gesicht leuchten und zeichnete Schatten um ihre Augen. »Ein halbes Dutzend Anwaltsbüros im Stadtzentrum. Zwei in Kombination mit Privatermittlungen.« Sie sah auf. »Fahr in die Stadt. Wir fangen bei DHL an.«
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      Der Hagelsturm brach über sie herein, während sie schon zum Auto rannten. Blitze zerteilten die Luft, die Temperatur fiel schlagartig. Die Bäume bogen sich im Wind, und der Himmel entließ Unmengen von Hagelkörnern. Wie Kieselsteine prallten sie vom Boden ab und prasselten Sarah und Zoe in den Nacken.


      »Schnell, beeil dich«, rief Zoe.


      Sie sprangen ins Auto und schlugen die Tür hinter sich zu. Die Hagelkörner wuchsen zu Eiswürfel- und sogar Golfballgröße an. Über ihnen hatten sich die Wolken zu einer brodelnden Masse zusammengezogen.


      Hier konnten sie nicht bleiben. Aus einer solchen Wetterlage heraus konnten sich leicht Tornados entwickeln, und Sarah würde mit ihrem Kind niemals Schutz in der Toilette einer Autobahnraststätte suchen, während Danishas Pick-up in Richtung Kansas davongeblasen wurde.


      Es wurde immer lauter, die Hagelkörner gingen mit einem ohrenbetäubenden Lärm hernieder.


      »Mami, fahr los.«


      Sarah manövrierte den Wagen aus der Parklücke heraus. Wie ein dickes Brett aus Eis lag der Hagel auf den Scheibenwischern. Auf der Suche nach einem sicheren Zufluchtsort fuhr sie Richtung Stadt, die ganze Zeit über achtete sie auf Tornadosirenen. Sie schaltete das Radio ein.


      »Mitteilung der Polizei von Oklahoma City über eine mögliche Kindesentführung. In dem rätselhaften Fall stellte sich heute Morgen nach einem Verkehrsunfall mit einem Schulbus heraus, dass ein darin verwickeltes Kind im Kindergartenalter offensichtlich nicht die Tochter der…«


      Sarah stellte den Ton leiser.


      Zoe sagte: »Er redet von meinem Schulbus.«


      Verdammt, aber das musste ja irgendwann kommen. »Kann sein.«


      »Das Kind und die Frau, die behauptete, seine Mutter zu sein, sind verschwunden. Sarah Kel…«


      Sie schaltete das Radio ab.


      Dir war doch klar, dass das passieren würde.


      »Mami, er hat von dir gesprochen.«


      Hagelkörner trommelten gegen die Windschutzscheibe. »Ich weiß, Liebes.«


      »Warum?«


      »Das erzähl ich dir, wenn wir…« Idiotisch. »Lass uns erst mal aus dem Unwetter rauskommen.«


      »Aber die Wolken sind überall«, sagte Zoe.


      In der Will Rogers Station sahen Dos Santos und Bukin die Fernsehnachrichten.


      »…Keller ist vermutlich in einem beigefarbenen Nissan Pick-up mit einem Kennzeichen aus Oklahoma…«


      Auf dem Bildschirm erschienen das Foto von Sarah Kellers Führerschein und das Kennzeichen ihres Wagens.


      Bukin klopfte pausenlos mit ihrem Stift auf den Schreibtisch. »Das ist ein Anfang, aber noch kein Amber Alert.«


      Mit sogenannten »Amber Alerts« sollte die Öffentlichkeit mobilisiert werden, wenn ein Kind entführt worden war. Bevor aber ein solcher Alarm landesweit ausgelöst werden konnte, musste mit Sicherheit nachgewiesen sein, dass ein Entführungsfall vorlag und dass sich das Kind in großer Gefahr befand. Im Fall Zoe Keller waren Bukin und Dos Santos noch nicht so weit. Sie warteten auf eine Rückmeldung der kalifornischen Behörden, insbesondere vom County Sheriff’s Department in Santa Cruz, das die Ermittlungen im Fall des Todes von Bethany Keller geführt hatte.


      In der Zwischenzeit hatten sie Sarah Kellers Handynummer ermittelt. Sie hatten bei der Telefongesellschaft Kellers letzte Anrufe und den Standort des Handys abgefragt. Außerdem hatten sie herausbekommen, dass zur Ausrüstung, die Keller bei ihren Einsätzen mit sich führte, auch ein Navigationssystem gehörte– DHL hatte in ein mobiles GPS-Gerät investiert, über das sich der Standort feststellen ließ. Sie erwarteten den Rückruf der Firma, bei der das Gerät registriert war.


      Bukin hörte nicht auf, mit ihrem Stift auf den Schreibtisch zu klopfen. Dos Santos tigerte daumennagelkauend im Raum umher. »Was geht dir sonst noch durch den Kopf?«, erkundigte sich Bukin.


      »Irgendwas stimmt an der Sache nicht«, sagte er. »Es hätte schon damals groß in der Presse sein müssen.«


      »Du meinst, junge Mutter ermordet, Vater und Baby verschwinden, hätte landesweit in den Schlagzeilen stehen müssen.«


      »Nachrichtensender, Court-TV, Boulevardpresse…«


      Hatte es aber nicht. Auf Bukins Schreibtisch lag ein dünner Stapel Nachrichtenmeldungen über den Tod von Beth Keller. Und die gaben im Wesentlichen nicht mehr her als: »Frau aus Bear Creek bei Hausbrand gestorben.«


      Dos Santos strich sich über sein Kinnbärtchen. »Special Agent Harker war natürlich wild entschlossen, Sarah Keller zu belasten und uns Dampf zu machen. Aber was steckt wirklich dahinter?«


      »Du meinst, entweder wird hier etwas vertuscht, oder es handelt sich um ein abgekartetes Spiel?«


      »Entweder hatten die Cops in Kalifornien wirklich keine Ahnung, oder wir werden wie Tanzbären an der Nase herumgeführt.« Er sah auf die Uhr. »An der Westküste wird noch gearbeitet. Ich rufe noch mal im Sheriff’s Department in Santa Cruz an. Vielleicht bekomme ich den Ermittler-Beamten in diesem Fall an die Strippe.«


      »Detective?«


      Bukin sah auf. Auf der anderen Seite des Raums winkte ihr der Officer vom Empfang zu. »Southwest Security ist in der Leitung– Sie haben das Navigationsgerät von Keller geortet.«


      Drei Minuten später legte Bukin wieder auf. »Sarah Kellers GPS-Gerät ist eingeschaltet und auf der I-40 unterwegs Richtung Norden. Hat soeben Lonoke in Arkansas passiert.« Sie suchte die Nummer der Arkansas State Police heraus. »Ich rufe die Troopers an.«


      Während sie die Nummer eintippte, klingelte Dos Santos’ Telefon. Er nahm das Gespräch an und richtete sich plötzlich kerzengerade auf. Er schnippte mit den Fingern, um Bukin auf sich aufmerksam zu machen. In den Hörer sagte er: »Ist das so?«


      Auf dem Parkplatz vor dem Burger King legte der Officer von der Polizei in Topeka sein Funkgerät ab. Die Lichter des Streifenwagens blitzten in der heißen Abendsonne. Auf der nahen Straße dröhnte der Verkehr vorbei. Die Familie in dem blauen Kombi, der vor dem Restaurant parkte, war verängstigt und nervös. Auf der Rückbank schrie ein Baby.


      Mit verschränkten Armen stand die Mutter neben dem Auto und wiegte sich vor und zurück. »Machen Sie weiter, durchsuchen Sie den Wagen. Ich habe Ihnen gesagt, dass es nicht mein Handy ist. Ich habe keine Ahnung, wie es in meine Windeltasche gekommen ist.«


      »Ja, Ma’am.«


      Das Handy, das Sarah Keller gehörte, wurde in einen Beutel gesteckt und dem Officer übergeben. Das Baby auf der Rückbank strampelte und schrie.


      »Ich weiß nicht, was los ist«, erklärte die Mutter. »Wir sind auf dem Rückweg nach Kansas City. Ich heiße Kelly Hardwick. Hier sind mein schreiendes Baby und mein zwei Jahre alter Sohn. Ich habe kein fünf Jahre altes Mädchen. Herr im Himmel, das kann doch alles gar nicht wahr sein.«
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      Im Foyer des Motels herrschte ein heilloses Durcheinander. Soeben war ein Bus mit einer Highschool-Band vorgefahren, die anlässlich des Memorial Day auf dem Weg zu einem Wettbewerb war. Der Fahrer und der Bandleader hatten beschlossen, bei dem Unwetter nicht länger ein Risiko einzugehen. Sarah fand sich von fünfzig wild durcheinanderredenden Teenagern umringt. Zoe hockte auf einem Stuhl vor den Fenstern und betrachtete das Geschehen um sich herum. Die Scheinwerfer der Autos, die auf dem Highway unterwegs waren, strahlten sie von hinten an und machten den Regen sichtbar, den der Wind schräg vor sich herpeitschte.


      Endlich war Sarah an der Reihe. Sie reichte dem Mann eine auf den Namen S. C. Keller ausgestellte Prepaidkarte und kritzelte hastig ihre Unterschrift hin.


      »Sie haben ja alle Hände voll zu tun«, bemerkte sie. »Aber besser Vorsicht als Nachsicht.«


      Der Angestellte nickte abwesend und reichte ihr den Zimmerschlüssel. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Miss… Keiler.«


      Sie stellte ihren Wagen am äußersten Ende des Parkplatzes so ab, dass er mit der Schnauze in Fahrtrichtung stand und das Nummernschild aus Oklahoma schlecht zu sehen war. Betreiber von Motels schlichen sich nachts manchmal hinaus, um die Nummernschilder der Autos ihrer Gäste zu notieren. Aber Sarah hoffte, dass dem Direktor dieses Motels bei dem Regen nicht der Sinn danach stand, durch das nasse Gras hinter den Wagen zu schleichen, um die Nummer aufzuschreiben.


      Bei Polizisten sah das vermutlich anders aus.


      Die Wand des Motelzimmers war grau gestrichener Beton, die Bettüberwürfe bestanden aus goldfarbenem Nylon. Trotz des Schilds mit dem unmissverständlichen Hinweis, dass Rauchen nicht gestattet war, haftete den Decken und dem Teppich die schale Note von kaltem Rauch an.


      Zoe hüpfte auf ein Bett. »Ich schlafe hier.«


      »Wie du willst, meine kleine Butterblume.«


      Sie zog die Decken ab und verriegelte die Tür von innen. Zoe setzte Mousie auf die Kissen und verkündete: »Ich bin müde.«


      »Dann putz dir die Zähne und zieh den Schlafanzug an.«


      Während Zoe im Bad war, schaltete Sarah die Fernsehnachrichten an. Filmstar von Schimpansen angegriffen. Gerichtsverhandlung wegen Verstoßes gegen das Waffengesetz. Sarah wusste nicht mehr, welche Haltung sie zu dem Thema einnehmen sollte. Alle Feuerwaffen vernichten, bis auf diejenigen, die sie brauchte, um Zoe zu beschützen? Bei Busunfall verletztes Kind ist möglicherweise das vermisste Baby.


      »Die Polizei von Oklahoma fahndet nach einer Frau, die im Verdacht steht, ein Kind entführt zu haben. Es handelt sich dabei um einen sehr ungewöhnlichen und sich rasch entwickelnden Fall…«


      Sie drückte die Stummtaste. Ihr Führerscheinfoto erschien auf dem Bildschirm. Daneben ihr Name, eine Personenbeschreibung und der Ort, an dem sie zuletzt gesehen worden war. Demnach war sie mit einer Fünfjährigen unterwegs, die auf den Namen Zoe hörte. Und schon erschien ein Klassenfoto mit ihrer Tochter.


      Ihr Herz begann zu rasen.


      Sie fragte sich, ob Danisha das sah. Sie fragte sich, was die Übungsleiter ihres Selbstverteidigungskurses über sie dachten. Und die Trainer am Schießstand.


      Im Bad ging das Licht aus, und Zoe kam herausgetrottet. Sie sah schläfrig aus. Schließlich hatte sie einen höllisch anstrengenden Tag hinter sich. Sarah schaltete den Fernseher ab.


      Während Sarah sie zudeckte, sah Zoe sie mit ihren großen, ernsten Augen an, und Sarah ahnte, was kommen würde. Sie erwartete Fragen über Erwachsenenprobleme oder über Nolan Worthe und Bethany Keller, den Vater und die Mutter, über die sie nie gesprochen hatte.


      Zoe seufzte: »Wo fahren wir hin, Mami?«


      Fast erleichtert antwortete sie: »Nach San Francisco.« Warum eigentlich nicht?


      »Wirklich? An den Strand?«


      »Wirklich.« Sie gab ihr einen Gutenachtkuss.


      Später, als Zoe sich tief in ihre Kissen vergraben und Mousie liebevoll unter ihr Kinn gedrückt hatte, nahm Sarah das Einweghandy mit ins Bad und schloss die Tür hinter sich.


      Wenn es ihr nicht gelang, Zoe in Sicherheit zu bringen, dann wäre Beths Opfer umsonst gewesen. Und Warum eigentlich nicht? war nicht gerade ein Plan. Sie ging auf und ab und tippte sich immer wieder mit dem Handy an die Stirn.


      Sie könnte A. J. Chivers anrufen. Dazu würde Danisha ihr raten: Wende dich an den Anwalt von DHL. Nachdem sie seine Nummer im Verzeichnis gefunden hatte, konnte sie sich nicht entschließen, sie zu wählen.


      Denn sie wusste, was A. J. konnte und was nicht. Selbst der ausgefuchsteste Anwalt war in seinen Möglichkeiten beschränkt. Und in ihrem Fall bedeutete das, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als nach Oklahoma City zurückzukehren. Und es bedeutete auch, dass sich die Boulevardpresse und die Cops über sie hermachen würden und Zoe in ein Heim käme. Genauso gut könnte sie ein rotes X an die Tür pinseln, damit die Worthes leichter zuschlagen konnten.


      Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne und durchsuchte das Telefonverzeichnis ihres Handys, bis sie eine andere Nummer gefunden hatte, die sie unschlüssig anstarrte.


      »Auch schon egal.«


      Sie rieb sich die Nasenwurzel, während sie darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam, durch die Luft, über Tausende von Meilen, und eine Brücke über all die Jahre hinweg schlagen würde.


      Er hatte versprochen, diese Nummer immer eingeschaltet zu lassen und am anderen Ende immer erreichbar zu sein. Sie überlegte, was sie sagen sollte.


      Sie vernahm das Freizeichen.


      Das Telefon auf dem Couchtisch im abgedunkelten Wohnzimmer klingelte. Er kam von der Galerie die Treppe hinunter, um den Anruf anzunehmen. Der Abenddunst über dem Kaskadengebirge fiel durch die Fenster hinein. In der Nacht hatte er Dienst gehabt, sich danach einen Flug genommen, um das Wochenende hier zu verbringen, und bis zum Nachmittag geschlafen. Inzwischen setzte die Dämmerung ein. Das Telefon läutete unerbittlich.


      Er nahm den Hörer auf: »Lawless.«


      »Michael.«


      Die Stimme klang sehr fern, und ein aufgeregtes Knistern drang durch den Hörer an sein Ohr, als würde der Anrufer in einem Gewitter telefonieren.


      Er hob den Kopf und sah zu den bodentiefen Fenstern hinaus. Der Himmel im Osten hinter den Three Sisters hatte sich zu einem nächtlichen Grauviolett verfinstert. Die drei Vulkangipfel erhoben sich über dem Grün des Waldes, und die untergehende Sonne legte einen rötlichen Schimmer auf den Schnee.


      Er ging zum Fenster. »Was ist passiert?«


      Es entstand eine Pause. Hatte er es falsch verstanden?


      »Ich bin aufgeflogen«, brachte sie hervor. »Und ich bin auf der Flucht.«


      Ihre matte Stimme ließ Furcht und Verzweiflung anklingen und wühlte alles wieder auf.


      Im Bad des Motelzimmers lehnte Sarah an der Wand und flüsterte: »Bin unterwegs in Richtung Westen, zusammen mit Zoe.«


      »Geht es ihr gut?«


      »Im Augenblick ja.«


      »Sind Sie an einem sicheren Ort?«, erkundigte er sich.


      »Wir sind in einem Motel. Wir haben uns erst mal vor dem Unwetter in Sicherheit gebracht. Aber länger als zwölf Stunden können wir sicher nicht bleiben.«


      Er hatte gar nicht gefragt, wer ihn anrief. Er wusste es gleich, als er sie seinen Namen sagen hörte. Das beruhigte sie, obwohl es sie andererseits auch irritierte.


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


      »Ich brauche Hilfe, Schutz. Einen sicheren Ort, an dem ich bleiben kann, bis ich weiß, wie es weitergeht.« Sie stieß sich von der Wand ab. »Einen Ausweg. Legal, illegal. Eine Grenze. Neue Dokumente. Irgendwas.«


      »Sagen Sie mir, was passiert ist.«


      »Schalten Sie den Fernseher ein, Lawless. Ich bin in den Schlagzeilen.«


      Er hielt inne. »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich…«


      »Nein. Ich glaube nicht, dass Sie damit etwas zu tun haben.«


      Nicht direkt jedenfalls. Nicht in den letzten zwölf Stunden.


      Aber vor fünf Jahren hatte er ihrem Leben eine Wendung gegeben. Während sie durch den Schnee gerannt war, das Baby fest im Arm, hatte sie sich umgesehen und drei dunkle Gestalten aus Beths Hütte herauskommen sehen. Einen Mann und zwei Frauen– Grissom und diese Mädchen.


      Sie versteckte sich hinter einem Baum. Der Wind trug die Stimmen zu ihr hinüber.


      »Nolan. Klar, der muss…«


      »… Baby. Hier irgendwo. Such weiter.«


      Sie glaubten, Nolan wäre mit Zoe davongelaufen. Sarah unterdrückte ein Schluchzen. Ihre Hände waren blutverschmiert. Der Schnee biss ihr ins Gesicht.


      Ängstlich lugte sie hinter dem Baumstamm hervor. Von Nolan keine Spur. Die dunklen Gestalten waren verschwunden, hatten sich in die andere Richtung davongemacht. Hier, inmitten der Bäume, war der Schnee nicht bis auf den Waldboden gefallen, sodass sie keine Fußspuren hinterlassen konnte. Sie atmete tief durch und lief weiter, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was in den Jahren danach passieren würde: Spuren verwischen, falsche Fährten legen. Sie rannte durch den Wald, ohne dass ihr bewusst war, dass sich ihr Leben in diesem Moment von Grund auf ändern und eine ganz neue, unbekannte Richtung nehmen würde. Sie rannte nur.


      Bis er zwischen den Bäumen hervortrat und sich ihr in den Weg stellte.


      Abrupt blieb sie stehen. Sie fühlte sich so energiegeladen, dass sie glaubte, ihn aus dem Wald hinaussprengen zu können, wenn er sich ihr auch nur einen Schritt näherte. Er hatte dunkle Augen. Eine Narbe verlief ihm durch eine Augenbraue hinunter bis auf die Wange.


      »Bleiben Sie auf der Stelle stehen«, sagte sie, »oder ich bringe Sie um.«


      »Warten Sie«, entgegnete er.


      In der rechten Hand hielt er eine Pistole, in der linken eine Dienstmarke. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann lassen Sie zu, dass ich Ihnen helfe«, sagte er.


      »Ich brauche Hilfe«, brachte sie hervor.


      Er klang sehr ruhig am Telefon. »Erzählen Sie von Anfang an. Alles.«


      Es dauerte zwanzig Minuten. Er hörte zu und bat nur hin und wieder um Erklärungen. Sie fragte sich, ob er die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie mit Zoe in Oklahoma war. Obwohl sie sich nur ein paar Mal gesehen hatten, damals im Wald und in den nervenaufreibenden Stunden danach, es schien sich ihr tief eingeprägt zu haben.


      Als sie mit ihrer Geschichte am Ende war, schwieg er. »Und wenn Sie sich stellen?«, schlug er schließlich vor.


      »Sie wissen genau, dass das nicht infrage kommt.« Wut stieg in ihr auf. »Es mag ja sein, dass Sie das vorschlagen müssen. Aber nein, vergessen Sie’s. Zur Polizei gehen und mich selbst des Mordes bezichtigen? Ausgeschlossen.«


      Er schwieg einen quälenden Augenblick lang. »Schaffen Sie es bis New Mexico?«


      Eine Fahrt von einigen Hundert Meilen mit aufgemalter Zielscheibe. »Ja.«


      »Ich würde arrangieren, dass Sie eine Freundin von mir treffen. Was für ein Auto fahren Sie?«


      »Den Pick-up meiner Chefin.«


      »Weiß das die Polizei?«


      »Noch nicht.« Dann fügte sie hinzu: »Michael… wo wird das alles enden?«


      »Ich weiß es nicht. Aber das wird sich finden, sobald wir Zoe und Sie in Sicherheit gebracht haben.«


      »Wir?«, fragte sie.


      »Sie und ich.«


      Tonlos öffnete sie die Lippen. Mehr sagte er nicht, fügte nicht die Worte hinzu, die sie hasste und fürchtete und auf die sie so gehofft hatte: Sie und ich und der U. S.-Marshals-Service.


      »Danke, Deputy Marshal«, sagte sie.


      »Gönnen Sie sich ein wenig Ruhe. Sie haben noch einiges vor.«


      Mit diesen Worten war er aus der Leitung verschwunden. Sie lehnte sich ans Waschbecken inständig und hoffte, nicht soeben ihr Todesurteil unterschrieben zu haben.
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      In den ersten Minuten nach Sonnenaufgang drang der Lärm von dem höher gelegenen Freeway zu ihr hinab. Fell äugte durch einen Schlitz in den Vorhängen des Motels auf den Verkehr. Sie war mit der Nachtwache an der Reihe. Aufs Äußerste angespannt, saß sie in einem billigen Sessel am Fenster und hielt ein Springmesser in der rechten Hand.


      »Alles ruhig«, sagte sie.


      Vom Bett her knurrte Grissom ihr zu: »Woher wusstest du, dass ich wach war?«


      »Deine Atemzüge haben sich verändert«, erklärte sie.


      Sie war barfuß und mit einem Baumwollslip und einem weißen Tanktop bekleidet. Das Tattoo, das Kreuz mit dem Kometenschweif auf ihrer rechten Hüfte, wirkte in der Dämmerung wie ein schwarzer Schatten. Sie klappte die Messerklinge ein. Ihre Schicht war beendet.


      Neben Grissom lag Reavy im Bett. Das blonde Haar schmiegte sich an ihren Hals, und sie hatte die Augen geöffnet. Er stützte sich auf einem Ellbogen auf, schob die Decke herunter und strich ihr mit den Fingern über die Hüfte.


      Fell und Reavy waren nicht Grissoms Frauen im eigentlichen Sinne. Weder lebten sie mit ihm zusammen, noch trugen sie seinen Namen. Nahm Grissom sie aber zu einem Einsatz mit, dann waren sie seine Teufelsbräute, dazu verdammt, mit ihm zusammenzuarbeiten. Und Grissom war überzeugt, dass nur unter Liebenden jene Verbundenheit entstehen konnte, derer es bedurfte, um die Gedanken, Worte und Bewegungen des jeweils anderen zu kennen. Käme es zu einer Schießerei, könnte es lebensrettend sein, wenn man Sex miteinander gehabt hatte.


      Reavy fuhr darauf ab, und Fell machte sich nichts draus, Wache zu schieben. Fell war schon einmal verheiratet gewesen.


      Sie und Reavy waren Eldrick Worthes Enkelinnen, Fleisch und Blut des ursprünglichen Blutes, feierlich besiegelt durch eine Einsegnungszeremonie, in Bande geschlagen, gezeichnet und mit Leib und Seele dem Clan verpflichtet. So beschlossen von Eldrick, Isom und deren Müttern, die gehorsam waren, bis in den Tod.


      Mit anderen Worten: Legte sich jemand mit der Familie an, dann zahlten sie es mit doppelter Härte und vierfacher Niedertracht heim. Fell wusste das. Deshalb war es eine so wichtige Aufgabe, das Kind zurückzuholen. Die Familie wieder in Ordnung zu bringen. Nichts war wichtiger als das.


      »DHL Attorney Services gehört Danisha Helms. Ich habe ihre Adresse und die Telefonnummer bei Zingasearch gefunden. Auch die Adresse ihrer Mutter«, sagte Fell.


      Grissom streckte sich und stand auf. Er hatte den sonnengebräunten Teint eines Bauarbeiters und war entsprechend gut in Form. »Okay. Machst du Kaffee? Ich gehe duschen. Reavy?«


      Die Flügel des Engels waren ein eingeschworenes Team. Ehrgeizig, versiert und gnadenlos, aber auch landesweit zur Fahndung ausgeschrieben. Und hier auf der Straße waren sie Grissom zahlenmäßig überlegen. Es war ihm immer wichtig, eine von ihnen in Reichweite zu haben, als Geisel, für den Fall, dass die andere durchbrennen oder sich gegen ihn stellen würde. Das Trio war ein Team. Aber mathematisch gesehen, war zwei zu eins immer ein äußerst gefährliches Verhältnis– zwei Drittel, 0,666, nach der Offenbarung des Johannes die Zahl des Antichristen.


      Schlaftrunken steuerte Reavy auf das Bad zu und stellte die Dusche an. Grissom folgte ihr. Fell zog sich an und beobachtete die beiden durch die offen stehende Tür. Grissom fürchtete nicht, dass Reavy weglaufen würde, auch wenn er kein Faustpfand gegen sie in der Hand hatte. Reavy liebte es.


      Er nahm die Seife und wusch sich. Er war gern sauber, bevor er Blut vergoss.

    

  


  
    
      


      21


      Das Feuer im Kamin war zu hellroter Glut heruntergebrannt. Es war morgens um halb fünf in Oregon. Ein unendlicher Sternenteppich funkelte vom samtschwarzen Himmelszelt. Lawless stand am Fenster. Die drei Berge zeichneten sich über dem Wald ab, wie Wächter, so alt und doch nur in Schlaf gehüllt. Schwestern.


      Michael.


      Ihre Stimme hatte so stark geklungen. Sanft, aber dennoch entschlossen und eindringlich. Sie hatte seinen Namen gesagt und darauf vertraut, dass er sofort wusste, wer anrief.


      Fünf Jahre war das inzwischen her. Und trotzdem stockte ihm fast der Atem, als hätte er einen Hieb in die Magengrube bekommen. Sarah Keller. Es konnte niemand anders sein. Am Telefon klang ihre Stimme genauso wie die ihrer Schwester. Aber Beth Kellers Stimme konnte nur noch in der Erinnerung nachklingen. Sarah war immer noch da draußen, irgendwo.


      Mit jedem Jahr, das verstrich, hatte er sich einzureden versucht, dass Sarahs Schweigen bedeutete, dass sie in Sicherheit war, noch sicherer und schließlich ganz außer Reichweite. Dass das Schweigen bedeutete, dass alle anderen vergessen hatten, was sich in der Hütte in den Bergen zugetragen hatte, dass diese anderen ihr eigenes Leben führten und nicht mehr an sie und das Baby dachten, das sie gerettet hatte.


      Dafür tadelte er sich. Haben sie dir das beigebracht, als du dir den Stern an die Brust geheftet hast? Nein.


      Er wandte sich vom Fenster ab. Die restliche Glut des Feuers warf geisterhafte Schatten in den Raum. Er griff zum Telefon.


      Die Nummer, die er suchte, befand sich nicht im offiziellen Verzeichnis der U. S.-Marshals. Sie gehörte zu seinem privaten Netzwerk. In den fünf Jahren, seit Beth Kellers Haus sich in eine lodernde Fackel im Schnee verwandelt hatte, hatte er heimlich ein zweites Netz von Personen aufgebaut, auf die er sich verlassen konnte. Völlig unabhängig von seinen Kollegen und bezahlten Informanten. Schon immer hatten die Marshals sich mit dem Aufspüren Flüchtiger befasst, was manchmal damit verbunden war, Abwasserkanäle und andere tote Gewässer zu durchsuchen, in denen die Leute sich versteckt hielten.


      Für seinen Anruf bei den Vorgesetzten in San Francisco würde er eine passendere Uhrzeit abwarten müssen. Aber das hier konnte auf keinen Fall warten.


      Er tippte die Nummer ein. Sarahs Worte gingen ihm durch den Kopf, glasklar und nicht minder schneidend. Ich bin aufgeflogen. Und ich bin auf der Flucht.


      Kein U. S.-Marshal hörte so etwas gern. Und schon gar nicht von einer Frau mit einem fünf Jahre alten Kind. Wäre er damals schneller gewesen, dann wäre jetzt vielleicht alles anders. Wäre er aufmerksamer gewesen, hätte er sehen können, was sich dort abspielte. Hätte rechtzeitig dort sein und verhindern können, dass alles in die Luft flog. Beth Keller und Nolan Worthe könnten heute vielleicht ihren honigsüßen Traum leben.


      Sarah könnte in Kalifornien ein unbeschwertes und freies Leben leben.


      Die Verbindung stand. Zwei Freizeichen später nahm die Frau den Anruf an. »Guten Morgen.«


      »Geht die Sonne schon auf?«, fragte Lawless.


      Teresa Gavilan lachte. »Gott sei’s gelobt, ja.«


      Lawless lächelte. »Schön, deine Stimme zu hören.«


      »Geht mir genauso. Aber du hast sicher nicht angerufen, um zu erfahren, ob die Sonne in New Mexico immer noch im Osten aufgeht. Was kann ich für dich tun, Michael?«


      »Ich brauche eine Rückzugsmöglichkeit. Für eine Frau mit einem fünf Jahre alten Kind.«


      »Erzähl mir mehr. Ich mach mir schnell einen Kaffee.«


      Die Farbe der Prärie wechselte allmählich von einem dumpfen Grau zu einem frischen Grün. Sarah packte geräuschlos zusammen. Der Himmel war klar. Die spiegelglatten Pfützen des Unwetters schimmerten silbrig in der Morgendämmerung.


      Zoe lag auf dem Rücken und schlief, die Arme um den Kopf gelegt. Sarah setzte sich auf die Bettkante und strich ihr über das Haar.


      »Zeit zum Aufstehen, mein kleiner Zwerg.« Sie streichelte ihr den Arm, bis Zoe sich streckte und die Augen öffnete. »Wir müssen uns etwas fürs Frühstück besorgen und ein paar Dinge erledigen. Dann fahren wir weiter.«


      Draußen war kein Mensch unterwegs. Sie fanden einen 24-Stunden-Walmart, kauften Kaffee, Doughnuts und Milch und waren zwanzig Minuten später wieder in ihrem Zimmer.


      Während Zoe den Puderzucker über Finger und Gesicht verteilte, legte Sarah die Kleidung heraus, die sie für sie ausgewählt hatte. Ein orangefarbenes Texas-Longhorns-T-Shirt, eine braune Kinder-Cargohose und Schnürschuhe.


      »Ich mag das T-Shirt aber nicht«, protestierte Zoe.


      »Zieh das Sweatshirt drüber.«


      »Ich will das mit den Gänseblümchen.«


      Sarah legte die Hände auf Zoes Schulter. »Heute nicht. Heute musst du tun, was Mami dir sagt. Du kannst gern ein wenig albern sein, aber du musst tun, was ich dir sage. Hast du das verstanden?«


      Zoe nickte und blickte unter ihren langen Wimpern zu ihr auf. »Stecken wir in Schwierigkeiten?«


      »Ja.« Sie hatte schon früh gelernt, dass es sich rächte, wenn man dieses Kind belog. »Ich fürchte, das ist so. Wir müssen uns ein wenig bedeckt halten.«


      »Hat es mit deiner Arbeit zu tun?«


      »Nein.«


      »Oder mit dem Busunfall?«


      »Nein, wirklich nicht.« Sie setzte sich auf das Bett. »Es hat nichts mit dem Busunfall zu tun. Wie kommst du darauf?«


      »Weil ich gesehen habe, wie die Frau in dem Kleinbus mit dem Handy telefonierte. Und ich wusste, dass sie mit dem Bus zusammenstoßen würde, habe aber niemandem etwas davon gesagt.«


      Manchmal hatte man das Gefühl, Zoe sähe alles. Auf Fotos mit vielen Menschen blickte Zoe öfter, als man es für einen Zufall halten mochte, als Einzige direkt in die Kamera. Als hätte sie hingesehen und darauf gewartet, dass der Fotograf ein Bild machte. Alle anderen nicht. Ihr Blick hatte immer etwas Wachsames und Suchendes.


      Sarah zog Zoe an sich. »Du hast nichts falsch gemacht. Die Fahrerin hätte auf die anderen Autos achten müssen.«


      »Du meinst, mir würde niemand glauben.«


      Sarah legte das Kinn auf Zoes Kopf. »Ich glaube dir. Immer.«


      »Aber du bist nicht immer bei mir.«


      Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand ein Messer zwischen die Rippen gerammt. »Dann musst du mir immer alles erzählen. Sieh dir die Menschen um dich herum genau an. Du hast eine gute Beobachtungsgabe. Meistens erkennst du, ob sie es ehrlich mit dir meinen.«


      »Was bedeutet ehrlich?«


      »Es bedeutet, dass sie die Wahrheit sagen.«


      Zoe sah auf. »Ich mag es nicht, wenn Menschen lügen. Warum tun sie das?«


      »Weil sie vor irgendetwas davonlaufen möchten. Oder sie wollen dich verwirren. Oder weil…«


      »Sie böse sind.«


      »Manchmal, ja.«


      Zoe schmiegte sich an sie. Sarah sagte: »Und wir müssen uns von ein paar Leuten fernhalten, mit denen wir nicht sprechen wollen.«


      Sarah holte die Tüte von Walmart, nahm die Schere heraus und die Haarfarbe.


      »Tarnen wir uns?«, fragte Zoe.


      »So was Ähnliches.«


      »Ist das nicht auch so was wie Lügen?«


      »Nein. Es hilft einfach, sich böse Menschen vom Hals zu halten.«


      »Aber wir können sie sehen.«


      »Genau das ist der Plan.«


      Die Kleine sollte Spionin werden, dachte Sarah bei sich. Oder Zauberin.


      Als Sarah fertig war, starrten sich beide im Spiegel an. Zwei Fremdlinge. Zoe sah aus wie ein Kobold. Sarahs Haar passte dazu: stachelig kurz geschnitten und pechschwarz gefärbt.


      Die Show konnte beginnen.


      Draußen regte sich kein Lüftchen. Wenn Lawless das FBI oder die Polizei verständigt hätte, hätten sie das Zimmer schon längst gestürmt und sie festgenommen. Aber noch hatte er sie nicht verraten. Fünf Jahre waren vergangen, ohne dass er ihr jemanden auf den Hals gehetzt hätte. Darauf baute sie auch jetzt.


      Zoe zog den Reißverschluss ihres Rucksacks zu: »Fertig.«


      »Prima«, sagte Sarah. »Jetzt muss ich dir noch etwas erklären. Von heute an und bis ich dir etwas anderes sage, nenne ich dich Skye.«


      »Warum?«


      »Weil es sehr wichtig ist.«


      »So was wie ein Spiel?«


      »Ja.«


      »Wie ein Codename?«


      »Genau.«


      Sarahs Telefon läutete. Sie legte eine Hand auf Zoes Schulter. »Wie heißt du?«


      »Zoe. Aber du nennst mich Skye.«


      »Super.«


      Sie lächelte, und es fühlte sich fast nicht gezwungen an. Das Handy klingelte weiter. Eine 505-Vorwahl– New Mexico. Sie nahm den Anruf entgegen.


      Eine Frauenstimme meldete sich: »Hier ist Teresa Gavilan.«


      Ihre Stimme war kräftig und bestimmt. Jung klang sie nicht. »Michael Lawless bat mich, Sie anzurufen. Mit wem spreche ich?«


      »Michael hat Sie gebeten, mich anzurufen?«, fragte Sarah nach.


      »Dunkle Haare, Mitte dreißig, ruhiger Typ. Sagt immer ›jau‹, ein bisschen wie Gary Cooper. Ich nehme an, Sie kennen ihn.«


      Das war sowohl ausreichend als auch ziemlich amüsant. »Sarah Keller.«


      »Ich weiß, dass Sie unterwegs sind und einen Unterschlupf suchen. Mein Haus steht Ihnen offen.«


      »Wo? Und wie lange? Ist das Haus, von dem Sie sprechen, sicher?«


      »Kann man sagen. Es ist bestimmt sicher. Wer ist hinter Ihnen her?«


      Sarah wandte Zoe den Rücken zu und sprach mit gedämpfter Stimme. »Die Cops und ein paar besonders motivierte Kriminelle.«


      »Ist der Tank voll, und können Sie sich auf Ihren Wagen verlassen?«, fragte Gavilan.


      »Ja.«


      »Schaffen Sie es bis nach New Mexico?«


      Sarah holte tief Luft. »Einen Tag werde ich wohl brauchen.«


      »Hier gibt es ein Musikfestival. Es fängt heute Nachmittag an. Wir treffen uns dort.«


      Gavilan gab ihr weitere Einzelheiten durch. »Haben Sie noch ein anderes Telefon, für den Fall, dass mit diesem etwas nicht in Ordnung ist?«


      Sarah gab ihr die Nummer. »Wie erkenne ich Sie?«


      Gavilan lachte: »Sie werden mich erkennen. Keine Sorge.«


      Sarah beendete das Gespräch. Sie war leicht verwirrt. »Pack zusammen, Kleine.«


      »Wohin fahren wir?«, fragte Zoe.


      Immer noch überrascht antwortete Sarah: »Nach Roswell.«
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      Mit der frühmorgendlichen Ruhe war es allmählich vorbei. Der Lärm vom Highway schwappte in Böen zum Motelparkplatz hinüber, während Sarah die Sachen einlud und Zoe auf dem Rücksitz anschnallte.


      »Wo ist Mousie?«, fragte Zoe.


      »In deinem Rucksack.«


      Zoe öffnete den Gurt. »Ich will ihn haben.«


      »Schon gut, ich hol ihn dir.« Sarah drückte Zoe zurück in den Sitz.


      Die Mitglieder der Highschool-Band ergossen sich aus der Lobby des Motels ins Freie. Sie schnatterten, lachten und stolperten fast über ihre Sachen, während sie zu ihrem Bus eilten. Sarah zog sich ihre Baseballkappe tiefer ins Gesicht, setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an. Die Jugendlichen flirteten, tippten Nachrichten in ihre Handys und sprühten vor Energie. Die Hände fest ums Lenkrad geklammert, fuhr Sarah langsam über den Parkplatz.


      Niemand nahm von ihrem neuen Haarschnitt Notiz. Der Bandleader hielt sie nicht an, um zu erfahren, warum sie, als sie sich im Motel eingeschrieben hatte, unter Zweck Ihres Aufenthaltes: »Begleitung Bowie Highschool Band« geschrieben hatte. Behutsam steuerte sie den Wagen auf die Straße hinaus.


      Neunzig Meilen weiter westlich erreichten sie Amarillo, wo Sarah zu einem riesigen Einkaufscenter fuhr. Sie ging hinein und hielt schnurstracks auf Sweetheart’s Dolls zu, ein Spielwarengeschäft, in dem sie von einem Traum aus Pink und Porzellan auf sämtlichen Tischen und an den Wänden empfangen wurde.


      Sarah wandte sich an eine Verkäuferin. »Haben Sie Rebornpuppen?«


      Rebornpuppen waren in Spielzeuggeschäften immer schwer zu bekommen. Dennoch hoffte sie, in einem Outlet für besondere Puppen fündig zu werden, selbst wenn diese wie Diebesgut nur unter dem Ladentisch gehandelt wurden. Die Verkäuferin lächelte sie vielsagend an und winkte sie mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich heran. Sarah folgte ihr in eine Ecke im hinteren Teil des Geschäfts.


      Dort lagen die lebensechten Puppen im Regal, in Decken gehüllt, als stünde eine komplette Neugeborenenstation zum Verkauf. Sie waren nach Größe geordnet und detailverliebt angemalt, sodass sie genauso schrumplig und rosig wirkten wie echte Neugeborene. Sie hatten echtes Haar, das sich kurz und flauschig in kleinen Löckchen um den Kopf kringelte. Ihre Haut war ein wenig fleckig, sie hatten Wimpern, und selbst an den Schläfen waren Venen aufgemalt worden. Kurz musste Sarah an den wunderbaren Augenblick denken, als man ihr Zoe in die Arme gelegt hatte, an das erste Mal, als sie sie gesehen hatte. Behutsam nahm die Verkäuferin eine Puppe auf und stützte das Köpfchen mit der Hand ab, als wäre es ein echtes menschliches Wesen. Die Augen klappten auf. Sarah musste sich zurückhalten, um keine Grimasse zu schneiden.


      Mit gedämpfter Stimme, als wollte sie die kleinen Geschöpfe in der Plastikwiege nicht aufwecken, fragte die Verkäuferin: »Möchten Sie ein bestimmtes Baby adoptieren? Ein kleines Geschwisterchen für Ihren kleinen Jungen?« Sie beäugte Zoe.


      »Es ist ein Geburtstagsgeschenk«, sagte Sarah schnell.


      Die Verkäuferin wiegte das unechte Ding in ihren Armen. Es hatte dichtes braunes Haar und trug einen pinkfarbenen Strampler. Die Gliedmaßen schlenkerten herum, während sie es schaukelte.


      »Sie bekommt auch eine Geburtsurkunde«, fügte sie hinzu. »Natürlich dürfen Sie ihr einen Namen geben, bevor wir die Urkunde anfertigen.«


      Kleiner komischer Vogel, dachte Sarah.


      Die Verkäuferin lächelte Zoe zu. »Was meinst du, junger Mann? Wie soll deine kleine Freundin heißen?«


      Zoe blitzte das Ding an. Sarah stieß es sauer auf. Dann verkündete Zoe: »Sie soll Sparky heißen.«


      Die Verkäuferin war erst verblüfft, musste dann aber lachen: »Ich rufe Sie auf.«


      Sarah kaufte Puppenkleider und Zubehör. An der Kasse öffnete sie ihr Portemonnaie und blickte auf ein Foto von Zoe– im Kleid und mit einem Haarband, an dem eine riesige Sonnenblume aus Plastik befestigt war. Sarah reichte der Verkäuferin ihre Prepaidkarte und machte die Börse schnell wieder zu.


      Gleich nachdem sie den Laden verlassen hatten, zog sie das Foto heraus und ließ es in der Gesäßtasche verschwinden.


      Zoe sagte: »Sie hat junger Mann zu mir gesagt.«


      »Spiel das Spiel einfach mit, Süße.«


      »Warum?« Zoe sah zu ihr hinauf. »Gehört das auch zu den Dingen, die ich erst verstehen werde, wenn ich groß bin?«


      »Genau.« Sarah sah auf ihre Armbanduhr. Es war Viertel vor zehn. Sie hatten noch über zweihundert Meilen vor sich.


      An diesem Morgen betrat Harker um zehn vor zehn die Will Rogers Police Station des Oklahoma City Police Department. Es herrschte lebhaftes Treiben, wenngleich im gedrosselten Tempo der Vorstadt– betriebsam und pflichtbewusst, aber von Alarmzustand konnte keine Rede sein. Er zückte seinen Ausweis und machte sich auf den Weg zu der Abteilung, in der die Detectives ihre Schreibtische hatten. Da er weder Dos Santos noch Bukin ausmachen konnte, wandte er sich an einen jungen Mann, der gerade ein Telefongespräch führte.


      »Legen Sie auf«, befahl er.


      Der Detective zog die Stirn kraus. Harker deutete auf das Telefon.


      »Sofort.«


      Verärgert beendete der Detective das Gespräch und legte den Hörer auf die Gabel. »Ja?«


      »Ich brauche die neuesten Entwicklungen im Fall Sarah Keller«, sagte Harker.


      »Ich weiß nicht…«


      Harker lehnte sich an den Schreibtisch. »Dann finden Sie es heraus. Schaffen Sie mir Dos Santos her.«


      Der Detective machte sich auf den Weg in den hinteren Teil des Gebäudes. Harker wartete. Er konnte warten. Bisher hatte er sie noch alle gekriegt. Selbst die Hartnäckigsten. Die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, knackte er mit den Knöcheln. Als Dos Santos schließlich erschien, wie aus dem Ei gepellt und von einem Hauch Aftershave umweht, ließ Harker ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


      »Wie ich sehe, haben Sie Kellers Foto inzwischen in den Nachrichten bringen lassen. Sonst noch was Neues?«


      »Wir haben die Fahndung eingeleitet. Keller ist auf der Flucht. Ihr Handy ist in Kansas im Auto einer Familie in einer Wickeltasche aufgetaucht, ihr Navigationsgerät an einem Sattelschlepper in der Nähe von Little Rock.«


      Harker ließ sich die Überraschung nicht anmerken. »Sie scheint eine wahre Fluchtexpertin zu sein. Sie muss ihr Abtauchen schon seit Jahren geplant haben.«


      »Wir haben die Eltern aus Zoes Klasse befragt und Kellers Haus gefunden. Ihr Nissan Pick-up steht in der Garage. Wir gehen davon aus, dass der Wagen, den sie fährt, auf ihren Arbeitgeber zugelassen ist.«


      »Sonst noch?«


      »Wir haben ein Problem mit dem Sheriff’s Department in Santa Cruz«, erklärte Dos Santos. »Bei denen liegt nichts darüber vor, dass Zoe Keller vermisst wird oder sogar entführt wurde.«


      »Vergessen Sie die.«


      »Geht nicht.«


      Harker stützte sich mit den Fäusten auf den Schreibtisch. »Wem glauben Sie eher? Einem Sheriff’s Department in Kalifornien, dem ein Gewaltverbrechen durch die Lappen gegangen ist, oder dem lebenden Beweis, der direkt vor Ihnen steht?«


      Dos Santos dachte eine Weile darüber nach. Er verschränkte die Arme. »Die Leute, denen Keller ihr Handy und das GPS-Gerät untergejubelt hat, haben beide auf der I-40 südwestlich von Oklahoma City im Love’s Travel Stop getankt.«


      »Und natürlich haben Sie das Überwachungsvideo, und die Angestellten der Tankstelle wurden auch befragt, richtig?«


      »Sie müssten inzwischen zurück sein. Ich sehe mal nach.«


      Er ging durch den Raum und sprach mit einem Kollegen. Die Unterhaltung schien sehr angeregt zu verlaufen. Sie sahen sich zu Harker um und dann wieder weg.


      Harker wartete, ließ sie ihre Vermutungen anstellen oder auch lästern. Hauptsache, sie ermittelten weiter, hielten den Druck aufrecht und hörten nicht auf, alle Informationen in die Öffentlichkeit zu tragen. Und Hauptsache auch, sie wandten sich nicht an andere FBI-Büros, die mit dem Aufspüren Flüchtiger befasst waren, wie etwa die U. S.-Marshals.


      Dieser Fall gehörte ihm.


      Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er zu spüren, wie sich geisterhaft ein Arm um seine Schulter legte. Eine Hand, die ihn im Nacken packte. Er glaubte, die Stimme eines Freundes zu hören, zerrissen und vorwurfsvoll, die ihm zuflüsterte. Das war zu viel. Lass es sein, Curt.


      Er schüttelte den Spuk ab.


      Lass es sein? Nicht, solange die Racheengel auf freiem Fuß waren und Eldrick Worthe spotten konnte: Sie ist immer noch tot, und sie wird es bleiben.


      Harker hatte leidvoll erfahren müssen, dass er keine Freunde hatte, die ihn verstanden. Die Macht des Gesetzes, das war das Einzige, worauf er bauen konnte. Diese Leute, die einfach aus dem Nichts auftauchten, waren keine normalen Menschen. Sie metzelten Rinder nieder und warfen infizierte Kadaver in Wasserbecken, um Menschen dafür zu bestrafen, dass sie sich weigerten, Schutzgeld an die Worthes zu zahlen. Sie waren fest davon überzeugt, dass es Gottes Auftrag war, die Familien Abtrünniger umzubringen. Sie waren der unterste Bodensatz vom Abschaum.


      Und er war da, um damit Schluss zu machen.


      Dos Santos kam zurück und reichte ihm einen USB-Stick. »Das Video vom Love’s Travel Stop. Es zeigt Keller im Laden, während sie an der Kasse zahlt. Das Kind ist bei ihr.«


      »Fahrzeug?«


      »Dodge Ram Pick-up, halb versteckt hinter einem Sattelschlepper. Der Truck verdeckt, wie Keller das Navigationsgerät an der Achse einer anderen Zugmaschine befestigt.«


      »Und Sie haben noch den leisesten Zweifel daran, dass diese Frau versucht, sich der Festnahme zu entziehen? Sie wusste Bescheid, Detective. Das war geplant. Seit fünf Jahren hat sie ihre Flucht geplant.« Harkers Schläfen pulsierten. »Bringen Sie das an die Öffentlichkeit. So deutlich wie möglich. Sarah Kellers Name und Foto, und Zoes gleich mit. Und informieren Sie auch darüber, dass sie hier zum letzten Mal gesehen wurden. Und zwar jetzt.«


      Dos Santos Blick wanderte von Harkers zusammengebissenen Zähnen hinunter zu seiner geballten Faust. »Wir sind dran.«


      »Warten Sie nicht erst auf die Leute vom Santa Cruz Sheriff’s Department. Die haben schon die Ermittlungen zum Mord an Beth Keller vermasselt. Trauen Sie sich was, Detective. Handeln Sie und bringen Sie es an die Öffentlichkeit«, sagte er. »Es geht um Zoe Kellers Leben.«


      Als er wieder in seinem Wagen saß, fuhr er im strahlenden Sonnenschein durch den Samstagmorgenverkehr in die City zum FBI-Büro im Federal Building. Er tastete nach der Brieftasche in seiner Jackentasche, über seinem Herzen. Darin waren die Fotos der Opfer, die Eldrick Worthe auf dem Gewissen hatte. Sie waren eine Mahnung: Die Worthes brachten Frauen um. Und sein Job war es, sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen.


      Für dich. Er würde niemals aufgeben.


      Die Sonne im Rücken und die grünen Felder rechts und links des Betonbandes der Interstate vor sich, stöpselte Sarah das Freisprech-Handy ein und rief Danisha an. Sie wusste, dass der Anruf mit unbekannter Nummer angezeigt würde, und meldete sich mit: »Ich bin’s.«


      Die Pause, die am anderen Ende entstand, ließ sie vermuten, dass Danisha überrascht war. »Mein Mädchen«, sagte sie nur.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ist mit meinem Wagen alles okay?«


      Sarah lächelte. »Läuft wie ein Weltmeister. Wer weiß noch, dass ich ihn fahre?«


      »Ob du es glaubst oder nicht, aber danach hat noch niemand gefragt. Ich vermute allerdings, dass uns das Glück nicht länger als bis heute Mittag hold bleibt.«


      »Nein?«


      »Ich habe einen der Gerichtszusteller bei dir zu Hause vorbeigeschickt. Die Cops waren auch da. Sie haben natürlich auch in der Garage nachgesehen– da hatte ich ja deinen Pick-up abgestellt. Die werden jetzt mit Sicherheit alle auf DHL zugelassenen Fahrzeuge überprüfen.«


      Sarah fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wer war bei dir?«


      »Zwei Detectives vom OKCPD. Hast du das wunderschöne Bild von dir in den Nachrichten gesehen?«


      »Ich hasse das Foto.«


      Danisha lachte nicht.


      »Dani, du musst mir glauben. Nichts von alldem stimmt.«


      »Ich glaube dir, und das weißt du.«


      »Danke.« Der Wagen rollte über eine Bodenwelle in der Straße. »Pass auf dich auf und sei vorsichtig.«


      »Mach ich, mach dir keine Sorgen.«


      »Die Worthes– die kommen nicht unbedingt durch die Vordertür.«


      »Verstehe.«


      »Zingasearch, Dani.«


      Danisha schwieg einen Moment. »Okay, alles klar.«


      Zingasearch war der Traum jedes Privatermittlers. Die Suchmaschine glich riesige öffentliche Datenbanken– Telefonbücher, Verkehrsregister und Grundbücher– miteinander ab und warf das Ergebnis am Ende in Form eines nett verschnürten Pakets mit Namen, Alter, Telefonnummern und allen Adressen der letzten Jahrzehnte aus. Gegen eine Extragebühr wurden sogar Zuverlässigkeitsprüfungen durchgeführt und das Vorstrafenregister abgefragt.


      Es gehörte zu den fantastischen Eigenschaften der Seite, Menschen in Sekunden ausfindig zu machen– auch Menschen, die besonderen Wert darauf legten, ihre Privatsphäre zu wahren, wie etwa Psychiater, die gewalttätige Psychotiker behandelten, oder Richter, die Prozessen gegen kriminelle Banden vorsaßen. Mit einem Klick hatte man ihre privaten Anschriften herausgefunden, und mit dem kleinen Zusatz: nahestehende Personen, bekam man auch noch eine Liste der Verwandten geliefert. Ehefrauen, Mütter, Kinder. Zingasearch war eine Art Gemischtwarenladen für Skiptracer, Stalker und rachsüchtige Kriminelle.


      Sarah liebte Zingasearch. Doch heute hoffte sie, dass es verboten wäre.


      Dumpf schien sich ein Gewicht auf ihre Schultern zu legen. »Es ist meine Schuld, Dani. Tut mir leid.«


      »Zick nicht rum, Keller. Ich habe das Geschäft gegründet und wusste, dass ich mir damit keine Freunde machen würde. Abgesehen von Anwälten, aber wer wünscht sich die schon als Freunde?«


      Kluge Worte, von denen Sarah wusste, dass Danisha sie auch genauso meinte. Aber sie wusste auch, dass sie es war, die Danisha in diese Bredouille gebracht hatte.


      »Ich ruf dich heute Abend wieder an.«


      »Pass auf dich auf, Keller.«


      »Du auch.« Sarah beendete das Gespräch und warf einen Blick in den Rückspiegel. Zoe malte und summte vor sich hin. Neben ihr, angeschnallt in dem Kindersitz, den sie im Spielzeuggeschäft gekauft hatte, saß die Rebornpuppe. Sie hatte die Augen geschlossen. Sarah hatte ihr eine Decke locker um den Kopf gelegt, als gälte es, ihr Gesicht vor der Sonne zu schützen.


      Tarnung.


      Sarah hatte die Erfahrung gemacht, dass Menschen immer genau das sahen, was sie zu sehen erwarteten. Deshalb lud sie, wenn sie leicht reizbaren Menschen in stinkfeinen Gegenden eine Urkunde zustellen musste, manchmal einen Rasenmäher auf die Ladefläche ihres Pick-up und zog einen grünen Overall über. Ein Trick, mit dem sie schon einmal problemlos am Pförtnerhaus einer fast tausend Quadratmeter großen Villa vorbeigekommen war, weil man sie für den Gärtner gehalten hatte, der die Azaleen schneiden sollte.


      Einen finnischen Scharfschützen in weißer Kluft im tief verschneiten Wald würden russische Soldaten für eine Schneeverwehung halten. Und mit einem Säugling im Snugli und einem Kindergartenkind in Schnürschuhen würden die Leute sie für eine Mama von zwei Kindern halten: nämlich eines kleinen Mädchens und eines fünf Jahre alten Jungen.


      Zoes Lippen bewegten sich, während sie sich etwas vorsang. Ein Schlaflied, in dem es um Cowboys und Pferde ging. Die Linien, die sie in ihr Malbuch malte, waren zittrig, obwohl sie sorgfältig gezogen wurden. Die Kleine hielt den Kopf nach vorn geneigt, den Blick konzentriert auf das Blatt gerichtet. Selbst mit dem kurz geschnittenen Haar war die Stelle, an der ihr der Chip implantiert worden war, nicht zu sehen.


      Im Motel, während Zoe schlief, hatte sich Sarah im Internet ein paar Informationen über RFID-Tags geholt. Microchip-Kapseln waren biokompatibel, d. h. sie waren nicht giftig und lösten keine Allergien aus. Mit einer Injektionsspritze ließen sie sich ganz leicht implantieren. Sie herauszunehmen war jedoch schwierig. Darüber hinaus hatten die Chips eine unbegrenzte Haltbarkeit und nutzten sich nicht ab. Auf einer tiermedizinischen Webseite wurden sie angepriesen: Perfekt für das Leben Ihres Haustieres.


      Wenigstens gingen von RFID-Chips keine GPS-Signale aus. Im Allgemeinen speicherten sie nur Daten. Vollkommen unbemerkt warteten sie darauf, gelesen zu werden. Und soweit Sarah wusste, konnten sie keine Notsignale absetzen oder ihre aktuelle Position in die Welt hinausposaunen. Man konnte sich also nicht in ein ausgeklügeltes Computer-Netzwerk einloggen, um den Chip und seinen Standort zu ermitteln.


      Die Technik war ein zweischneidiges Schwert. Jeder gewiefte Skiptracer war sich dieser Tatsache bewusst. Besonders diejenigen, die wussten, wie man gesuchte Personen über Telefonverzeichnisse und Kreditkarten aufspürte. Man bediente sich der Technik, um etwas zu verbergen, aber auch, um etwas zu finden. Die eigentliche Frage war nur: Wer beherrschte die Technik besser– man selbst oder diejenigen, die einen jagten?


      Sie musste den Chip entfernen lassen. Sie rollte weiter auf dem Highway Richtung Westen, zählte die Kilometer und behielt den Rückspiegel im Blick.
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      Es war ein strahlend heller Morgen in der Innenstadt von Oklahoma City. Fell saß auf dem Beifahrersitz, Reavy hinten. Sie wirkte blass, aber energiegeladen und voller Tatendrang. Grissom fuhr und sah andere Fahrer an, als wären sie Kakerlaken oder anderes niederes Geschmeiß. Mit einer Hand rieb er sich am Oberschenkel. Das eindeutige Zeichen, so viel wusste Fell, dass die Säfte in ihm stiegen.


      Diese Stadt war Schauplatz des erfolgreichsten Anschlags auf das Rechtswesen gewesen, den sie je erleben durften. Das FBI, das Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives und die Finanzbehörden– alle bekamen ihr Fett weg, an dem Tag, als das Murrah Building in Schutt und Asche fiel. Allerdings hatten sie jetzt nicht die Zeit, das Schlachtfeld näher in Augenschein zu nehmen. Sie kamen am Mahnmal vorbei. Reavy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, Grissom bebte fast vor Energie. Sie fuhren an einem Gerichtsgebäude, an einem weiteren Grill-Restaurant, an noch einer Baptistenkirche und schließlich an einem schlichten Backsteingebäude vorbei, in dem, im Schatten eines alten Ahornbaums, DHL Attorney Services sein Büro hatte.


      Grissom fuhr einmal um den Block, um Überwachungskameras auszukundschaften und zu sehen, ob es Schilder gab, die auf eine organisierte Bürgerwehr hinwiesen. Aber an diesem Samstagmorgen, noch dazu an einem Feiertagswochenende, waren die meisten Büros geschlossen. Zufrieden stellte er den gemieteten Navigator keine hundert Meter von DHL entfernt ab. Die Jalousien waren heruntergelassen, im Büro schien es dunkel zu sein.


      »Vielleicht ist sie übers Wochenende weggefahren«, mutmaßte Reavy.


      Fell sagte: »Geschäftszeiten sind Samstag von zehn bis eins.«


      Wie aufs Stichwort fuhr ein schwarzer Jeep vor dem DHL-Büro vor. Eine Frau stieg aus. Unter ihrem alten Cowboyhut quollen Dreadlocks hervor und fielen den halben Rücken hinab. Sie trug ein enges rotes Top und türkisfarbenen Schmuck aus stilisierten Kürbisblüten, der in der Sonne blau und silbrig auf ihrer dunklen Haut schimmerte. Sie schloss die Bürotür auf und ging hinein.


      Fell griff nach dem Türöffner auf der Beifahrerseite.


      Grissom hielt sie auf. »Miss Dreads scheint mir nicht zu der Sorte Frau zu gehören, die sich widerstandslos ergibt. Man wird sie überzeugen müssen.« Er stieg aus. »Du und Reavy, ihr fahrt zum Haus der Mutter.«


      Fell kletterte über die Mittelkonsole auf den Fahrersitz. »Was hast du vor?«


      »Ich warte, bis ihr bei Mrs. Helms senior seid. Dann werde ich mit unserer Danisha ein kleines Schwätzchen halten.«


      Er klopfte aufs Dach des Navigator und schlenderte die Straße entlang zu einem Coffeeshop.


      Vierzig Meilen südwestlich von Amarillo auf der US 60 erspähte Sarah den Wagen einer texanischen Polizeistreife. Die Gegend war flach wie ein Brett, der Himmel weiß vor Hitze. Zweihundert Meilen waren es immer noch, bis sie Teresa Gavilan treffen würde.


      Sie glaubte, dass sie es nicht schaffen würde.


      Wieder sah sie prüfend in den Rückspiegel. Der Streifenwagen blieb etwa 250 Meter hinter ihr. Zoe fixierte sie mit ihrem Blick.


      Davon ließ sie sich schon lange nicht mehr aus der Ruhe bringen. Jetzt aber wurde sie doch nervös.


      Als die nächste Stadt angezeigt wurde, fuhr sie vom Highway ab. Die Streife fuhr an der Abfahrt vorbei. Jetzt erst bemerkte sie, wie ihre Schläfen pulsierten.


      »Was machen wir hier?«, wollte Zoe wissen.


      Sie fuhr an turmhoch aufragenden Getreidesilos vorbei. Leitungsmasten säumten in ungeordnet geneigten Winkeln den Straßenrand. »Ich muss noch etwas besorgen.«


      Zehn Minuten später stand sie in Del’s Auto Body neben einem Mechaniker, mit dem sie den Pick-up begutachtete. Sie hatte pinkfarbenen Lippenstift mit der Bezeichnung Coquette aufgelegt und zog die Vokale affektiert in die Länge. Das stand zwar in eklatantem Gegensatz zu ihrem Black-Alchemy-Lidschatten, verleitete den Mann aber immerhin dazu, sich das Hemd in die Hose zu stecken.


      »Mein Dad liebt dieses Auto über alles. Wenn er das sehen würde…«


      »Würde er Sie umbringen.«


      Sie lächelte bekümmert: »Vermutlich würde er sich eher selbst umbringen, als mir an die Gurgel zu gehen, und das wiederum würde mir das Herz brechen.«


      Der Mann schüttelte den Kopf angesichts des hässlichen Kratzers auf der Fahrerseite. »Was man sich von den Leuten heutzutage alles bieten lassen muss.«


      »Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass der Typ sich traut, den Wagen tatsächlich mit dem Schlüssel zu bearbeiten. Und das mitten auf dem Parkplatz!«


      Der Mechaniker nahm seine Baseballkappe ab. »Ich werde es abschleifen müssen.«


      Sarah strahlte: »Sie sind meine Rettung, vielen Dank.«


      »Aber die Farbe werde ich nicht ganz passend hinbekommen.«


      Umso besser. »Hauptsache, der Kratzer ist weg. Die Farbe ist nicht so wichtig.«


      »Selbst wenn ich mich beeile, wird es ein paar Stunden dauern. Sie können sich mit den Kindern in den Aufenthaltsraum setzen und fernsehen.«


      »Wir machen einen kleinen Spaziergang, holen uns etwas zu essen und machen ein paar Besorgungen.«


      Sie reichte ihm ihre Prepaidkarte. Das war riskant. Aber nichts zu tun, war noch gefährlicher.


      Während der Mann die Lackierkammer vorbereitete, ließ sie Zoe aussteigen. Dann schnallte sie sich einen Snugli um und steckte die Rebornpuppe hinein. Das Ding war erstaunlich schwer, besonders der Kopf. Sie tätschelte ihm den Rücken, als wollte sie ein Kind beruhigen.


      Zoe starrte sie an, als hätte sie jetzt völlig den Verstand verloren.


      Und vielleicht lag sie damit nicht einmal falsch. Sie nahm ihre Tochter an die Hand. »Na komm, mein Glühwürmchen.«


      »Ich dachte, ich heiße Skye.«


      Ein Stück die Straße entlang kamen sie zu einem Sonic-Restaurant. Nachdem sie ihren Hamburger halb aufgegessen hatte, sah Zoe die Puppe an und sagte: »Du solltest für Sparky ein wenig Milch bestellen.«


      Zwei Stunden später, erhitzt von ihrem Rundgang durch den kleinen Ort und dem Anschubsen von Zoe auf der Schaukel im Park, saß sie, um vierhundert Dollar erleichtert, wieder am Steuer.


      Sie bedankte sich noch einmal bei dem Mechaniker.


      »Gern geschehen. Immer dieselben Typen, die einem nicht mal einen schönen Wagen gönnen.«


      Sie lächelte: »Wenn der sich hier blicken lässt, schleifen Sie ihm die Kiste bis auf die Achsen runter. Ach, übrigens, er fährt einen roten Porsche und heißt Derek Dryden.«


      Sie drückte auf die Hupe und brauste davon. Eine Minute später fuhr sie wieder auf den Highway. Danisha brächte sie vermutlich um, würde sie ihr Auto sehen, das sich in eine dunkel schimmernde Kampfmaschine verwandelt hatte. Black Alchemy.


      Der Mechaniker in der Karosseriewerkstatt ging am Radio vorbei.


      »…sucht nach dem Verbleib von Sarah Keller, die seit gestern mit einem fünf Jahre alten Mädchen auf der Flucht ist…«


      Er stutzte und hörte sich die Beschreibung an.


      »…Keller ist vermutlich mit dem fünfjährigen Mädchen unterwegs. Sie wurde zuletzt mit einem roten Pick-up mit Kennzeichen aus Oklahoma gesehen.«


      Er sah zur Lackierkammer hinüber.


      Eine Frau, die ihren roten Pick-up auf der Stelle umgespritzt haben will. Ganz andere Farbe.


      Nein, Keller hatte braunes Haar und war mit einem kleinen Mädchen unterwegs, kein Goth mit einem kleinen Jungen und einem Baby.


      Er überlegte weiter.


      Eine Frau verlangt eiligst Lackierarbeiten. Schon seltsam.


      Aber der Wagen– er schüttelte den Kopf. Der hatte ein texanisches Nummernschild, da war er sich ganz sicher. Oder? Und als sie wegfuhr, hatte sie gehupt und nett gewinkt und war auf den Highway nach Norden aufgefahren. Richtung Oklahoma. Das wusste er genau. Er hatte es schließlich gesehen.


      Das Telefon klingelte. Er ging ins Büro.


      Das war sie nicht.


      Oder?


      Sarah schaltete das Radio aus. Zoe war mit ihren Ohrstöpseln und den Kinderliedern auf ihrem iPod zufrieden. Sie malte und sang unmelodisch die Lieder von Raffi mit. Sie hatte nicht zugehört. Die weißen Linien auf dem Highway zogen vorbei. Sarah achtete darauf, das Tempo knapp unterhalb der erlaubten Höchstgeschwindigkeit zu halten. Sie befolgte die Vorschriften. Meistens jedenfalls.


      Abgesehen davon, dass sie die Nummernschilder an ihrem Wagen ausgetauscht hatte. Sie fuhr nun mit einem Kennzeichen aus Louisiana.


      Vor drei Monaten hatte sie die Nummernschilder von einem abgestellten Wagen abmontiert. Sie war auf dem Weg zu einer Zustellung gewesen, als sie den Wagen halb versteckt im Gras neben einem ausgebrannten Hänger entdeckt hatte. Sie überprüfte die Nummerschilder– der Wagen war auf den Gesuchten angemeldet, nicht gestohlen und versichert. Der Kerl hatte ihn einfach zurückgelassen, als er sich aus dem Staub gemacht hatte. Sie schraubte die Schilder ab und fügte sie ihrer Fluchtausrüstung hinzu.


      Das mit der Prepaidkarte, die sie in der Werkstatt benutzt hatte, das war etwas anderes.


      C. Kaler stand auf der Karte. Ihre Handschrift auf dem Auftragsformular war wirklich schrecklich gewesen. Aber wenn der Mechaniker sie sich genauer ansah, würde man auf sie kommen.


      Blieb nur zu hoffen, dass er, nachdem sie gehupt und ihm so nett zugewunken hatte, mitbekommen hatte, wie sie auf die U. S. 60 Richtung Nordosten gefahren war. Bitte. Sie bremste, machte eine Kehrtwendung und beschleunigte Richtung Südwesten zur Staatsgrenze.


      Der Wind drückte gegen das Auto. Die Landschaft wurde zunehmend brauner, als wäre sie im Sterben begriffen. Als sie an dem Schild vorbeifuhr WILLKOMMEN IN NEW MEXICO, LAND DER VERZAUBERUNG schimmerte der Himmel zartblau und sah aus, als würde er jeden Augenblick weggeblasen.


      Grissom hatte seinen warmen Blaubeerkuchen halb aufgegessen, als sein Handy ging. Fell hatte ihm eine SMS geschickt: Bereit.


      Er sah durch das Restaurantfenster hinaus. Ein Stück weiter die Straße hinab stand der Jeep noch immer vor dem DHL-Büro. Die Schwarze war noch drin.


      Der Schwung ihrer Hüften, während sie ging, hatte etwas in ihm ausgelöst. Das wohlige, altbekannte Gefühl von Lust.


      Blitzschnell flammte Groll in ihm auf. Scheiß drauf. Das demonstrative Selbstbewusstsein dieser Frau ließ den Boden unter ihren Füßen geradezu erzittern. Es war ungebührlich. Und es war respektlos, ihn durch seine Lust zu schwächen– das war Sünde. Frauen waren nicht dazu da, nach Macht zu streben. Frauen hatten zu gehorchen.


      Eldrick Worthe hatte ihn das gelehrt. Eldrick hatte ihm viele solcher Wahrheiten beigebracht.


      Grissom war nicht in der Familie aufgewachsen. Ein Nichts war er gewesen. Mit seinen neunzehn Jahren nichts als ein Kind mit Fäusten, die nur darauf aus waren zuzuschlagen. Bis er eines Tages irgendwo in Arizona einen Minimarkt betrat und dem Worthe-Clan in die Arme lief, während dieser gerade mitten in einem Drogendeal steckte. Verpiss dich, du Anfänger, brüllten sie ihn an. Mach, dass du rauskommst. Aber auf der Stelle. Also ging er raus. Er wartete, bis sie ihren Deal abgewickelt hatten. Und als sie aus dem Minimarkt kamen, schlug er sie mit einem Kantholz bewusstlos.


      Normalerweise hätte Eldrick sich dafür revanchiert, ihn hinter einem Auto hergezogen und anschließend irgendwo in der Gosse liegen lassen. Aber er erkannte das Potenzial in dem jungen Mann, die Entschlusskraft, den göttlichen Funken. So nahm er ihn an Bord. Und jetzt war Grissom einer von ihnen.


      Er wischte sich den Mund ab, warf einen Fünfer auf den Tisch, zog den Reißverschluss der Jacke zu und verließ das Restaurant. Er ging über die Straße und durch die schwere Nachmittagshitze zum DHL-Büro. Ihn durchfuhr ein Hochgefühl, kraftvoll wie Flügelschläge.


      Er stand vor dem Backsteingebäude. Miss Rastalocke saß an ihrem Schreibtisch am Fenster, das zur Straße hinausging, und war in einen Aktenordner vertieft. Er zog die Sturmhaube und die Handschuhe aus seiner Jacke und streifte sie über. Dann nahm er das Militärmesser zur Hand. Im Büro ging das Telefon. Rastalocke nahm ab.


      »Mom?«, sagte sie. »Was ist los?«


      Er schob sich durch die Tür und ging auf Danisha Helms zu.
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      Danisha hielt sich das Handy dicht ans Ohr. »Mom, was ist los?«


      »Nisha, sie sind bei mir eingebrochen. Durch die Küchentür.«


      Danishas Blutdruck war in der Sekunde im roten Bereich. Sie stieß sich vom Schreibtisch ab. »Wer? Alles in Ordnung mit dir?«


      »Sie sagten, ich soll dich anrufen.«


      Nicht nur das Beben in der Stimme ihrer Mutter entging ihr nicht. Im Hintergrund vernahm sie Straßenlärm. »Wo bist du?«


      Sie fühlte sich wie damals in Afghanistan, als die Generatoren verrückt spielten, die Beleuchtung im Zelt nervös flackerte und die Männer, die durch die Zelttür aus der Wüstenhitze hineinkamen, Uniformen trugen, aber keine Verbündeten waren.


      Sie sprang halb auf. »Mom, ist dir etwas passiert?«


      Die Tür zur Straße öffnete sich mit einem Luftzug. Sie sah auf.


      Der Mann, der auf sie zutrat, trug eine schwarze Sturmhaube und schwarze Lederhandschuhe. In der rechten Hand hielt er ein Militärmesser.


      Sie ließ das Handy sinken und hob die SIG Sauer.


      »Lassen Sie das Messer fallen«, sagte sie. »Legen Sie sich auf den Boden.«


      Der Mann hielt inne, die Augen unter der Sturmhaube vor Verblüffung weit aufgerissen. Er trat einen Schritt zurück.


      Die dünne Stimme ihrer Mutter sickerte aus dem Hörer in den Raum. »Nisha, sie haben mich einfach geschnappt. O mein Gott…«


      Sie visierte seine Körpermitte exakt an. Er stand keine fünf Meter von ihr entfernt.


      »Ich habe nicht die Absicht vorbeizuschießen«, schrie sie. »Lassen Sie die Waffe fallen und legen Sie sich auf den Boden.«


      Dieses Mal verharrte er reglos. »Wenn Sie Ihre Knarre jetzt wegwerfen, bleibt Ihnen noch Zeit, sie zu retten.«


      Sie holte tief Luft, was ihm nicht entging. Sie legte ihr Handy auf den Tisch und tastete nach dem Festnetztelefon.


      »Das sollten Sie besser nicht tun«, sagte er.


      Sie stieß den Hörer von der Gabel und wählte die Kurzwahl 911. Die Stimme ihrer Mutter aus dem Handy steigerte sich zu einem schrillen Schrei.


      »Mom!«


      Beide hörten es gleichzeitig: den Motor einer schweren Maschine, die aufdrehte, lauter wurde und aufjaulte. Was immer es war, es kam in ihre Richtung.


      »Legen Sie den Hörer auf«, befahl der Mann.


      Sie rührte sich nicht. »Mom…«


      »Nisha, lauf!«


      Das Motorengeräusch wurde stärker.


      Er sprang von der Tür weg. Ein blauer Chrysler New Yorker tauchte im Fenster auf und hielt direkt auf sie zu. Chromglänzend raste er mit einem Satz über die Straße und donnerte ungebremst über den Gehweg, den Grünstreifen und den Parkplatz hinweg direkt auf die Tür zu.


      Danisha schrie. »Nein!«


      Sie strauchelte, als sie sich umdrehte, um wegzulaufen. Es war der Wagen ihrer Mutter. Noch bevor sie Luft holen konnte, war er schon da und krachte durch die Bürotür.


      Die Sonne hing schon tief am westlichen Horizont, und der Himmel war rot verschleiert vom Wüstensand, als Sarah sich über eine breite Straße dem Stadtzentrum von Roswell näherte.


      Es war ein weitläufiger, properer Ort, mit Rasenflächen, die um Kaufinteressenten buhlten, und Bäumen, die sich gegen den trockenen Wind stemmten. Eindeutige Anzeichen für eine Heimsuchung durch Aliens konnte sie nicht erkennen.


      An einer Ampel blieb sie stehen und schickte Teresa Gavilan eine SMS. Bin da.


      Eine Minute später signalisierte ihr Handy den Eingang der Antwort. Sanitätszelt #1.


      Südwestlich der Stadt erhob sich die Silhouette des Gatecrasher Festivals über der Wüste wie eine bunt schillernde Schöpfung der Natur. Der weiträumige Parkplatz war zugestellt mit Autos und Kleinlastern aus dem ganzen Südwesten. Die Bühne mit den Scheinwerfern und Verstärkerboxen erhob sich wuchtig im Hintergrund. Dreißigtausend Menschen tummelten sich innerhalb des umzäunten Geländes. Es sah aus, als wäre ein Mittelalter-Festival von einer Horde Holzfäller und Cowboys überrannt worden. Niemand nahm Notiz von ihr.


      Sie stellte ihren Wagen ab und stieg aus. Die Abendluft war staubtrocken und heiß, der Himmel von Rot- und Goldtönen durchzogen. Dröhnende Gitarrenakkorde drangen von der Bühne zu ihr.


      Zoe sprang aus dem Pick-up. »Ist das hier ein Freizeitpark?«


      Sarah wühlte im Handschuhfach, auf der Suche nach Flugzeugkopfhörern, die sie Zoe gleich in die Ohren steckte, als sie sie endlich gefunden hatte. »Das ist ein Musikfestival. Nicht Disneyland.«


      Sie schnallte sich den Snugli um, hob die Puppe aus dem Babysitz und steckte sie hinein. Dann nahm sie Zoe an die Hand und zeigte auf das Tor. »Du bist meine Späherin, du gehst vor.«


      Sarah kaufte eine Eintrittskarte für das ganze Gelände, womit das ihr verbliebene Bargeld aufgebraucht war. Sie sah sich um. Sicher gab es hier einen Geldautomaten– schließlich war Rock’n’Roll ja die businessfreundlichste Kunstform, die je geschaffen wurde. Sie sah ein Riesenrad, T-Shirt-Stände und einen Stand von ROSWELL UFO TOURS, die Fahrten an die Stelle anboten, an der 1947 die fliegende Untertasse abgestürzt war. Auf dem Ladentisch hockte ein aufblasbarer grauer Alien, der sie mit Augen anglotzte, die größer waren als ein Hockey-Puck. Zoe beäugte ihn, als überlegte sie, ob das nicht ein Freund für Sparky sein könnte. Sarah erblickte einen mobilen Geldautomaten und hob dreihundert Dollar ab.


      Angenehm klimatisierte Luft empfing sie, als sie das Sanitätszelt #1 betrat. Am Anmeldetisch fragte sie nach Teresa Gavilan.


      Ein Mann wies mit seinem Stift die Richtung. »Da hinten habe ich sie zuletzt gesehen.«


      Sarah ging mit Zoe an provisorisch durch Papiervorhänge voneinander abgetrennten Untersuchungskabinen vorbei. Hämmernde Rhythmen dröhnten von der Bühne herüber. In einer Ecke im hinteren Teil des Zeltes saß eine Frau auf dem Rand einer Liege und sprach mit einem Patienten. Sie war Ende vierzig und hatte ihr kupferrotes Haar zu einem struppigen Pferdeschwanz zusammengebunden. In ihrem armeegrünen T-Shirt und den Militärhosen sah sie aus, als käme sie gerade von einem Filmset für eine neue Folge von M*A*S*H.


      »Miss Gavilan?«, sprach Sarah sie an.


      Die Frau tätschelte die Hand des Patienten und erhob sich. Als sie sich umdrehte, hätte Sarah an der Kette, die sie um den Hals trug, eine Erkennungsmarke vermutet. Stattdessen hing dort ein Kreuz.


      Die Augen von Teresa Gavilan strahlten in einem lebhaften Blau und waren von Lachfältchen umringt. Sie sah aus, als hätte sie ihr ganzes Leben an der frischen Luft verbracht und Wind und Wetter stets mit einem herzhaften Lachen getrotzt.


      »Dann haben Sie es ja doch noch geschafft«, begrüßte sie Sarah.


      Zoe starrte sie an. »Sind Sie Vampirjägerin?«


      Gavilan sah sie zunächst irritiert an und griff sich dann an das Kreuz. »Nein, junge Dame, ich bin Nonne.«
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      Als Harker kam, hatten die Leute von der Bergungsfirma bereits begonnen, den Chrysler New Yorker auf die Ladefläche des Abschleppwagens zu hieven. Zahlreiche Schaulustige aus der Nachbarschaft hatten sich an diesem milden Frühlingsabend am Ort der Verwüstung eingefunden. Harker begutachtete die völlig zerstörte Ladenfront von DHL Attorney Services. Mauersteine lagen um das klaffende Loch herum verteilt, das einmal die Tür gewesen war und jetzt aussah wie ein weit aufgerissenes, Holz, Scherben und Büromöbel speiendes Maul.


      Er streckte einem Uniformierten seinen Ausweis entgegen, unterzeichnete einen Anmeldebogen und duckte sich unter dem gelben Absperrband hindurch.


      »Dos Santos«, rief er.


      Der Detective, der inmitten der zerstörten Räumlichkeiten stand, sah auf. Harker kletterte über einen Steinhaufen durch das Loch in der Mauer. Kriminaltechniker waren im hinteren Teil des Büros dabei, Fotos zu machen. Dos Santos reichte ihm ein Paar Latexhandschuhe.


      »Sieht ganz so aus, als hätten Sie recht gehabt. Tatsächlich hat es außer uns noch jemand auf Sarah Keller abgesehen.«


      Harker streifte die Handschuhe über und bahnte sich seinen Weg durch das Trümmerfeld. Glassplitter knirschten unter seinen Schuhen, die vollständig von Ziegelstaub überzogen waren.


      »Irgendwelche Fingerabdrücke am New Yorker?«, erkundigte er sich.


      »Jede Menge. Bleibt abzuwarten, von wem.«


      Er stieg über einen zerschmetterten Schreibtisch hinweg und kam auf dem Resopal ins Rutschen. »Zeugen?«


      »Befragungen in der Nachbarschaft laufen.«


      »Videoüberwachung?«


      »Die Bank an der Ecke. Hier in diesem Gebäude nicht«, antwortete Dos Santos.


      Harker stieß mit seinem Fuß ein paar Schuttbrocken weg. Auf dem Boden lag ein blutverschmiertes Sperrholzstück.


      »Wessen Blut ist das?«, wollte er wissen.


      »Das werden wir herausfinden.«


      Von draußen rief ein Uniformierter Dos Santos etwas zu. Mit schweren Schritten ging der Detective zurück zur Tür. Auf dem Boden unter einem Bürostuhl sah Harker ein Handy liegen, lädiert und von Staub überzogen. Er hob es auf und ließ es in seiner Tasche verschwinden.


      Dos Santos unterhielt sich mit dem Polizisten und kam wieder zurück. »Zeugen wollen beobachtet haben, dass der Wagen mit einem Affenzahn die Straße entlang gerast kam. Dann ist er über den Bordstein gebrettert, hielt genau auf das Gebäude zu und ist schließlich, ohne zu bremsen, in die Hauswand gekracht.


      »Was ist mit der Frau, die in ihrem Auto entführt wurde?«


      Eine weibliche Stimme schaltete sich ein: »Sie lebt.«


      Harker und Dos Santos drehten sich um. Danisha Helms stieg durch das Loch in der Wand.


      »Meine Mutter bleibt zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus. Sie ist herzkrank, und das, was sie heute durchmachen musste, hätte sie fast umgebracht.«


      »Und was ist mit Ihnen?«, erkundigte sich Dos Santos.


      In dem dämmrigen Büro wirkte Danisha völlig zugestaubt und angeschlagen. Ihre Lippe war aufgeplatzt, und an der Stirn prangte ein Spezialverband, der eine tiefe Platzwunde zusammenhielt.


      »Geht schon. Leider gilt das auch für den Kerl, der mich überfallen hat.«


      »Haben Sie den Mann vorher schon mal gesehen?«, erkundigte sich Dos Santos.


      »Nein. Es war ein Weißer, soviel ich durch die Augenlöcher seiner Sturmmaske erkennen konnte. Und seiner Stimme und dem Körperbau nach zu urteilen, war er ziemlich jung. Er schien gut in Form.«


      »Haben Sie den Fahrer gesehen?«, wollte Harker wissen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gesehen, dass es das Auto meiner Mutter war. Danach wollte ich mich nur noch in Sicherheit bringen und bin zur Hintertür raus, als es hier schon Steine hagelte und die Kiste mir auf den Fersen war.«


      »Haben Sie eine Ahnung, warum der Wagen in das Gebäude gerast ist?«, fragte Dos Santos.


      Sie strafte ihn mit einem vernichtenden Blick und kämpfte sich durch die Trümmer in das Innere dessen, was einmal ihr Büro gewesen war. »Der Kerl wollte, dass ich ihm meine Mitarbeiterin ausliefere. Da habe ich mich verteidigt, und das hat ihm nicht gepasst.«


      »Ach, wo Sie gerade von Verteidigen sprechen, Miss Helms«, warf Dos Santos ein.


      »Mein Waffenschein muss hier irgendwo sein.« Mit einer raumgreifenden Armbewegung deutete sie auf das Trümmerfeld. »Die Pistole ist aber auch registriert. Sie können gerne nachsehen. Ich habe die Erlaubnis zum verdeckten Tragen.«


      Harker schaltete sich ein: »In diesem Stadtteil gibt es doch eine Nachbarschaftsallianz. Leute, die aufeinander aufpassen. Die Gegend steht doch im Ruf, sicher zu sein. Bis jetzt jedenfalls.«


      Sie sah ihn kühl an.


      »Stimmt, aber wenn Sie oder einer Ihrer Mitarbeiter meinen, der Gewalt Tür und Tor öffnen zu müssen, dann dürfte das hier nicht unbedingt auf Gegenliebe stoßen.«


      Müde und abgespannt stand sie in den Trümmern ihres Büros. Dennoch klang ihre Stimme erstaunlich fest. »Was der Gewalt Tür und Tor geöffnet hat, waren zwei Psychopathen, die das Auto meiner Mutter geklaut und mit ihr in einem verdammten Chrysler durch die Ladentür gebrettert sind«, entgegnete sie. »Ich werde jetzt meine Mutter im Krankenhaus besuchen. Nehmen Sie bitte Fingerabdrücke, machen Sie Ihre Fotos und sehen Sie zu, dass Sie diese Schweinebande kriegen.«


      »Natürlich, Ma’am«, entfuhr es Dos Santos.


      Im Gehen warf sie noch einen Blick auf das Trümmerfeld. »Hat jemand zufällig ein Handy gesehen?«


      Harker kletterte durch das Loch in der Wand hinaus und ging zu seinem Wagen zurück.


      Während die Sonne langsam unterging, fuhr der gemietete Navigator auf dem Northwest Expressway ruhig vor sich hin. Fell saß am Steuer und hielt den Blick wachsam auf den Highway gerichtet. Reavy saß auf dem Beifahrersitz und deutete auf die Abzweigung vor ihnen. Grissom saß hinten und rauchte.


      Körperlich war er unverletzt, das wusste Fell. Als der Chrysler über den Bordstein in das DHL-Büro gekracht war, hatte er sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen können.


      »So wie die drauf war, könnte man glatt auf die Idee kommen, dass sie Armee-Erfahrung hat«, sagte er.


      Sein Problem war Danisha Helms. Sie hatte ihn ausmanövriert. Sie hatte ihn in eine Situation gebracht, in der er Hilfe brauchte. Eine Frau.


      »Diese Kampflesbe. Die wird uns noch kennenlernen«, sagte er. »So wahr ich hier sitze.«


      Reavy zögerte, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. »Natürlich.«


      »Na klar, Grissom«, pflichtete Fell ihr rasch bei.


      Sie spürte seine Anspannung. Das leiseste Zögern war für Grissom bereits Ketzerei.


      Frauen mussten bedingungslosen Gehorsam leisten– in ihren Taten, in Gedanken und im Herzen. Es reichte nicht, den Befehlen eines Mannes zu folgen. Frauen mussten es lieben, gehorsam zu sein. Alles andere war Aufsässigkeit.


      Was für ein Glück der herrschsüchtige Grissom doch hatte, in der Worthe-Familie eine geistige Heimat gefunden zu haben. Und Fell kannte den Preis, den es für jedes Vergehen zu zahlen galt: ein Leben in Ketten.


      Einen einzigen Verstoß hatte sie sich zuschulden kommen lassen. Sie hatte gefragt, warum.


      Aber all das würde bald wieder richtiggestellt werden. Hol das Kind. Mach die Familie wieder ganz. Vielleicht würden ihr dann die Ketten wieder abgenommen.


      Sie dachte daran, wie Opa Eldrick sie auf die Wange küsste, als ihr Mann Coffey starb und Onkel Isom ihr sagte, dass sie stark sein müsse. Genau das würde sie tun. Sie würde Nolans Kind zurückholen.


      Reavy deutete auf ein kleines Einkaufszentrum neben einem von Virginia-Eichen überwucherten Flüsschen. Im hinteren Teil des Zentrums befand sich die UPS-Filiale. Es ging auf sieben Uhr zu, und der junge Mann war gerade dabei, seinen Laden zu schließen.


      Grissom hatte die Tür schon auf, bevor der SUV richtig stand. »Los, mir nach.«


      Er sprang aus dem Auto und stürmte auf die Tür zu. In der Hand den Brief, den er im DHL-Büro hatte mitgehen lassen, nachdem der Chrysler in die Mauer gekracht war. Es war ein Rundschreiben, das die Gesellschaft zur Bekämpfung von Herzerkrankungen Sarah Keller an ihre Postanschrift in der Pennsylvania-Avenue geschickt hatte. Es überraschte sie keineswegs, dass sich hinter der Adresse diese UPS-Filiale verbarg. Sie betraten den Laden und gingen ohne Umschweife auf den Ladentisch zu.


      »Ich komme im Auftrag einer Ihrer Briefkastenbesitzer«, erklärte Grissom.


      Der Mann mit dem braunen Uniformhemd sah ihn misstrauisch an. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Fach 2933.«


      Der Angestellte deutete mit einer Kopfbewegung auf die Postfächer hinter ihm. »Ganz hinten links.«


      »Ich muss da ran.«


      »Dazu brauchen Sie einen Schlüssel.«


      »Sehr freundlich von Ihnen.«


      Der Angestellte sah ihn verblüfft an. Er mochte etwa zwanzig sein, ein rötlicher Typ mit Akne im Gesicht. »Wie bitte?«


      Fell und Reavy huschten zu beiden Seiten um den Schalter herum und stellten sich neben ihn. Fell wusste nicht, was den Burschen schneller überzeugte– Reavys Hand in seinem Nacken oder das Cuttermesser, das sie unter dem Ladentisch fand. Jedenfalls war das Postfach Sekunden später offen.


      Noch ein paar Sekunden später waren sie im Besitz von Sarah Kellers Post und bereits wieder auf dem Weg vom Parkplatz herunter. Den Angestellten hatten sie am Leben gelassen, allerdings nicht, ohne ihm die Warnung mit auf den Weg zu geben, dass sie zurückkommen würden, wenn er irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen von ihrem Besuch erzählte.


      Fell steuerte den Wagen die Pennsylvania Avenue entlang. Die Straßenlaternen zogen vorbei. Grissom machte die Innenbeleuchtung an und riss den Umschlag auf.


      »Sieh einer an. Kellers Kreditkartenabrechnung.« Er grinste im diffusen Licht der einsetzenden Dämmerung. »Das ist unser Freifahrtschein. Damit kommen wir überall durch.«
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      Sarah folgte Teresa Gavilans rostigem Honda Civic den Kiesweg hinauf zu einem mit Schindeln verkleideten und von geduckten Kiefern umringten Haus. Roswell hatte ganz plötzlich einfach aufgehört, wie diese Wüstenstädte es so an sich hatten. Eine Ansammlung aus Schnellrestaurants, Ladenkirchen und Landhäusern, an die sich eine gelbbraune, sanft gewellte Ebene mit vereinzelten Krüppelkiefern anschloss. Eine getüpfelte Landschaft, die die Berge hinter dem Horizont erahnen ließ.


      Als Sarah den Motor ausmachte und die Tür öffnete, empfing sie eine wunderbare Stille. Die einzigen Laute in der herrlichen Abendstimmung waren das Zwitschern der Vögel und das leise Ticken des abkühlenden Motors. Zoe saß schlaftrunken in ihrem Sitz. Sarah löste den Sicherheitsgurt und half ihr heraus, aber das Mädchen konnte sich in der Türöffnung des Pick-up kaum auf den Beinen halten.


      Gavilan kam hinzu und beugte sich zu ihr herunter. »Huckepack.«


      Zoe stieg auf. Gavilan schnaubte, schlang die Arme um Zoes Knie und richtete sich auf.


      »Was machen Nonnen eigentlich?«, fragte Zoe.


      Sarah errötete, aber Gavilan lächelte.


      »Ganz viele Sachen«, antwortete sie. »Aber jetzt sorge ich erst einmal dafür, dass du in dein Bett kommst und gut schläfst.«


      »Bitte, entschuldigen Sie«, brachte Sarah verlegen hervor.


      »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich bin immer dankbar, wenn ich eine Möglichkeit bekomme, meine Berufung zu erklären.« Sie stieg die Stufen hinauf und öffnete die Küchentür. »Im Gästezimmer ist ein Bett.«


      »Vielen Dank.« Sarah nahm ihr Zoe ab und setzte sie sich auf die Hüfte.


      Die Hitze des Tages hatte die Luft im Haus stickig werden lassen. Der Boden knarrte unter Sarahs Füßen. Während Gavilan den Deckenventilator einschaltete und die Fenster öffnete, legte Sarah Zoe auf das Doppelbett, das in dem schmucklosen Schlafzimmer stand. Sie zog ihr Schuhe und Strümpfe aus und sprach mit leiser Stimme zu ihr: »Jetzt schlaf gut, Liebes. Ich komme auch bald.«


      »Wo ist Mousie?«


      Sarah stand auf, holte ihn und gab ihn Zoe in die Hände, aber davon bekam das Mädchen kaum noch etwas mit, als der Schlaf sie übermannte.


      Sarah ging zu Gavilan, die in der rustikalen Küche gerade den Kessel vom Ofen nahm.


      »Der Tee ist gleich fertig. Aber wenn Sie lieber Wein hätten, er ist offen.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf eine Flasche Pinot Noir, die auf der Anrichte stand.


      Begehrlich sah Sarah die Flasche an, zügelte sich aber, da sie einen klaren Kopf bewahren musste. »Ein Tee wäre jetzt gut.«


      Gavilan schenkte zwei Becher ein, reichte Sarah einen und schaltete eine tragbare Stereoanlage ein, um ihre Unterhaltung zu überdecken. Bluegrass: Mandoline, Gitarren und eine Geige.


      Sarah nahm einen großen Schluck von ihrem Tee. »Danke, Schwester.«


      »Nenn mich Teresa.« Sie setzte sich an den Küchentisch und schob ihr mit dem Fuß einen Stuhl entgegen. »Setz dich.«


      Sarah ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie fühlte sich überdreht wie eine kaputte Spieluhr. Ihr war, als müsste sie in tausend Stücke zerspringen, wenn sie sich nicht zusammenriss. Sie war am Ende ihrer Kräfte.


      »Danke, dass wir heute Abend herkommen durften«, sagte sie.


      »Kein Problem. Möchtest du reden oder einfach nur schlafen?«


      Sarah stutzte einen Moment. Sei auf der Hut. Aber allein die Tatsache, mit einem Erwachsenen in einem Raum zu sein, der wusste, was passiert war, fühlte sich… einladend an. Ungewohnt sicher.


      »Wie bist du hierher ins UFO-Land geraten? New Mexico ist bestimmt froh über eine Ordensfrau, die ihren Dienst verrichtet, aber sich auf einem Rockfestival um Betrunkene und Randalierer zu kümmern… also, ich meine ja nur, gibt es denn hier kein Kloster?«


      »Mein Orden unterhält kleinere Versammlungshäuser in verschiedenen Städten. Und wir haben Gebetsstunden. Aber unsere Mission besteht im Wesentlichen darin, aufs Land zu gehen und uns in den Dienst der Gemeinschaft zu stellen.«


      »Du musst dir deinen Lebensunterhalt selbst verdienen?«


      »Wir bekommen ein kleines Taschengeld, sind aber verpflichtet, für uns selbst zu sorgen. Schon der heilige Paulus warnte vor dem Müßiggang.«


      »Dann werde ich versuchen, mich nicht dem Müßiggang hinzugeben.« Sie setzte ihren Becher ab. »Und wie wurde aus einer Nonne eine heimliche Mitstreiterin von Michael Lawless?«


      Teresa löste den Pferdeschwanz, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und band es wieder zusammen. »Nein, verhaftet hat er mich nicht, wenn du das meinst.«


      »Dann gehörst du zu seiner Truppe?«


      »Michael und ich haben uns vor zwanzig Jahren kennengelernt. Das war, bevor ich ins Kloster gegangen bin.«


      »Dann warst du auch in der Kirchenasylbewegung aktiv?«


      »Unter anderem, ja. Ich habe mich auch für Frauenhäuser und ähnliche Dinge engagiert.« Sie umklammerte ihren Becher. »Er hat mir ein wenig von dir erzählt.«


      Sarah sah sie kurz an, unsicher, was sie mit ein wenig meinte. »Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte, als alles aufflog. Fünf Jahre lang hatte ich befürchtet, dass das passieren würde. Und als es so weit war– war ich vorbereitet und auch wieder nicht. Ich habe einfach…«


      Sie stützte sich auf die Ellbogen und presste sich die Fäuste vor die Augen. Teresa sagte: »Schon gut. Du musst nicht alles erzählen.«


      »Ich möchte aber.«


      Als sie ihre Hände senkte und die Augen öffnete, bemerkte sie den mitfühlenden Blick ihres Gegenübers.


      »Es ist nur– ich habe alles so lange zurückgehalten. Reden, ich fürchte…«


      »Du hast es dir zur Regel gemacht, auf keinen Fall aufzufallen. Das ist dir in Fleisch und Blut übergegangen.«


      Sarah nickte.


      »Fünf Jahre lang warst du in höchster Alarmbereitschaft. Dein Fluchtreflex steht auf Alarmstufe Rot«.


      »Immer startbereit. Und das war vermutlich auch klug.«


      »Und gestern, als alles aufgeflogen ist, musstest du nicht lange überlegen.«


      »Und ich werde so lange auf der Flucht bleiben, bis ich sicher bin, dass Zoe gut aufgehoben ist.«


      »Und dann?«


      Sarah schnürte sich der Hals zu. Ein Windstoß von draußen zupfte an ihr wie geisterhaftes Geflüster. »Wenn ich in Oklahoma City geblieben wäre…«


      »Ich weiß. Aber hast du denn ein Ziel? Du kannst doch nicht bei dem kleinsten verdächtigen Geräusch immer gleich mit Zoe weglaufen.«


      »Aber untätig herumsitzen und warten ist doch auch keine Lösung«, entgegnete Sarah.


      Natürlich war ihr klar, dass Zoe zur Schule gehen sollte. Sie sollte auf dem Spielplatz mit ihren Freundinnen Seil hüpfen. Sie sollte lieber Papierblumen ausschneiden und lernen, wie man mit Klebstoff umgeht.


      Teresas Schweigen hatte etwas Beruhigendes, aber gleichzeitig auch etwas Unheilvolles, wie die Stille, bevor ein Waldarbeiter die Schnur einer Kettensäge zieht.


      »Michael sagte, er hätte dir geraten, dich zu stellen.«


      Sarahs Herz setzte einen Augenblick aus. Fertig zur Zündung. »Ich habe das abgelehnt. Und ich bin nicht paranoid. Es ist einfach ein gesunder Selbsterhaltungstrieb.«


      Umgekehrt bewahrte Zoe sie davor, den Verstand zu verlieren. Die Trauer über den Verlust von Beth, ihre Bestürzung über die Gewalt, mit der man ihr die Schwester genommen hatte, all das hätte sie sonst außerstande gesetzt, all das Chaos und die nackte Wahrheit zu ertragen.


      »Die Entscheidung war goldrichtig«, sagte sie. »Ich tu mein Möglichstes in einer extrem schwierigen Situation.«


      Teresa schien darüber nachzudenken. Dann ließ sie es dabei bewenden und lächelte. »Sarah und Bethany. Sehr schöne Namen. Aus der Bibel?«


      Sarah lächelte sie ironisch an. »Nach den Orten, in denen meine Schwester und ich gezeugt wurden.«


      »Das ist ungewöhnlich.«


      »Meine Mutter war Reisejournalistin. Mein Vater und sie haben drei Jahre im Nahen Osten und in Afrika verbracht.«


      »Ja, Bethanien. Das ist eine Stadt außerhalb Jerusalems«, sagte Teresa. »Aber Sarah…«


      »Sarah ist mein Spitzname. Damals waren sie in Marokko, am Rand der Wüste, aber ihrem Kind den Namen Marrakesch zu geben, das ging ihnen doch zu weit. Selbst Mom. Eigentlich heiße ich Sahara.«


      »Wie reizend.«


      Auf jeden Fall nützlich in den letzten fünf Jahren. Ihre Sozialversicherungskarte lautete auf den Namen SAHARA CARSON KELLER. Auf ihrem Führerschein, bei der Bank und bei einigen Versorgungswerken wurde sie unter SARAH, SAHRA oder S. C. geführt. Verwirrung war ihr zweiter Vorname.


      Machte jemand sie auf Unstimmigkeiten aufmerksam, sagte sie nur: »Das ist ein Druckfehler.« Wer es falsch geschrieben hatte, sagte sie nicht.


      »Klingt nach einer netten Familie«, bemerkte Teresa.


      »Ich weiß gar nichts über meine Familie. Mom hat nie über unseren Vater gesprochen, und ihre Herkunft blieb immer… in Nebel gehüllt.«


      »Das muss belastend sein.«


      »Es ist wie ein Rätsel.«


      Tatsächlich hatte es Sarah erst angespornt, sich mit der Erforschung des größten Mysteriums der Welt zu befassen: der Geschichte der Menschheit. Am College studierte sie Archäologie im Hauptfach und erforschte die verschwundenen Indianerkulturen des Chaco Canyon und der Mesa Verde. Natürlich hatte sie auch versucht, ihre verschollenen Verwandten ausfindig zu machen. Das Rote Kreuz war nicht fündig geworden, hatte sie aber überredet, freiwillig an einem Programm mitzuarbeiten, das Menschen half, nach Kriegen oder internationalen Katastrophen ihre Familie wiederzufinden.


      Später arbeitete sie nebenberuflich bei Past Link Software. Mit den Programmen dieser Firma gelang es Archäologen und Genealogen anhand von Volkszählungsdaten, archäologischen Daten und DNA-Ermittlungen ein Bild der Geschichte zu zeichnen. Sie hatte zunächst nur einen Zeitvertrag, aber dann hatte man ihr eine feste Stelle angeboten. Damals.


      Sie lächelte. »Ja, Rätsel finde ich auch aufregend. Verborgene Pfade.«


      »Daher also deine Neigung zum Skip Tracing?«


      »Möglich.«


      Teresa nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Dann hattest du eigentlich ganz andere Pläne.«


      Sarah musste fast lachen. Vor fünf Jahren hatte sie ein Around-the-World-Ticket gehabt. Vier Jahre hatte sie gespart, um sich das leisten zu können. Im American Colony Hotel in Jerusalem wollte sie absteigen, und in der Pension, in der ihre Mom und ihr Dad in Marrakesch gewesen waren. Vor ihrem geistigen Auge sah sie noch immer die Weltkarte an der Wand, mit den Nadeln, die zur Markierung darin steckten.


      »Nun ja«, sagte sie. »Jetzt bin ich jedenfalls hier.«


      Sie ließ den Blick durch die Küche und durchs Fenster hinaus in die Wüste schweifen. Das Haus lag allein. Wäre ihr die Nonne eine große Hilfe, wenn der Worthe-Clan durchs Fenster steigen und sie überfallen würde?


      Teresa schien zu ahnen, was sie dachte. »Michael ist schon auf dem Weg.«


      Tausend Sachen schwirrten ihr durch den Kopf. Sie wollte etwas sagen, brachte aber nichts heraus. Sie räusperte sich. »Hat er gesagt, wann er kommt?«


      »Nein.«


      Sie nickte. Sie wusste nicht, ob er in offizieller Funktion als U. S.-Marshal kommen würde oder auf eigene Faust. Damit würde sie etwas Zeit gewinnen, und sie spürte das überwältigende Gefühl von Hoffnung und Erleichterung.


      »Ich sollte ihm Bescheid geben, dass ihr beide heil und gesund angekommen seid«, sagte Teresa.


      »Gut.« Sarah bemerkte, dass sie zitterte. Sie holte kurz Luft. »Tut mir leid.«


      »Das muss es aber nicht.«


      »Mir geht’s gut, wirklich.«


      Teresa legte ihre Hand auf Sarahs geballte Faust. Sarah atmete noch einmal tief durch und stand auf. Sie konnte sich solche Gefühlsausbrüche nicht leisten. Das Zittern ließ nach, als sie ans Fenster trat und ihren Blick in die Ferne schweifen ließ.


      Noch nicht.


      »Mach dir keine Sorgen. Ich habe verstanden. Ich schaffe es schon.« Sie blinzelte sich das Stechen in den Augen weg und drehte sich zu Teresa um. »Lawless hat mir geholfen, Zoe in Sicherheit zu bringen, als meine Schwester starb. Ich bin ihm etwas schuldig.«


      Alles.


      Teresa streckte ihr eine Hand entgegen. Sarah kam zurück, setzte sich und nahm sie.


      »Ich habe Angst«, sagte sie.


      »Hast du irgendjemand erzählt, dass du nach Roswell fährst?«


      »Nein, niemand.«


      »Hast du eine Kreditkarte oder ein Handy benutzt?«


      »Nur eine Prepaid-Kreditkarte und ein Prepaid-Handy, das nicht registriert ist. Die halte ich so sauber, wie es irgend geht. Aber eine Garantie ist das nicht.«


      »Hier im Haus gibt es eine Alarmanlage, Türen und Fenster sind gesichert. Auch draußen ist eine Alarmanlage installiert. Mit Bewegungsmelder.«


      »Hast du eine Waffe?«, fragte Sarah.


      Teresa schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Gelübde der Armut, der Keuschheit und des Gehorsams und dazu noch mein eigenes Gelübde der Gewaltfreiheit abgelegt. Ich richte keine Waffe auf Menschen. Aber ich werde tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen und dich zu beschützen. Und ich werde dich mit Sicherheit nicht davon abhalten, dein Leben und das deiner Tochter zu verteidigen.«


      Sarah überlegte, was sie antworten sollte. Ihr Instinkt riet ihr, nichts zu sagen. Was sie nicht wusste, würde sie auch nicht belasten. Ihr Gewissen meldete sich aber trotzdem. Im Haus einer Nonne? Ist das aufrichtig?


      Schließlich sagte sie: »Ich habe eine Waffe. In einer Kiste im Pick-up.«


      Teresa überlegte, was sie entgegnen sollte: »Hältst du das für einen sicheren Abstand zu dem Bett, in dem du heute Nacht schlafen wirst?«


      »Nein.« Sarah zögerte einen Augenblick. »Eine Waffe im Zimmer einer Fünfjährigen, das ist keine gute Idee. Wenn du das mit sicher meinst. Aber die Waffe im Wagen zu lassen, macht mich nervös. Ich würde sie gern reinholen.«


      »Danke, dass du ehrlich bist.«


      »Ich hole sie, bevor ich ins Bett gehe.«


      »Lass sie aber bitte in der Kiste«, sagte Teresa.


      Sarah nickte. Teresa tätschelte ihr die Hand und stand auf. Sie nahm das Telefon von der Halterung an der Wand und tippte eine Nummer ein, die sie auswendig kannte.


      Sie wartete eine Weile, bevor sie in den Hörer sprach: »Sie sind hier.«


      Entspannt stand sie da und strich unbewusst mit dem Daumen immer wieder über einen Kratzer auf der Arbeitsplatte.


      »Müde, aber gesund. Zoe schläft schon. Möchtest du mit Sarah sprechen?«


      Mit einem freundlichen Lächeln reichte sie das Telefon weiter: »Michael.«


      Sarah nahm den Hörer entgegen. »Wir sind beide wohlbehalten in Schwester Teresas Wüstenversteck angekommen.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie wird schon kein Weihwasser über Ihnen ausgießen oder Sie mit dem Soundtrack zu Sound of Music foltern.«


      Sein Ton war ungezwungen und bis auf den leise mitschwingenden Unterton von Dringlichkeit fast beruhigend.


      »Gut zu wissen«, sagte sie. »Danke. Wirklich, das meine ich auch so.«


      »Bleiben Sie bei Terry. Verhalten Sie sich unauffällig. Ich bin am Flughafen in San Francisco und nehme den nächsten Flug nach El Paso. Dort nehme ich mir einen Wagen und bin morgen im Laufe des Vormittags in Roswell.«


      »Gut.« Morgen erst. Das klang nach einer halben Ewigkeit. »Kommen Sie mit einem Dienstwagen?«


      »Wir sehen uns morgen früh und besprechen dann alles Weitere«, sagte er.


      »Verstanden.« Auch wenn das nicht stimmte. »Und…«


      Über die Entfernung schien es in der Leitung zu knistern und zu rauschen.


      »Sarah?«


      »Danke, Lawless.«


      Sie legte den Hörer auf. Das Licht in der Küche hatte sich in ein dunkles Orange verwandelt. Die Klänge eines Cellos und einer klagenden Violine wogten im leichten Dreivierteltakt durch den Raum.


      »Er ist auf dem Weg«, sagte sie.


      Teresa sah sie mit Gleichmut an. Sarah fühlte sich wie ein Schmetterling unter Glas.


      Sie nahm ihren Becher in die Hand. »Dann bist du also gar nicht immer Nonne gewesen?«


      »Wir kommen ganz bestimmt nicht in der Ordenstracht zur Welt!«


      »Tut mir leid.«


      »Ich bin auf einer Farm aufgewachsen. Dann war ich Mechanikerin, Sozialarbeiterin, Arzthelferin. Mit dreißig schließlich folgte ich meiner wahren Berufung.« Sie lächelte. »Aber hör jetzt bloß auf, dich ständig zu entschuldigen. Spar deine Kräfte auf. Und versuch, heute Nacht noch ein wenig zu schlafen.«


      Weil du sie noch brauchen wirst, sagte sie nicht.


      Während die Sonne auf den rot leuchtenden Horizont zuwanderte, stellte Curtis Harker seinen Dienstwagen auf dem Gelände vor dem neuen FBI-Gebäude ab. In dem verspielten, aber dennoch wehrhaften Bau brannten nur noch wenige Lichter. Die Geschäftszeiten: Segen und Fluch seiner Existenz. Als er aus dem voll klimatisierten Wagen ausstieg, schlug ihm die drückende Hitze unbarmherzig entgegen. Das Zirpen der Zikaden drang wie ein vielstimmiges Konzert aus den Ahornbäumen.


      An die Motorhaube gelehnt, zog er Danisha Helms staubiges Handy aus der Tasche. Als er die On-Taste drückte, leuchtete das Display auf. Er lächelte zufrieden.


      Hart im Nehmen, das kleine Ding. Steckt Prügel ein und wird dennoch nicht müde, weiterhin nützliche Daten zu speichern.


      Er drückte auf die Funktionstasten. Die meisten Anrufe, die Helms in letzter Zeit getätigt hatte, waren Ortsgespräche. City Courthouse und Mom waren die ersten Einträge. Aber die SMS von Sarah K. sprang ihm ins Auge: Wo steckst du?


      Und Helms Antwort war: Unterwegs.


      »Erwischt!«


      Würden diese Nachrichten als Beweismittel zugelassen und Helms im Verhör damit konfrontiert, wäre sie in Bedrängnis. Aber er hatte jetzt keine Zeit, eine solche gerichtliche Zulassung zu erwirken.


      Helms’ Kontaktliste enthielt nur eine Nummer von Keller– und das war das Handy, das auf einem Rastplatz in der Windeltasche einer Frau abgelegt worden war. Aber unter den eingegangenen Anrufen waren einige ohne Anruferkennung. Eine davon dürfte Kellers Prepaid-Handy sein.


      Er blickte auf. Im schwindenden Abendlicht erschienen die ersten Sterne am Himmel.


      Der Clan hatte DHL angegriffen. So nah waren sie schon.


      Einmal hatten sie sich schon an Sarah Keller herangemacht. Und sie würden es auch ein zweites Mal versuchen. Grissom Briggs. Reavy Worthe. Felicity Worthe, genannt Fell. Fast konnte er sie in der heißen Abendluft riechen, ihren abgrundtiefen Hass spüren, ihren Atem vernehmen– wie sie Sauerstoff für ihre kalten Herzen aufnahmen. Tot sollten sie sein. Kalt und begraben sollten sie sein.


      Sarah Keller war der Schlüssel zu allem. Sie war eine der Hauptdarstellerinnen in dieser gottverdammten Saga. Ob sie es wollte oder nicht– und er war fest davon überzeugt, dass sie Sarah Keller bereits fest und untrennbar in ihre Pläne einbezogen hatten– sie steckte mittendrin. Sie war der Schlüssel, weil sie das Mädchen hatte.


      Hatte man erst einmal das Mädchen ausfindig gemacht, wäre der Rest ein Selbstgänger, so wie Eisenspäne von einem Magneten angezogen werden.


      Er sah auf die Uhr: 9:02. Danisha Helms würde vermutlich das Krankenhaus verlassen, wenn die Besuchszeit vorüber war, und möglicherweise mit einer Taschenlampe in ihr zerstörtes Büro gehen, um weiter nach ihrem Handy zu suchen. Es wäre vermutlich besser, wenn sie es fände.


      Er steckte das Handy in die Tasche und ging ins FBI-Gebäude, um eine Kopie der Daten zu machen, die sich darauf befanden. Er würde in der Nacht einiges zu tun haben, um Sarah Keller ausfindig zu machen.
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      »Keller. K-e-l-l-e-r«, sagte Reavy. »Vorname Sarah. Anfangsbuchstabe des zweiten Vornamens C.«


      Sie saß im Motelzimmer am Fenster und hielt Kellers gestohlene Kreditkartenabrechnung in der Hand. Den Lautsprecher des Telefons im Zimmer hatte sie eingeschaltet. Sie hörten das Tippen, während die Dame im Callcenter der Kreditkartenfirma versuchte, Kellers Account zu öffnen.


      In der Ecke neben der Tür hockte Grissom mit dem Rücken an die Wand gelehnt.


      Fell ging im Zimmer auf und ab. Der Fernseher lief, der Ton war abgeschaltet, aber sie starrte dennoch gebannt hin.


      Den Frauen des Clans, die der Segnungszeremonie unterzogen worden waren, war es ohne ausdrückliche Erlaubnis ihrer Männer eigentlich verboten fernzusehen. Die Medien galten als Teufelswerk, eine Aneinanderreihung elektronischer Sprengfallen, die alle paar Meter in der Außenwelt vergraben lagen. An diesem Abend jedoch behielten sie die Nachrichtensender streng im Auge, damit ihnen zum Verbleib von Zoe und Sarah Keller auch nichts entging.


      Zu sehen war ein buntes Spektakel. Selbst bei abgeschaltetem Ton wirkten die Nachrichtensprecher reißerisch und emotional. Filmstar von Schimpansen angegriffen. Unglaublich. Gerichtsverhandlung wegen Verstoßes gegen das Waffengesetz. Ein Beitrag über Demonstranten und einen Richter– dieselbe Schmeißfliege, die Eldrick verknackt hatte. Ungeheuerlich. Sie zischte Grissom an und deutete auf den Fernseher. Mit halb geschlossenen Augen sah er hin und spuckte auf den Teppich.


      Über den Lautsprecher ertönte die Stimme der Dame im Callcenter: »Miss Keller?«


      »Ja«, bestätigte Reavy.


      »Ihr Geburtsdatum bitte?«


      »Sechster August.« Sie fügte das Geburtsjahr hinzu.


      Wieder wurde getippt. »Die erste Zeile Ihrer Anschrift bitte?«


      Reavy gab die Anschrift des UPS-Ladens an.


      »Der Vorname Ihrer Schwester?«


      »Bethany.«


      »Eine letzte Frage noch. Welches war die letzte Kontobewegung, die über die Karte abgewickelt wurde?«


      »Das ist ja das Problem. Ich fürchte, die Karte ist mir gestohlen worden. Ich kann Ihnen also gar nicht sagen, wofür sie zuletzt benutzt wurde.«


      Die Stimme antwortete: »Dann nennen Sie mir die Bewegung, die Sie vermutlich zuletzt getätigt haben.«


      Tonlos signalisierte ihr Fell: Geh aufs Ganze. Keller war auf der Flucht. Vermutlich mit leichtem Gepäck. Und ohne Geld würde das nicht gehen.


      Reavy nickte. »Bargeld aus dem Automaten. Gestern, etwa um Mittag herum. Hier in Oklahoma City.«


      Eine Pause entstand. »Richtig. Was kann ich für Sie tun, Miss Keller?«


      Grissom grinste zufrieden.


      Reavy antwortete: »Von meinem Konto wurden gestern ein paar Hundert Dollar abgehoben. Ich möchte gern wissen, ob jemand meine Kartennummer abgegriffen hat.«


      »Haben Sie eine Zahlung an Del’s Auto Body in Greenspring, Texas, angewiesen?«


      »Nein«. Reavy notierte den Namen und zog einen dicken Strich darunter. »Wann war das genau?«


      »Heute Nachmittag um Viertel nach zwei.«


      »Das war nicht legal.« Reavy verlieh ihrer Stimme einen scharfen Klang. »Können Sie mir die Telefonnummer geben?«


      »Wir werden uns um die Abbuchung kümmern, Miss Keller. Ihr Konto wird nicht belastet.«


      »Gut. Aber ich würde mich dort gerne melden, um etwas über die Person zu erfahren, die meine Karte hat. Und ich möchte der Polizei eine Personenbeschreibung geben können.«


      »Natürlich. Die Telefonnummer kann ich Ihnen nicht sagen. Aber Sie finden sie bestimmt im Telefonbuch.«


      »Gibt’s noch mehr Buchungen?«, fragte Reavy.


      »Ja, eine Barabhebung von…«– Tippgeräusche– »einem Geldautomaten. Allerdings mit einer ungewöhnlichen Bezeichnung. Ein Geldautomat in…«


      Fell stellte sich neben sie. Ihre Haut fühlte sich vor Aufregung eiskalt an.


      Die Stimme aus dem Callcenter meldete sich wieder: »Es scheint sich um einen mobilen Geldautomaten in Roswell, New Mexico, zu handeln.«


      Reavy grinste breit.


      »Ach so«, sagte die Frauenstimme am Telefon. »Das ist bestimmt das Gatecrasher Festival.«


      »Was bitte?«


      »Das Musikfestival, das dort dieses Wochenende stattfindet. Eine ganze Menge bekannter Gruppen treten da auf. Hilft Ihnen das weiter?«


      Reavy tauschte Blicke mit Fell aus und lächelte fast. »Ja, sehr.«


      »Gut.« Wieder klapperten Tasten. »Wir werden die Karte sperren, eine neue anlegen und Ihnen die neue Karte mit einer neuen Nummer zuschicken. Sie müssen nur…«


      »Nein«, unterbrach Reavy sie. »Bitte nicht.«


      »Wie bitte?«


      »Sperren Sie meine Karte bitte nicht. Ich glaube, ich weiß, wer sie hat.« Sie bemühte sich, ihre Stimme unaufgeregt klingen zu lassen. »Meine kleine Schwester, wir suchen schon nach ihr.«


      »Tut mir leid, Miss Keller, aber wir sind verpflichtet…«


      »Bitte nicht.« Reavys Stimme wurde wieder schriller. »Seit drei Wochen ist sie schon verschwunden. Wenn sie in Roswell ist, dann ist das unsere erste gute Nachricht. Ich bitte Sie, wenn Sie die Karte sperren, dann weiß sie, dass wir sie gefunden haben. Und dann läuft sie vermutlich wieder weg.«


      »Ich weiß nicht…«


      »Bitte, wir alle machen uns große Sorgen– lassen Sie die Karte einfach so, wie sie ist. Ich werde jeden Tag anrufen und fragen, ob sie sie wieder benutzt hat. Das ist die einzige Möglichkeit, sie nicht wieder aus den Augen zu verlieren. Und wenn sie auf einem Musikfestival ist– sie ist erst fünfzehn.« Jetzt entfaltete ihre Stimme einen brüchigen Klang. »Wir wünschen uns alle nichts sehnlicher, als dass Bethany nach Hause kommt.«


      Eine nicht enden wollende Sekunde später sagte die Frau: »Okay, dann mache ich es so.«


      »Vielen Dank.«


      Drei Minuten danach waren sie zur Tür raus.


      »Wo ist der Schlüssel? Ich fahre. Und Grissom, du schläfst bitte nicht ein«, befahl Reavy.


      Er machte keine Anstalten, das Steuer zu übernehmen. Er hatte verstanden, dass sie keine Zeit verlieren durften.


      In dem abgedunkelten Gästezimmer schlich Sarah auf Zehenspitzen zum Fenster, um nachzusehen. Es war verschlossen. Ein sperriger, auf Maß gesägter Besenstil war in den Rahmen gerammt worden, um ein Eindringen zu vermeiden.


      Auch wenn das Holzstück niemanden daran hindern konnte, das Fenster einzuschlagen– oder es mit einem Glasschneider zu versuchen. Sie nahm zwei Bücher von einem Regal und lehnte sie gegen die Scheibe, sodass sie bei der geringsten Bewegung des Fensters umfallen und sie alarmieren würden.


      Nicht dass die Polizei jemals so hereinkommen würde. Und auch der Clan neigte nicht gerade dazu, sich auf leisen Sohlen Zutritt zu verschaffen.


      Sie zog die dünnen Vorhänge zu. Zoe lag auf dem Rücken und schlief tief und fest. Die Arme über dem Kopf wie bei einer Tanzeinlage zu »YMCA«. Sarah zog ein T-Shirt und Shorts an und schlüpfte unter die Decke.


      Mondschein fiel durch die Vorhänge in das Zimmer und legte sich silbrig schimmernd auf Zoes Gesicht, sodass es den Anschein hatte, als hätte sich eine dünne Schneeschicht darübergelegt. Sarah musste unweigerlich daran denken, wie Zoe damals ausgesehen hatte, an diesem Tag vor fünf Jahren, in die kleine Baumwolldecke gehüllt, mit dem knautschigen Gesicht und der winzigen Mütze auf dem Kopf, als sie von dem Haus im Wald weggelaufen waren.


      Teresa Gavilan hatte sie gefragt, ob sie es für sicher hielt, eine Waffe in der Nähe eines Kindes aufzubewahren. Sarah hatte nichts gesagt, aber eine Waffe bei sich zu tragen machte ihr eine Höllenangst. Es gab nur eins, was sie mehr fürchtete, und das war die Vorstellung, keine zu tragen.


      Das erste und bisher einzige Mal, dass sie eine Waffe gegen einen Menschen erhoben hatte, war damals im Wald gewesen. Ihre Hand hatte so sehr gezittert, dass sie mit dem Lauf Eis von einem Eisblock hätte kratzen können.


      Michael Lawless. Sie drehte sich auf den Rücken.


      Nach ihrer Flucht aus dem Wald war Sarah die Straße in den Bergen hinuntergefahren, völlig außer sich und kaum in der Lage, Luft zu holen. Das Baby neben ihr war mit dem Gurt notdürftig angeschnallt. Es schrie, das kleine Gesicht hochrot wie ein Feuerball. Mit der Hand wischte sie die beschlagene Windschutzscheibe frei. Draußen lag Schnee, die Straße war weiß, und sie konnte kaum etwas sehen. Beth. Beth.


      Schluchzend war sie über den Mittelstreifen auf die Gegenfahrbahn gefahren. Lenkte wieder zurück. Dann hielt sie an, riss die Tür auf, beugte sich hinaus in den Schnee, würgte und fiel auf die Knie. Sie starrte auf ihre Hände. Überall Blut, voller Schnittwunden und brennend vor Schmerz. Sie tauchte die Hände in den Schnee, versuchte sie zu reinigen. Der Schnee nahm das Blut auf und färbte sich rot. Zoe schrie im Pick-up. Gott im Himmel, was war passiert? Was hatte sie getan?


      Sie hörte ein anderes Auto herankommen, rang nach Luft und richtete sich schwankend auf. Mist, die Waffe war im Auto– sie hatte sie unter dem Sitz gelassen. Sie machte einen Satz in Richtung der offenen Tür.


      Es war das Auto des Marshals. Er stieg aus, mit wachsamem Blick, angespannt.


      »Was machen Sie hier?«, fragte er.


      Sie brachte kein Wort heraus, sah zu ihrem Wagen hinüber. Das Baby schrie. »Ich weiß es nicht. Ich muss sie irgendwo in Sicherheit bringen.«


      Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding. Er fasste sie unter den Ellbogen und stützte sie. »Hier können Sie nicht bleiben, fahren Sie weiter. Sehen Sie zu, dass Sie aus den Bergen herauskommen. Sofort.«


      Sie nickte.


      »Können Sie fahren?«, fragte er.


      Sie öffnete den Mund, aber es drang kein Laut heraus. Um sie herum sah sie nichts als weißes Rauschen und das Blut an ihren Händen.


      »Sarah.« Er nahm ihr Gesicht mit beiden Händen. Beide Augen dunkel, eine Farbe. »Können Sie fahren?«


      »Ja.« Sie blinzelte und legte eine Hand auf seine. »Ich bringe die Kleine hier raus, ich nehme sie mit nach Hause.«


      »Verriegeln Sie alle Türen und warten Sie, bis ich komme. Und jetzt fahren Sie.«


      »Warum… was sind Sie…«


      Ein schwarzer Geländewagen mit einer Peitschenantenne auf dem Dach raste an ihnen vorbei in Richtung Berge. Lawless sah ihm nach. Unten, am Fuß der Anhöhe, fuhr ein Feuerlöschwagen mit eingeschaltetem Blaulicht zwischen den Bäumen hindurch in ihre Richtung.


      »Los jetzt«, drängelte er.


      Das hatte sie getan. Und es war ihr schwergefallen.


      Sie setzte sich auf. Das Mondlicht floss über die Zimmerdecke. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, einen Augenblick überrascht, dass es nun kurz war, stand auf und öffnete ihre Tasche.


      Vorhin auf dem Gatecrasher Festival hatte sie ihr erstes Prepaid-Handy abgeschaltet und die Batterie herausgenommen, sodass es in Teresas Haus nicht zu orten war. Jetzt schaltete sie ihr zweites Handy ein und rief die Mailbox des ersten an. Sie gab ihr Passwort ein. Dass das Handy abgeschaltet war, spielte keine Rolle. Sie konnte auf ihre Nachrichten zugreifen, ohne preiszugeben, wer anrief oder woher ein Anruf kam.


      Sie haben eine neue Nachricht. Sie drückte auf »Play«.


      »Hier ist Danisha«, fing die Nachricht an. Die Nacht war gelaufen.
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      Harker ging als Letzter an Bord. Der Flughafen von Oklahoma City– die Gangway, die MD-80, die Passagiere und die Crew, die ganze Prärie– schien fast zu schlafen. Die Sonne hatte sich an diesem Sonntagmorgen noch kaum über den Horizont erhoben. Mit dem Handy am Ohr arbeitete er sich durch den Gang.


      »Südöstliches New Mexico. Absolut sicher. Ich würde dann losfahren«, sagte er.


      Er beendete das Gespräch, setzte sich auf seinen Platz und hielt, die Armlehnen fest umklammert, den Blick starr geradeaus gerichtet. Der Flug und die Mission gingen ihm durch den Kopf. Eine Stunde bis Dallas-Fort Worth, dann umsteigen, eine weitere Stunde in der Luft– die Zeitverschiebung eingerechnet, wäre er kurz nach zehn Uhr am Vormittag in Roswell.


      Wenn er so dicht dran war, konnte er nur hoffen, dass auch der Clan Witterung aufgenommen hatte.


      Sarah wachte mit einem Gefühl auf, als wäre sie in einem Sack voller Steine einen Abhang hinuntergerollt. Sie verspürte einen Druck in der Magengegend, der Nacken war steif, und die Augen waren verklebt. Sie hatte kaum ein Auge zubekommen.


      »Mom ist im Southwest Medical Center. Ich werde bei ihr bleiben, bis sie mich rausschmeißen, und am Morgen gleich wieder hinfahren, um sie abzuholen. Danach bin ich im Büro. Mit dem Mann von der Versicherung und dem größten Schrank von Bodyguard, den ich auftreiben kann. Danach… Sarah, ruf mich nicht auf dem Handy an. Ich kann es nicht finden. Ich weiß nicht, wer es hat. Ruf nicht im Büro an– die Leitung ist vermutlich angezapft und wird abgehört. Warte, bis ich mich melde.«


      Sarah stellte sich Danishas Mutter, Corelle, vor, wie sie im Krankenhaus im Bett lag. Mrs. Helms war eine ausgesprochen imposante Erscheinung. Sie hegte eine besondere Vorliebe für Geblümtes, trug Perücken, die aufgetürmt waren wie Windbeutel, und konnte zu jeder Zeit mit einem Zitat aus der King-James-Bibel und Hangover aufwarten, die nicht selten austauschbar waren. Und nach dem, was Danisha auf Band gesprochen hatte, hatte ihr eine junge weiße Frau ein Messer an die Kehle gehalten und sie gezwungen, in den Chrysler einzusteigen. Dann war sie mit ihr durch die halbe Stadt gefahren, um schließlich in das DHL-Büro zu preschen.


      Sarah presste die Handballen gegen die Augen. Nur einen Tag hatten die Worthes gebraucht, um ihre Freundin und deren Mutter aufzuspüren.


      Für Danisha aber noch lange kein Grund, das widerspruchslos hinzunehmen. In diesen Dingen war sie wie ein menschgewordener Schneidbrenner. Erregte etwas ihr Gemüt, dann explodierte sie nicht gleich. Vielmehr verfolgte sie ihr Ziel unbeirrt und mit der zerstörerischen Konsequenz einer Schneidflamme.


      Sie drehte sich um. Zoes Seite des Bettes war leer. Der grelle Schein der Morgensonne drang durch die Vorhänge. Aus der Küche vernahm sie fröhliche Stimmen. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte Viertel vor sieben an.


      Als sie in die Küche kam, stand Teresa in Frotteebademantel und Pantoffeln am Herd und backte Pancakes. Mit den Beinen schlenkernd, thronte Zoe auf der Arbeitsplatte. Sie kicherte, und ihre schmalen Schultern bebten vor Vergnügen.


      »Plötzlich sind die Rucksäcke vom Boden hochgeflogen, und die Sonne ist einfach auf die Seite gekippt. Alle Kinder auch. Durch die Luft gewirbelt. Dabei sind sie in Wirklichkeit alle heruntergefallen. Und dann ist der ganze Bus umgestürzt.«


      Sarah nahm Zoes Hand und hielt sie fest.


      »Ich habe keine Angst mehr«, sagte Zoe. »Ich habe auch nicht davon geträumt. Ich habe nur von einem Engel geträumt.«


      Von einem auf den anderen Moment schien sich ein eiskalter Film auf Sarahs Haut zu legen.


      »Er kam aus der Erde herausgeflogen«, erzählte Zoe. »Er hatte Flügel, und die sind richtig an mir vorbeigerauscht.«


      Teresa warf Sarah einen Blick zu. »Was ist mit Mousie? Ist er auch geflogen?«


      Zoe kicherte wieder. »Du bist ja witzig. Natürlich nicht.« Sie neigte den Kopf und zeigte auf Teresas Kruzifix. »Beschützt dich das?«


      Teresa strich Zoe mit den Fingerspitzen durch das Haar. »Es ist keine Zauberei. So funktioniert das nicht.«


      »Was macht es dann?«


      Sarah nahm sie hoch und setzte sie auf einen Stuhl am Tisch. »Machen tut es gar nichts. Es bedeutet nur, dass sie an Gott glaubt.«


      »Miss Helms trägt auch ein Kreuz, aber das hat nicht diesen Typen drauf.«


      »Das ist Jesus«, erklärte Sarah.


      Teresa legte einen Stapel Pancakes auf einen Teller und stellte ihn auf den Tisch. »Es ermahnt mich, mein Leben so zu leben, dass es ein kleines Licht auf das Kreuz wirft. Der Kaffee ist fertig.«


      Sie setzte sich. Unter der Kette mit dem Kreuz trug sie, halb verdeckt, noch eine andere unter ihrem Bademantel. Bestimmt eine Hundemarke, dachte Sarah bei sich.


      »Warst du beim Militär?«, fragte sie.


      Teresa sah sie verwundert an. »Ja, nach der Highschool, vier Jahre. Damals machte ich eine Sanitätsausbildung. Wie kommst du darauf?«


      Sarah deutete mit dem Kopf auf die Kette. Teresa griff nach dem Etwas, das an der Kette hing, und streichelte es unter dem Stoff ihres Bademantels. »Das? Ach.«


      Zoe nahm die Gabel in die Faust wie einen Stock und stocherte damit in einem Pancake herum. Teresa schloss die Augen und senkte den Kopf. Sarah nahm Zoes Hand, woraufhin Zoe verwirrt die Stirn runzelte.


      Teresa bekreuzigte sich und sagte mit einem milden Lächeln: »Iss ruhig weiter. Du musst nicht warten.«


      Sarah ließ Zoes Hand los. Augenblicklich machte sich das Mädchen über das Frühstück her.


      »Ich habe heute von acht bis vier Dienst im Sanitätszelt.«


      Sarah war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Das Haus stand allein, und solange sie sich drinnen aufhielt, konnte niemand sie sehen. Auf dem Musikfestival wären es dreißigtausend Augenpaare und vermutlich auch Polizei.


      Andererseits stand das Haus so allein, dass niemand es sehen konnte, wenn Zoe und sie angegriffen würden. Alles in allem kam sie zu dem Schluss, dass es besser die Cops sein sollten, wenn jemand sie holen käme.


      »Wir fahren mit.«


      »Heute ist der meistbesuchte Tag auf dem Festival. Im Sanitätszelt wird eine Menge los sein.«


      »Ich kann helfen. Ich bin Rettungssanitäterin.«


      »Na, wenn das so ist. Willkommen an Bord«, willigte Teresa ein. »Aber du arbeitest nicht als Rettungssanitäterin, oder?«


      »Meine Prüfung habe ich abgelegt, nachdem wir nach Oklahoma gezogen waren. Ich dachte, es könnte nicht schaden, besonders in der ›Tornado Alley‹.« Aber auch für sie und Zoe war es sicher nicht umsonst. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich, sollte es hart auf hart kommen, besser auf sich selbst verließ, und betrachtete es als kleines Training für das Jüngste Gericht.


      »Klingt vernünftig«, sagte Teresa. »Hast du noch weitere besondere Fähigkeiten?«


      »Sicher nicht im Erklären von Kruzifixen.«


      Tatsächlich aber hatte sie ungezählte Stunden am Schießstand verbracht und sich bei einem ehemaligen Army Ranger in Selbstverteidigung ausbilden lassen. Sie wusste, wie sie Knie, Augen und die Eier des Widersachers zu attackieren hatte, wenn er denn welche hatte.


      Teresa wischte sich die Hände an einer Serviette ab und machte Anstalten den Tisch abzuräumen, als Sarah aufstand. »Lass mich das machen.«


      »Ich werde jetzt noch meine Morgenandacht halten. In einer dreiviertel Stunde fahren wir los.«


      Sarah stellte Milch, Sirup und Butter in den Kühlschrank, wobei ihr ein Medizinfläschchen nicht entging, das in der Tür stand.


      »Was ist eine Andacht?«, wollte Zoe wissen.


      »Das ist, wenn man betet, Liebes«, sagte Teresa.


      »Du meinst so was wie Vater, Sohn und Heiliger Geist?«


      »Ja, das auch.«


      »Aber ich dachte, das Kreuz kann keine Vampire jagen. Vertreibt es also Geister?«


      Sarah sagte: »Nein, Süße. Der Heilige Geist…«


      »Ich meine kein Gespenst«, sagte Teresa. »Ich spreche vom Heiligen Geist. Gott ist keine Spukgestalt, Gott ist überall, etwas, das sich in unseren Herzen befindet.« Sie sah Sarah an, als wollte sie fragen: Kann man das einer Fünfjährigen so erklären? »Wir stellen uns Gott auch als unseren Vater vor. Gott ist der Schöpfer des ganzen Universums. Und Gott liebt uns, wie ein Vater es tut.«


      Zoe tippte sie mit dem Fuß an. »Wer ist mein Vater?«


      Sarah blieb das Frühstück im Hals stecken. »Lass uns später darüber reden.«


      »Im Krankenhaus haben sie gesagt, mein Vater wäre Nolan Asa Worthe.«


      Sarah sah sich außerstande, Zoes standhaftem Blick und ihrer Neugier auszuweichen.


      »Ja, so heißt er«, antwortete sie. »Ich werde dir bei Gelegenheit von ihm erzählen. Aber jetzt müssen wir uns beeilen, wenn wir rechtzeitig fertig werden wollen.«


      Als sie mit Zoe aus der Küche ging, fühlte sie sich armselig und feige.


      Lawless war auf dem Weg hinaus aus Alamogordo. Wie eine schwarze Scherbe zog er an der White Sands Missile Range vorbei, einem riesigen Gebiet aus Dünen und weißem Sand, in dem sich auch die Trinity Site befand, auf der 1945 die erste Atombombe gezündet wurde. Im Osten erhob sich die Sonne über den Bergen des Lincoln National Forest. Der Wagen, den er in El Paso gemietet hatte, rollte den zweispurigen Highway entlang. Der Motor war nicht mehr das Wahre, aber es war ihm egal, ob er die Kiste in Grund und Boden fuhr. Hundert Meilen lagen noch vor ihm. Und mit 140 Sachen wäre er gerade rechtzeitig für seine nächste Tasse Kaffee da.


      Er rief noch einmal beim Marshals Service an, wollte sichergehen, dass der Schutz für Sarah und Zoe genehmigt worden war. Er brauchte Unterstützung, ein Team, fand sich jedoch in bürokratische Prozeduren verstrickt, und außerdem war auch noch Feiertagswochenende. Natürlich gab es beim Marshals Service einen Notdienst– am Memorial Day jemanden an die Strippe zu bekommen war dennoch ein Ding der Unmöglichkeit. Ein Typ aus New Mexico, den er kannte, hatte zwar Bereitschaft, schien sich aber in die Tropfsteinhöhlen von Carlsbad verzogen zu haben.


      »Mist.« Er beendete das Gespräch, rief das Revier erneut an. Anrufbeantworter.


      Er hatte sich mit dem Fall an den vorgesetzten Deputy U. S.-Marshal gewandt, und sie wollte es an den Chief Deputy des zuständigen Gerichtsbezirks weiterleiten– dabei war es geblieben.


      Die selektive Wahrnehmung von Bürokraten stand der von Teenagern in nichts nach. Und so lange hingen Sarahs Leben und Zoes Sicherheit an einem seidenen Faden.


      Er konnte nicht warten, bis sich die Maschinerie endlich in Bewegung setzte. Den Wagen hatte er auf eigene Kosten gemietet, und er hatte seine Dienstwaffe bei sich. Der Stern hatte ihm schon so manches Mal gute Dienste geleistet, zum Beispiel, wenn es darum ging, Waffen mit an Bord von Linienflügen zu nehmen.


      Hinter einer lang gestreckten Kurve fuhr er auf die US 70. Dieser Teil des Südwestens war das Reich der Kojoten, sowohl vier- als auch zweibeiniger, und der Nachthimmel ließ einen an Götter denken, die leuchtend weiße Funken zur Erde schleuderten. Hier war das Space Shuttle gelandet, wenn andere Landebahnen geschlossen waren. Hier sah Robert Oppenheimer die radioaktive Morgenröte und zitierte aus der Bhagavadgita: »Jetzt bin ich der Tod geworden, der Zerstörer der Welten.« Es war der Geburtsort von William Bonnie. Und hier lebte einst Billy the Kid.


      Kein gutes Omen, wenn man sich vor Augen führte, dass Sarah inzwischen bundesweit gesucht wurde. Ihr Foto war wieder durch sämtliche Nachrichten gegangen. Es war offensichtlich ein Aufmacher, ein Riesending.


      Es hätte ihm schon die ganze Zeit klar sein müssen, dass sich das nicht unter der Decke halten ließ. Jedenfalls nicht, solange der Worthe-Clan auf freiem Fuß war und ihm Curtis Harker im Nacken saß, der für das FBI an dem Fall dran war.


      Er fragte sich, wie Sarah jetzt aussehen mochte. Am Telefon klang ihre Stimme klar und deutlich. Nicht mehr so jung und verloren, sondern bestimmt, wie zum Äußersten entschlossen– wie das Aufblitzen eines reflektierten Sonnenstrahls in einem zerbrochenen Spiegel.


      Er fuhr schneller in Richtung Osten. Wenn er die Berge erst hinter sich hatte, war er nur noch einen Steinwurf von Roswell entfernt.


      Sarah wollte nach San Francisco. Aber mit einem normalen Linienflug ohne Unterstützung durch die Bundespolizei war das ein Ding der Unmöglichkeit. Jedenfalls, solange er kein offizielles Spezialteam und juristischen Beistand für sie bekam, wollte er auf gar keinen Fall, dass die Regierung wusste, wo sie war. Sie musste unauffindbar bleiben.


      Die Straße stieg leicht an. Er setzte die Sonnenbrille auf, um sich vor dem grellen Morgenlicht zu schützen.


      In seiner Erinnerung sah er die Flammen vor sich, wie sie Beth Kellers Haus verschlangen, prasselnd und grell orange vor dem Grün des Waldes. Er war gleich losgerannt und hörte ein Geräusch, peitschend wie ein Schuss. Er zog die Waffe. Eine junge Frau trat zwischen den Bäumen hervor, ihr Atem gefror in der kalten Luft, und in ihrem Blick loderten Schmerz, Panik und Wut. Mit der linken Hand drückte sie das Baby fest an sich, in der rechten hielt sie eine Glock.


      Sie sah ihn und hob die Halbautomatik, Zeigefinger am Abzug, bis auf Brusthöhe an. »Bleiben Sie stehen, oder ich schieße. Ich bring Sie um, Sie Scheißkerl.«


      Er blieb stehen und zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie ihre Drohung wahr machen würde. Sie sah Beth so ähnlich, dass sie ihre Schwester sein musste. Ihre Zähne klapperten.


      Er setzte alles auf eine Karte. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann nehmen Sie bitte meine Hilfe an.« Vorsichtig hielt er ihr seinen Stern hin. »U. S.-Marshal. Nehmen Sie die Waffe runter.«


      Sie hatte eine klaffende Wunde an der Hand. Ihre Schultern bebten. Dennoch blieb die Glock auf seine Brust gerichtet.


      »Ich bleibe nicht hier«, sagte sie. »Ich bringe das Baby hier weg.«


      Er betrachtete das brennende Haus. »Beth?«


      »Nein.« Ihre Stimme brach. »Die Worthes.«


      Ein dumpfes Gefühl machte sich in seiner Brust breit. »Nolan?«


      »Die kriegen Zoe nicht«, sagte sie. »Haben Sie gehört?«


      Er sah die Spur, die sie im Schnee hinterlassen hatte. Und er sah auch, was dort sonst noch war: Flammen, Tod, Blut, dort, wo sie gestürzt war.


      Wenn die Worthes ihre Spur fänden, würden sie ihr folgen wie einer brennenden Lunte.


      »Ich bringe Sie in Sicherheit. Aber nehmen Sie die Waffe runter.«


      Sie hörte nicht auf ihn. »Ich werde Zoe beschützen, verstehen Sie. Ich werde sie nicht aus meinen Armen geben.«


      Sie wartete. Ihr war klar, was sie von ihm verlangte.


      »Okay, verstanden«, entgegnete er.


      Sie zögerte einen nicht enden wollenden Augenblick, nahm schließlich den Finger vom Abzug und ließ die Waffe sinken.


      Er legte ihr eine Hand auf den Rücken: »Laufen Sie.«


      Er wusste, was sie von ihm verlangte, und er tat es. Mit schussbereiter Waffe lief er an ihrer Seite zu der Kehre, in der sie ihren Wagen abgestellt hatte. Zitternd stieg sie ein, ließ den Motor an und wartete darauf, dass auch er einstieg. Aber er drehte sich um, um in den Wald zurückzulaufen.


      »Nein.« In Schrecken versetzt, riss sie die Tür wieder auf.


      Er drückte sie zu. »Ihre Aufgabe ist es, das Baby in Sicherheit zu bringen. Ich kümmere mich um die Worthes. Wenn Sie wollen, dass wir ihrem Treiben ein Ende setzen, dann vertrauen Sie mir.«


      Sie hielt inne. Es war totenstill. Die Glock noch in der Hand, schluckte sie und nickte.


      »Los«, sagte er. »Jetzt fahren Sie, und bleiben Sie auf keinen Fall stehen.«


      Mit quietschenden Reifen brauste sie davon.


      Vertrauen Sie mir. Die Worte, die er damals in der verschneiten Lichtung ausgesprochen hatte, holten ihn nach fünf Jahren wieder ein und klirrten wie gesprungenes Glas in der Morgenhitze von New Mexico.


      Sein Handy summte. Er las die Nachricht von Teresa Gavilan.


      Sind auf dem Weg zum Festival. Sanitätszelt #1.


      Er trat das Gaspedal ganz durch.
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      Die letzten hundert Kilometer saß Grissom am Steuer, während die Frauen hinten auf der Rückbank schliefen. Prüfend sah er in den Rückspiegel. Wie Puppen sahen sie aus, wenn sie die Augen geschlossen hatten, unschuldig und formbar. Einfach perfekt. Auf dem Sitz neben ihm lagen die Sachen, die er außerhalb von Amarillo bei einem Dealer besorgt hatte. Sein Pech, dass der Mann sich um vier Uhr morgens aus dem Bett quälen musste. Aber schließlich war er Geschäftspartner des Clans. Er handelte mit Drogen und Methamphetamin und verkaufte gelegentlich auch Waffen. Zuerst war er nicht bereit gewesen, seine privaten Waffen zu verkaufen, aber Grissom ließ ihm keine Wahl. Ein Smith & Wesson-Revolver war in eine Kissenhülle gewickelt, und das Mossberg-Gewehr lag zusammen mit zehn Schachteln Munition auf dem Boden.


      Vom Wind zerzauste Bäume und zerfetzte Plakatwände hoben sich vor Roswell vom Wüstenhorizont ab. »Aufwachen«, rief er nach hinten, während er von der Asphaltstraße abfuhr und über einen unbefestigten Weg den Parkplatz des Musikfestivals ansteuerte.


      Fell und Reavy rappelten sich hoch. Zunächst noch verschlafen, aber im nächsten Augenblick hellwach.


      Es war Zeit, die Engelsflügel auszubreiten und zu fliegen.


      Sarah setzte Zoe im Sanitätszelt mit einem Malbuch neben einer Helferin am Empfangstisch ab. An diesem Morgen gab es eine Menge Brummschädel, einen verstauchten Fuß und einen Verdacht auf einen Skorpionstich. Alles in allem waren die Festivalbesucher sehr diszipliniert. Sie feierten und hatten Spaß, ohne über die Stränge zu schlagen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Sarah sich inzwischen an Menschen gewöhnt hatte, für die Grenzen nichts anderes waren, als eine Aufforderung, sie mit Bolzenschneidern zu durchtrennen und mit einem geklauten Auto hindurchzufahren.


      Ihre lebensechte Puppe hatte sie im Snugli umgeschnallt. Zoe trug ein blaues T-Shirt, aufgekrempelte Jeans und Converse Chucks, in denen sie aussah wie eines der Kinder aus Vater ist der Beste. Zum Glück war sie zu jung, um von den Fünfzigerjahren oder Ironie etwas zu verstehen.


      Teresa drückte Sarah ein Klemmbrett in die Hand. »Du kannst die Namen aufnehmen. Das dürfte dir keine Schwierigkeiten bereiten.«


      »Oh ja, das kann ich ganz gut, Namen den richtigen Leuten zuordnen und sie dann auf einer Landkarte festhalten.«


      »Und anschließend am Boden?«


      »Genau so funktioniert Skip Tracing. Bis jetzt habe ich noch jeden ausfindig gemacht, der versucht hat, sich aus dem Staub zu machen.«


      »Wie ein von der Leine gelassener Schäferhund.«


      Sarah lachte.


      Teresa fing an, Wasserflaschen in eine mit gestoßenem Eis befüllte Kühlbox zu packen. »Ich nehme an, das ist nicht unbedingt die Berufslaufbahn, die du schon immer einschlagen wolltest.«


      »Nein.«


      In den Blick der Ordensschwester mischte sich Neugier.


      »Willst du es wirklich wissen? Eigentlich wollte ich Geheimagentin werden.«


      »Also doch ein Schäferhund.«


      Sarah wurde unsicher. »Ich glaube… ich wollte nur diese Ohrhörer und die tollen Pilotensonnenbrillen– mit der Air Force One fliegen und all das. Und all mein Heldentum auf der Leinwand.« Sie zuckte mit den Schultern und fühlte sich unbehaglich. »Ich wollte im Weißen Haus leben. Damals war ich acht.«


      »Und den Plan hast du aufgegeben?«


      Sarah verzog das Gesicht. Was glaubst du?


      Teresa legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich wollte dich nicht verunsichern.« Ihre Miene wurde freundlicher. »Du bist auch so schon eine gnadenlose Wächterin.«


      Sarah schluckte, unerwartet berührt.


      Die Zelttür ging auf, und ein junger Mann kam hinein, der seine Freundin hinter sich herzog. »Können Sie uns helfen?«


      Vorsichtig fuhr Danisha ihren Jeep in den Carport neben dem schindelverkleideten Haus ihrer Mutter. »Da wären wir.«


      Alles war strahlend weiß gestrichen, wie auch all die anderen Schindelhäuser in der Straße. Eine ganze Zeile adrett geweißter Häuser, alle durch Maschendrahtzäune voneinander getrennt, führte bis zum Fluss hinunter. Die Pekannussbäume schoben bereits ihre Blätter hervor.


      Corelle Helms war erschöpft. Sie sah aus, als wäre sie in eine Schlägerei gekommen. Danisha war maßlos erbost und beschämt zugleich.


      Nur ihretwegen hatte ihre Mutter das durchmachen müssen. Es war weder ihr noch Sarahs Fehler. Schuld allein war ein Haufen chauvinistischer Arschlöcher, die die Welt in Flammen setzen wollten und Zoe dazu als Zündholz brauchten.


      »Es kommt gleich jemand von der Bürgerwehr vorbei und bleibt bei dir, während ich das Büro aufräume«, erklärte Danisha.


      Nachdem ihr Bruder vor drei Jahren gestorben war, war Danisha jeden Tag zu ihrer Mutter gefahren, um nach ihr zu sehen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, sie diesen Morgen allein zu lassen.


      Sie machte den Motor aus. »Warte hier. Ich sehe erst nach, ob alles in Ordnung ist.«


      »Sei vorsichtig«, mahnte Corelle.


      Danisha bemühte sich zu lächeln, aber ihre Mutter wirkte so kläglich. Ihre Augen spiegelten sich in der Brille, riesengroß und matt glänzend.


      »Verriegle die Autotür hinter mir«, sagte sie.


      Als Danisha die Haustür öffnete, machten ihr die Leere, die Dunkelheit und die Stille Angst. Lautlos ging sie von Zimmer zu Zimmer durch das Haus, als gälte es, ein Gebäude in Kandahar zu sichern. Mit jedem Schritt wurde sie etwas ruhiger. Alles schien in Ordnung zu sein. Im Wohnzimmer waren die gerahmten Fotos auf dem Beistelltischchen umgestoßen worden. Als wäre es ein Chor, stellte sie sie wieder auf. Alle lächelten.


      Sie holte ihre Mutter hinein und setzte sie mit einem Glas Eistee und einem Kreuzworträtselheft auf das Sofa.


      »Danke, mein Engel«, sagte Corelle.


      Danisha ging hinaus, um nach der Post zu sehen. Es war absolut still an diesem Morgen, nur ein Flugzeug im Anflug auf den Flughafen war zu hören. Sie öffnete den Briefkasten und stutzte.


      Mit zittrigen Händen zog sie ein A4-Foto heraus. Drinnen setzte sie sich mit geballten Fäusten neben ihre Mutter.


      »Ich muss für ein paar Tage weg.«


      »Liebes, nein, das kannst du mir nicht antun.«


      »Ich möchte, dass du bei Yvonne und den Jungs bleibst, bis ich zurück bin.«


      Es klopfte an der Tür. Durch die gefrostete Scheibe erkannte sie den Koordinator der Bürgerwehr.


      Corelle seufzte. Sie wusste, dass etwas nicht in Ordnung war. »Wohin fährst du?«


      Danisha hatte nicht die Absicht, ihrer Mutter das Foto zu zeigen, das sie aus dem Briefkasten gezogen hatte. Es war das Abschlussfoto ihres Bruders Orrie von der Highschool. Es hatte ebenfalls auf dem kleinen Tischchen gestanden, und sie hatte gar nicht bemerkt, dass es fehlte.


      Ein rotes X war mit Nagellack über Orries Gesicht geschmiert worden. Geschrieben mit einem schwarzen Edding, stand darunter: Einen haben wir geschafft, einer ist noch fällig. Deine Entscheidung.


      Der Clan wollte ihr Angst einjagen, damit sie Informationen über Sarah und Zoe lieferte. Und wenn sie es nicht tat…


      Sie streichelte die Hand ihrer Mutter. »Ich rufe dich von unterwegs an.«


      Wenn sie nicht ihren Teil dazu beitrug, die Worthes zur Strecke zu bringen, war niemand sicher.


      »Ich fahre nach New Mexico«, fügte sie hinzu.
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      Fell und Reavy gingen neben Grissom, immer darauf bedacht, einen Schritt hinter ihm zu bleiben. Wie eine riesige Müllhalde schien das Festivalgelände im Morgenlicht. So weit das Auge reichte, erstreckte sich der von unzähligen Füßen mürbe getretene und mit Bierdosen übersäte Boden. Scharen von Menschen auf der Suche nach einem Frühstück oder Bier. Und dazwischen wieselte ein Trupp von Reinigungskräften umher, der den Müll mit spitzen Stöcken auflas. Der Gastronomiebereich war bereits geöffnet, und die Bühne wurde für die erste Show des Tages gerüstet.


      Grissom blieb stehen. »Kann sein, dass sie noch gar nicht hier sind. Vielleicht sind sie noch nicht mal auf.«


      »Natürlich sind sie wach«, wandte Fell ein.


      »Du wagst es, mir zu widersprechen?


      »Ich spreche aus Erfahrung.« Verdammt, er war gereizt. Wie sie es hasste, jedes Word auf die Goldwaage zu legen. »Die Kleine ist fünf. Die ist garantiert schon seit zwei Stunden wach.«


      Auf der langen Fahrt durch die Nacht hatten sie alle Motels in der Stadt angerufen. Sarah Keller hatte nirgendwo eingecheckt. Der Clan hatte Kundschafter in dieser Gegend– Cousins, die angerufen worden waren, damit sie nach Keller, dem Mädchen und nach einem Wagen mit Kennzeichen aus Oklahoma Ausschau hielten. Niemand hatte etwas gesehen.


      Reavy ließ den Blick über das Gelände gleiten. »Sie sind hier. Ich weiß es.«


      Grissom nickte und strich ihr mit der Hand über den Arm. »Wenn du es sagst, wird es schon stimmen.« Er zeigte auf einen Stand keine hundert Meter entfernt. INFORMATION. TREFFPUNKT. »Los.«


      Sarah hängte den Infusionsbeutel auf, während Teresa bei der jungen Frau die Vitalfunktionen prüfte. Sie schien völlig dehydriert zu sein, vermutlich eine Folge der unheilvollen Mischung aus Sonne, Durchtanzen und dem einen oder anderen Wodka.


      »Ruhen Sie sich aus und geben Sie Bescheid, wenn Sie mich brauchen.«


      Die beiden Frauen gingen zum Empfangstisch. In ihrer Ecke hinter dem Tisch hielt Zoe ein Bild hoch, das sie gemalt hatte. »Sieh mal.«


      Es zeigte Teresa im Habit und mit einem Kreuz, das so groß war wie eine Armbrust. Sie ritt auf einem Einhorn.


      »Das hast du ja toll gemacht«, sagte Sarah.


      »Habe ich wirklich so runde Füße?«, wollte Teresa wissen.


      Draußen erwachte ein Lautsprecher krächzend zum Leben. »Sarah Keller, bitte zum Informationsschalter. Sarah Keller.«


      Zoe sah zur Zelttür. »Mami, sie rufen dich.«


      Sarah erstarrte.


      Die Helferin am Tisch fixierte sie mit einem sonderbaren Blick. Als sie gekommen war, hatte Teresa sie als Carson vorgestellt.


      »Sarah Keller, bitte zur Information.«


      Teresa legte ihr eine Hand auf den Arm. Der Blick der Helferin schnellte zwischen den beiden hin und her, offensichtlich verblüfft, aber bemüht, ihre Verwunderung zu verbergen. Ihre Augen weiteten sich.


      Sie waren am Zug, begriff Sarah. »Ich muss…«


      Teresa ließ die Hand auf ihrem Arm. »Du musst gar nichts.«


      Sie spürte, wie ihre Knie zu zittern anfingen. »Okay.«


      Die Hilfskraft schien nervös zu werden. Ihre Wangen glühten rosa.


      »Mami, willst du nicht zur Information gehen?«, fragte Zoe.


      Es half nichts. »Ja, sicher, komm«, sagte Sarah.


      Sie nahm Zoe an die Hand und half ihr, über den Tisch zu klettern. »Den Rucksack. Und los.« Sie sah Teresa an und spürte Panik in sich aufsteigen.


      Die Helferin stand auf, ein Klemmbrett eng an den Oberkörper gepresst. »Sie sind die…«


      »Teresa hatte keine Ahnung davon«, erklärte Sarah und rannte mit Zoe an der Hand zum Zelteingang.


      »Mami, meine Buntstifte«, protestierte Zoe.


      »Wir kaufen später neue.« Sie sah über die Schulter zurück. Die Hilfskraft hatte das Walkie-Talkie bereits am Mund.


      Da war Teresa schon bei ihr, verärgert und bestimmt. »Hier entlang.« Sie packte Sarah am Arm und zog sie in den hinteren Teil des Zeltes.


      »Du musst das nicht tun. Das ist meine Aufgabe«, sagte Sarah.


      »Beeilung.«


      In einer Zeltecke war der Boden zu sehen. Teresa zog einen Hering heraus und hob die schwere Zeltplane an.


      »Schnell«, sagte sie.


      »Ich kann nicht von dir verlangen…«


      »Ich treffe meine Entscheidungen selbst. Los.«


      Zoe stand neben dem improvisierten Ausgang und spielte nervös mit den Fingern. »Wo fahren wir hin?«


      Sarah zögerte nur kurz. »Komm einfach mit.«


      Sie legte sich flach auf den Boden und arbeitete sich unter der Plane hindurch ins Freie. Dann winkte sie Zoe zu sich. »Komm.«


      Zoe warf sich auf den Boden und robbte vorwärts. Ihr Rucksack schrammte unter der Zeltwand hindurch.


      Sarah sprang auf. Die Rebornpuppe, die sie im Snugli umgebunden hatte, war über und über mit Staub bedeckt. Mit einer hastigen Handbewegung wischte sie ihr über den Kopf. »Los, zum Auto.«


      »Sarah Keller, bitte zur Information. Sarah Keller.«


      Im Zelt wurden die Stimmen lauter. »Sie sind hinten raus«, verkündete die Hilfskraft.


      »Mami?«, entfuhr es Zoe.


      Sie nahm die Hand ihrer Tochter und rannte los.


      Je mehr der Highway sich Roswell näherte, desto flacher wurde das Land. Meile um Meile sah Lawless nichts als Sand und Wüstenbeifuß. Die Landschaft schien kein Ende zu nehmen. Er schaute auf die Uhr und rechnete sich aus, dass er das Festival in etwa fünfzehn Minuten erreichen müsste. Er war müde, aber in gespannter Erwartung. Er rief Teresa Gavilan an.


      Das Freizeichen ertönte, aber sie nahm nicht ab.


      »Hier entlang, Sarah.«


      Im Laufen sah Sarah sich um. Teresa hatte sich ebenfalls unter der Zeltplane hindurchgearbeitet und lief ihnen hinterher. »Die Hilfskraft… sie hat die Sicherheitsleute alarmiert. Sie holen jetzt die Polizei. Tut mir leid.«


      Sarahs Magen zog sich zusammen. »Mami, was ist los?«, fragte Zoe ängstlich.


      Teresa führte sie zwischen dem Sanitätszelt und dem Gastronomiebereich hindurch. Die Händler waren gerade dabei, die Kisten aus ihren Wagen und Anhängern zu laden und die Lebensmittel in die Kühlschränke zu stapeln.


      »Schnell! Zum Auto!«


      »Meins steht auf dem Mitarbeiterparkplatz. Das ist näher«, entgegnete Teresa.


      »Bestimmt hast du dafür eine offizielle Parkgenehmigung. Dann ist auch deine Autonummer bekannt.«


      Teresa verzog das Gesicht. »Wo steht dein Wagen?«


      In der Mitte des Festivalgeländes befanden sich unweit des Steuerpultes zwei Masten– Gestelle, auf denen die Notbeleuchtung und die Megafone für die Lautsprecheranlage montiert waren. Fell erklomm die Konstruktion mit einer Leichtigkeit, als wäre es nichts weiter als eine Leiter zum Sprungturm. Aus vier Metern Höhe blickte sie auf das Gelände hinab.


      Reavy war unten geblieben. »Und?«, rief Grissom hoch.


      Mit einer Hand schützend über den Augen, beugte Fell sich vor. Hippies, Junkies, nichts als Kinder der Dunkelheit. Und…


      Zwei Frauen, die ein Kind im Schlepptau hatten und offensichtlich nicht schnell genug zum Parkplatz kommen konnten.


      Sie deutete in die Richtung.


      Reavy rannte los.
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      Sarah hielt Zoe an der Hand und bahnte sich mit Teresa einen Weg durch die hereinströmende Besuchermenge.


      »Mami, ich kann nicht so schnell«, quengelte Zoe.


      Ihr Rucksack hüpfte auf und ab. Sie wirkte verwirrt und ängstlich. Sarah nahm sie auf den Arm und ging weiter. Der Parkplatz war fast einen halben Kilometer entfernt. Schweißgebadet begann sie zu laufen. Teresa legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten.


      »Bleib ruhig. Versuche, nicht unnötig auf dich aufmerksam zu machen.«


      Das war das erste Gebot, und Sarah hatte es vergessen. Sie ging langsamer.


      »Wo ist Mousie?«, fragte Zoe plötzlich.


      Sarah hätte es gern überhört. »In deinem Rucksack.«


      »Nein, ist er nicht.« Zoe sah sich um. »Ich hatte ihn. Ich hatte ihn in der Hand.«


      »Wir haben jetzt keine Zeit, uns um Mousie zu kümmern.«


      Zoe zog die Schulter hoch. »Mami, ich hab ihn verloren.«


      »Tut mir leid.«


      »Ich habe ihn fallen lassen. Ich will Mousie wiederhaben. Mami, bleib stehen. Halt.«


      Sie brach in Tränen aus und versuchte, sich aus Sarahs Armen zu winden. »Ich will meinen Mousie. Wir müssen zurück. Geh zurück.«


      »Aber das geht nicht«, erklärte Sarah.


      Zoe weinte stärker. »Ich will Mousie. Wo ist er? Zurück, Mami. Geh zurück.«


      Es war zu viel: Zoe hatte es geschafft und sie an ihre Grenzen gebracht. Sie konnte nicht mehr.


      Teresa sah durch die Menge zurück. »Wie sieht dein Mousie denn aus?«


      Sarah hatte das Gefühl, ein Teppich aus rot glühenden Pusteln würde sich über ihre Haut legen. »Er ist ungefähr zwanzig Zentimeter groß. Eine weiße, ausgestopfte Maus mit einem roten Clownskostüm und…«


      »Mousie«, schluchzte Zoe.


      Das durfte doch alles gar nicht wahr sein. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass Zoe hier in aller Öffentlichkeit ausflippte. Sie zog die Schlüssel aus ihrer Tasche und drückte sie Teresa in die Hand. »Bring sie zum Wagen. Ich hole Mousie und komme nach.«


      Augenblicklich war Zoe still. Sarah setzte sie ab. Zoes Schultern bebten, sie spielte nervös mit den Fingern, weinte aber wenigstens nicht mehr.


      »Geh mit Teresa. Ich bin gleich wieder bei euch.«


      Sie machte sich auf den Weg zurück zum Sanitätszelt und kämpfte sich, den Blick suchend auf den Boden gerichtet, durch das dichter werdende Getümmel. Dann, wie durch ein Wunder, entdeckte sie Mousie. Sie drängelte sich hindurch zu der Stelle, wo er auf dem Boden lag und die Menge achtlos auf ihm herumtrat.


      Wie ein abgestürzter Fallschirmspringer lag er schlapp auf dem Boden. Sie bückte sich und nahm ihn hoch. Die Menge strömte um sie herum.


      Bis plötzlich jemand direkt vor ihr stehen blieb. Laufschuhe. Ihr Blick wanderte hinauf.


      Eine blonde Frau mit feuchtglänzenden Augen baute sich vor ihr auf. Sie hatte eine Tätowierung auf der Innenseite ihres rechten Unterarms. Fiery Branch.


      Blitzartig packte sie Sarah bei den Haaren.


      Noch ehe Sarah reagieren konnte, hatten sich die starken Finger der Frau bereits in ihrem Haar verkrallt und verdrehten es. Sarah ging zu Boden.


      Ein Mann aus der Menge hob beschwichtigend die Hände. »Na, na. Jetzt mal ganz ruhig.«


      »Verpiss dich«, zischte die Blondine ihn an.


      Sarah verpasste ihr einen Schlag in den Unterleib.


      Die Frau krümmte sich und ließ von ihr ab. Auf allen vieren bewegte Sarah sich von ihr weg und rappelte sich hoch.


      Sie erkannte sie wieder. Einmal hatte sie ihr schon persönlich gegenübergestanden, und danach hatte sie die Frau oft in der Zeitung und auf Fahndungsfotos gesehen. Ihr Name war Reavy Worthe.


      Stolpernd bahnte Sarah sich einen Weg durch die Menge, vor ihr ein nicht enden wollender Menschenstrom, eine Wand, eins achtzig hoch und fünfhundert Meter breit. Sie blickte zurück und sah Reavy fünf Meter hinter sich, mit einem Messer.


      Sarah hastete in das nächste Zelt. Leute in schwarzen T-Shirts mit Erkennungsmarken um den Hals tranken Orangensaft und aßen Croissants. Jemand rief: »Hallo, Ihr Ausweis?«


      »Helfen Sie mir«, stieß Sarah hervor. »Eine Frau ist hinter mir her– verdammt.«


      Reavy platzte in das Zelt. Sarah rannte an einem Tisch vorbei, auf dem Muffins und eine Schüssel Müsli standen. Blitzschnell wirbelte sie herum und kippte den Tisch um, Reavy in den Weg. Eine Frau kreischte.


      Reavy hob die Klinge über ihren Kopf wie ein Messerwerfer im Zirkus und warf sie quer durch das Zelt. Im Licht aufblitzend, wirbelte das Messer durch die Luft. Instinktiv suchte Sarah Deckung hinter dem umgekippten Tisch.


      Jemand schrie auf. Die Umstehenden ließen Getränke und Essen fallen und rannten in alle Himmelsrichtungen davon.


      Ein Mann rief: »Ich bin verletzt.«


      Sarah sah einen jungen Mann am Boden liegen. Das Messer steckte in seinem Oberschenkel. Ungläubig betrachtete er das Blut, das ihm das Bein hinablief. Sarah rannte zum Ausgang am hinteren Ende des Zeltes.


      Hinter ihr schrie der junge Mann erneut. »He, was soll der Scheiß? Sind Sie noch ganz dicht?«


      Sarah lief durch den Ausgang ins Freie. Als sie sich umdrehte, sah sie Reavy kommen, das Messer wieder in der Hand. Sie musste es dem Mann aus dem Bein gerissen haben.


      Sarah sprang über zwei Zeltpflöcke und rannte in die Menge hinein, sah sich um und fand sich inmitten von Gruftis, Emos und ein paar Rastaleuten. Vielleicht. Vielleicht war es ihr gelungen, sie abzuhängen.


      Dann bemerkte sie im Augenwinkel eine Bewegung. Ihre Haut kribbelte. Eine andere Frau kam von der Seite auf sie zugerannt. Dunkles Haar, dunkle Klamotten, blasse Haut.


      Fell war hier. Sarah schwang die Arme und rannte zum Tor.


      Die Engelsflügel. Wenn sie hier waren, waren sie nicht allein. Auf eigene Faust griffen sie niemanden an. Sie standen im Dienst des Racheengels.


      Sie sprintete weiter zu dem Tor, das zum Parkplatz führte. Wo war Grissom Briggs? Er war es, der ihr Angst machte. Sie konnte ihn spüren– wie eine dunkle Wolke in der Luft. Sie preschte an Besuchern vorbei. Hinter sich hörte sie Schreie. Sie sah sich um. Fell und Reavy kamen näher.


      Sie erreichte den Maschendrahtzaun, der das Festivalgelände umgab, das Tor direkt vor ihr. Dann überlegte sie: Nein. Sie durfte sie nicht direkt zu ihrem Pick-up lotsen. Sie musste sie erst wieder abschütteln und das nächste Tor nehmen.


      Sie schwenkte nach links und rannte den Zaun entlang. Auf der anderen Seite ein Meer von Autos in der strahlenden Morgensonne. Ihr Füße wirbelten Staub auf. Sie atmete in langen, schweren Zügen, sah sich wieder um. Fell und Reavy blieben ihr auf den Fersen.


      Lange würde es nicht mehr dauern, bis sie sie hatten.


      Und der Zaun schien kein Ende zu nehmen. Sie saß in der Falle.


      In diesem Moment hörte sie eine Hupe. Laut, lang und unnachgiebig. Auf der anderen Seite des Zauns hinter der ersten Reihe geparkter Wagen tauchte der schwarze Pick-up auf. Teresa saß am Steuer, eine Hand auf die Hupe gedrückt.


      Sarah rannte zum Zaun, sprang hoch und kletterte hinauf.


      Am Flughafen von Roswell setzte sich Curtis Harker hinter das Steuer seines Mietwagens. Die trockene Wüstenluft war reglos, klar und warm. Der Himmel war strahlend hell. Ein perfekter Tag für die Jagd. Er hatte es im Gefühl: Der Clan war hier.


      Er öffnete seine Aktentasche, holte den Polizeifunkscanner heraus und schaltete ihn ein. Während des Fluges hatte er sich die Karte von Roswell und dem umgebenden Chaves County eingeprägt. Er fuhr los, verließ das Flughafengelände und bog Richtung Stadt ab.


      Sarah kletterte über den Maschendrahtzaun. Die abgeschnittenen Drahtenden zerrissen ihr die Bluse und zerkratzen ihr den Bauch, als sie sich über das obere Ende rollte. Sie stieß sich ab, landete auf der anderen Seite im Staub und rannte weiter.


      Vor ihr kam der Pick-up jäh zum Stehen. Der Motor gurgelte. Sarah flitzte zwischen den parkenden Autos hindurch darauf zu. Am Steuer saß, mit entschlossenem Blick, Teresa. Hinter ihr Zoe, die Hand gegen das Fenster gepresst. Sie wirkte angeschlagen.


      Der Zaun schepperte, als Fell und Reavy anfingen, sich daran hochzuhangeln.


      »Los, auf die Ladefläche. Schnell«, schrie Teresa.


      Sarah hörte, wie ihre Verfolgerinnen auf den Boden auftrafen. Sie griff nach der Heckklappe und stieg auf die hintere Stoßstange. Teresa gab Gas. Mit dem Gesicht voran fiel Sarah auf die Ladefläche. Der Wagen raste los und rumpelte über den unbefestigten Grund.


      Zoe schrie: »Mami, pass auf.«


      Sarah vernahm das Klappern von Metall. Sie drehte sich um.


      Hinten auf der Stoßstange hockte Fell, hielt sich an der Heckklappe fest und starrte sie an.
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      Auf halbem Weg nach Roswell schnarrten die ersten Meldungen über Harkers Polizeifunkscanner.


      »Dringend eine Einheit zum Festival. Haben eine Meldung über eine Messerstecherei.«


      Harker stellte das Radio lauter. Vermutlich wieder so ein zugekiffter Hippie, dem nichts Besseres einfiel, als einem vollgedröhnten Junkie ein Messer reinzurammen. Oder eine Rangelei zwischen Fanclubs von Boygroups. Oder auch nicht.


      »Angreiferin ist eine weiße Frau, blond, Anfang zwanzig. Zeugen berichten, dass sie das Messer wieder an sich gebracht und den Tatort verlassen hat. Sie verfolgt eine andere Frau.«


      »Bitte wiederholen.«


      »Angreiferin flüchtig, verfolgt Frau mit Baby.«


      Harker trat aufs Gas. Er scherte aus und zog laut hupend auf der zweispurigen Straße an einer Wagenkolonne vorbei, sodass der Gegenverkehr ihm, im letzten Moment schlingernd, gerade noch ausweichen konnte.


      Mit aller Kraft klammerte sich Fell an die Stoßstange. Ihre Knöchel waren kreidebleich. Die Augen waren seltsam, schienen nicht zusammenzupassen. Es war, als brannten sie, das eine heißer als das andere. Um den Hals hing ein Jagdmesser in der Scheide.


      Teresa fuhr holpernd auf die asphaltierte Straße und gab Gas. Sarah sah sich nach etwas um, mit dem sie Fell bewerfen konnte. Aber die Ladefläche von Danishas Pick-up war blitzblank. Nicht das kleinste Stück Abfall, das sie als Waffe hätte nutzen können.


      »Stopp!«, schrie Zoe aus dem Fahrerhaus.


      Für einen kurzen Augenblick beschleunigte der Wagen nicht mehr.


      »Nein– los, weiterfahren«, brüllte Sarah.


      Teresa trat wieder aufs Gas. Sarah ließ sich zur Heckklappe rutschen. Auf der anderen Seite hockte Fell wie ein Gremlin aus Twilight Zone auf einem Flugzeugflügel. Ihr Gesicht war jung und faltenlos. Ohne diesen Mörderblick aus ihren schief sitzenden Augen wäre es vermutlich sogar schön gewesen. Sie starrte an Sarah vorbei direkt Zoe an.


      Mithilfe einer ordentlichen Portion Adrenalin hob Sarah den Fuß und versetzte ihr einen Tritt ins Gesicht. Fell taumelte nach hinten.


      In der Ferne entdeckte Sarah einen Streifenwagen. Der Motor drehte auf. Sie schlingerten über den Mittelstreifen, als Teresa das Gaspedal durchtrat und am übrigen Verkehr vorbeipreschte. Sarah sah die anderen Fahrer, als sie an ihnen vorbeizogen. Die Leute starrten sie fassungslos an. Eine Frau hatte ihr Handy am Ohr. Ein Paar in einem Toyota hielt offenbar alles auf Video fest.


      Mit einem Mal bemerkte sie, dass es gar nicht der Polizeiwagen war, den Teresa abzuhängen versuchte. Es war ein silberfarbener SUV, der auf der falschen Seite auf sie zugerast kam.


      »O Gott«, entfuhr es ihr.


      Das konnte nur Reavy mit Grissom Briggs sein.


      Sarah trat noch einmal zu und traf Fell an der Schulter. Fell verzog vor Schmerz das Gesicht, ließ aber nicht los. Sie holte aus und packte Sarahs Bein.


      Verdammt.


      Die Fahrer in den anderen Autos sperrten Mund und Nase auf, als der Wagen an ihnen vorbeiraste. Sie überholten den mit Touristen und ihren Kameras voll besetzten ROSWELL UFO TOUR-Bus mit seinem geschraubten insektenähnlichen Alien. Ein himmelblauer Pontiac Bonneville hängte sich an sie dran. Der Fahrer, ein Latino um die vierzig, kurbelte das Fenster runter.


      »Lieber Himmel, das Baby«, schrie er.


      Das Baby.


      Die anderen Fahrer starrten den Snugli und die lebensechte Puppe entsetzt an in dem Glauben, eine Mutter würde hinten auf einem Pick-up mit ihrem Neugeborenen kickboxen. Glanzleistung! Genauso duckt man sich unter dem Radar weg.


      Fell packte erneut Sarahs Bein, versuchte, Halt zu finden. Sarah machte sich hektisch am Snugli zu schaffen und riss die Puppe heraus.


      Das Ding wog fast fünf Kilogramm. Der Kopf war aus Hartkunststoff, befüllt mit dicht gepressten Kunststoffperlen, um dem Gewicht eines Babys möglichst nahe zu kommen. Sarah hielt es an den Füßen fest, holte aus und schleuderte es wie eine Keule gegen Fell.


      Sie traf sie mitten ins Gesicht. Fell wich zurück und schrie auf.


      »O mein Gott«, entfuhr es einer Frau.


      Der blaue Bonneville hupte und schloss auf. Die Insassen streckten ihre Arme aus den Fenstern und winkten Fell zu, um ihr zu zeigen, dass sie sie retten wollten.


      Fell beachtete sie nicht und zog das Messer aus der Scheide. Die kurze Klinge blinkte in der Morgensonne auf.


      Teresa rief ihr aus dem Fahrerhaus etwas zu, aber Sarah konnte es nicht verstehen.


      Teresa brüllte noch einmal. »Die Haken, Mami«, rief Zoe.


      O Gott– natürlich. Mach die Heckklappe los.


      Wie Gollum hockte Fell da, ihr schwarzes Haar flatterte im Wind, scheinbar ganz versessen darauf, Sarah wie Wild abzuschlachten. Der Bonneville, eine dieser großen amerikanischen Limousinen, hing dicht hinter ihnen, und die Insassen riefen Fell zu, sie solle springen.


      Die Verschlusshaken waren außen an den Ecken der Ladefläche angebracht. Sarah bekam den ersten Haken zu fassen, öffnete ihn und wich zurück. Fell holte aus, die Klinge blitzte. Als hätte sie einen Vorschlaghammer in der Hand, holte Sarah mit der Puppe aus und schlug sie Fell an den Kopf.


      Der Fahrer des Bonneville drückte auf die Hupe. Hinter ihm blinkten die Scheinwerfer des silberfarbenen SUV auf. Er kam näher.


      Sarah wandte sich dem anderen Haken zu, schob die Finger darunter und entriegelte ihn. Fell machte große Augen.


      Die Heckklappe ging auf. Fell stürzte von der Stoßstange, landete mit einem Krach auf der Haube des Bonneville und prallte gegen die Windschutzscheibe. Sie zersprang, und die Leute in dem Bonneville schrien auf, der Fahrer stieg auf die Bremse. Fell rutschte die Windschutzscheibe hoch auf das Dach und weiter nach hinten, bis sie verschwunden war. Sarah saß auf der Ladefläche des Pick-up. Hinter der offenen Heckklappe sah sie den Asphalt und die weißen Linien unter ihnen vorbeihuschen.


      Sie betrachtete die Puppe, deren zersplitterten Kopf und den Bauch, den Fells Messer aufgeschlitzt hatte.


      Willkommen im Krieg. Du musst verrückt sein.


      Mit bebender Brust kämpfte sie sich zur Fahrerkabine vor und klopfte an die Rückscheibe. Zoe wandte sich um und drehte die Scheibe herunter.


      »Alles in Ordnung, Mami?«


      »Ja, ich komme rein.« Sie warf die Puppe hinein.


      Sie wollte das Steuer übernehmen. Teresa war zwar unglaublich mutig, aber Sarah hatte das Gefühl, dass sie jetzt überfordert war. Durch das Fenster rief sie: »Fahr irgendwo rechts ran, damit wir tauschen können. Ich übernehme.«


      »Du kümmerst dich um Zoe. Ich fahre.« Sarah glaubte im Rückspiegel ein Flackern im Blick der Nonne auszumachen, ein Aufblitzen von Ironie vielleicht. »Mir geht’s gut. In meinem früheren Leben bin ich Rallyes gefahren.«


      »Wie bitte?«


      »Die Kiste hier kann zwar mit dem Subaru Impreza nicht ganz mithalten, den ich gefahren bin«, sagte sie. »Aber sie erfüllt ihren Zweck.«


      »Du bist Rallyes gefahren, über Stock und Stein, im Outback?« »Und den Inka-Trail.«


      Teresa trat das Gaspedal voll durch. Hinter ihnen sah Sarah den silberfarbenen SUV mit hohem Tempo heranbrausen. Reavy und Grissom waren immer noch hinter ihnen her.
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      »Sarah, los. Komm rein«, rief Teresa.


      Die Ampel zeigte Gelb, als sie sie passierten. Kaum waren sie über die Kreuzung, wechselte sie auf Rot. Grissom und Reavy in ihrem silbernen SUV fuhren einfach weiter.


      »Verdammt«, entfuhr es Sarah.


      Sie zwängte sich mit Kopf und Schultern durch das schmale Fenster in der Rückwand der Fahrerkabine. Zoe streckte die Arme nach ihr aus, um ihr zu helfen.


      Sie fuhren durch eine ländliche Gegend mit weit voneinander entfernt liegenden Farmhäusern. Teresa riss den Wagen über den Randstreifen und fuhr über ein freies Stück Land. In dem Moment rutschte Sarah durch das Fenster und landete wie ein Sack hinter den Lehnen der Vordersitze.


      Zoes Unterlippe zitterte. Sarah manövrierte sich umständlich auf den Sitz und nahm sie in den Arm.


      »Alles in Ordnung.«


      Zoe vergrub ihr Gesicht an Sarahs Brust. »Die Frau… sie hatte ein Messer. Was war mit ihr?«


      »Sie ist weg, Liebes. Jetzt ist sie weg.« Diese automatischen Lügen sind zu einer schlechten Angewohnheit geworden, dachte Sarah bei sich.


      »Achtung«, sagte Teresa.


      Sie riss das Steuer nach links und bog in einen kleinen Weg ein. Der Wagen rammte eine Mülltonne, dann eine zweite. Die Behälter dröhnten wie Kesseltrommeln und flogen zur Seite.


      Zoe beruhigte sich unter Sarahs Umarmung. Sarah sah zum Rückfenster hinaus. Der SUV war immer noch hinter ihnen.


      Dank der Informationen, die Harker über den Polizeifunk abgriff, hängte er sich an die Verfolgungsjagd an. »In nordwestlicher Richtung zur US 380. Frau auf Ladefläche eines Pick-up soll mit einem Baby nach einer zweiten Frau schlagen.«


      »Wiederholen Sie, kommen.«


      Augenzeugen: chronisch unzuverlässig. Andererseits aber trieb der Clan alles bis zum Äußersten.


      Er bahnte sich den Weg durch den morgendlichen Verkehr, vorbei an Pinien, Werbetafeln, leeren Grundstücken und Häusern, die sich unter der sengenden Sonne wegduckten. Ein Blaulicht hatte er nicht– das FBI legte keinen Wert auf Sirenen und Blitzlampen, es betrieb schließlich keine Disco –, aber für den Fall, dass ihn irgendein dahergelaufener Provinzbulle in seiner schwarz-weißen Kiste anhalten sollte, hatte er ja seinen FBI-Ausweis und würde sich nicht scheuen, dem Kerl eigenhändig die Eier durch den Hals zu ziehen.


      »Schwarzer Pick-up mit Kennzeichen aus Louisiana, unterwegs mit hoher Geschwindigkeit Richtung Barnett. Kommen.«


      Barnett. Das lag südwestlich von Roswell, kaum mehr als zwei Meilen entfernt. Den Handballen auf der Hupe, setzte er an der nächsten Kreuzung sämtliche Vorfahrtsregeln außer Kraft.


      Wenig später hatte er den Pick-up im Visier. Zweihundert Meter vor ihm raste er vorbei, ein dicker Dodge Ram mit Hochleistungsreifen, Richtung Westen, direkt in ein Wohngebiet hinein. Er trat aufs Gas, als er einen silberfarbenen Geländewagen SUV entdeckte, der dem Dodge folgte. Harker ließ die Hand nicht von der Hupe. Er bog gerade um eine Ecke, als er den Dodge und den Geländewagen in einer kleinen Straße verschwinden sah.


      Er könnte versuchen, ihnen zuvorzukommen. Der Weg, den sie genommen hatten, zwang sie, langsamer zu fahren, wenn sie nicht gegen die Betonwände prallen wollten, die die Gasse säumten. Er fuhr auf einer befestigten Straße, konnte beschleunigen, sie einholen und ihnen am anderen Ende den Weg abschneiden. Er gab Gas.


      Durch das Rückfenster des Pick-up sah Sarah den Geländewagen näher kommen. Am Steuer saß Grissom Briggs mit eiserner Miene. Auf dem Beifahrersitz neben ihm Reavy mit ihrem blonden Haar, das ihr wirr ins Gesicht hing. Sie lud ein Gewehr durch.


      Sarahs Oberkörper bebte. »Teresa! Sie sind bewaffnet.«


      Teresa warf einen Blick in den Rückspiegel. Sie verzog keine Miene, schien sich aber in ihrem Sitz aufzurichten, um sich zu wappnen, wie ein Rennpferd, das zu einem Spurt ansetzt. Diese Frau, dachte Sarah, hatte mehr Mut, als ihr seit Langem untergekommen war.


      Der Motor röhrte, ein gleichmäßiges Dröhnen. Sie verließen die Gasse und fuhren wieder auf die befestigte Straße.


      Sarah wurde schwindlig. Am liebsten hätte sie Zoe gesagt, sie solle sich im Fußraum verkriechen, damit sie vor Schüssen geschützt war. Aber der Wagen fuhr mit einem Höllentempo. Sie musste sie fest umschlungen halten.


      Sie drückte Zoes Kopf herunter. »Leg dich flach auf den Sitz, den Kopf auf meinen Schoß.«


      Aber Zoe sah hinaus und suchte den Horizont ab. Erneut drückte Sarah sie hinunter und beugte sich über sie.


      »Da ist noch ein Mann«, verkündete Zoe.


      »Wie bitte?«


      Zwischen Sarahs Armen hindurch zeigte Zoe zum Fenster hinaus. »Da kommt noch ein Mann. In einem braunen Auto.«


      Sarah drehte sich um. Die Straße lief auf eine Gabelung zu, und sie befanden sich auf dem einen Zinken. Auf dem anderen fuhr eine braune Limousine. Am Steuer ein Mann mit kurzem Haar und einer Sonnenbrille. Er trug einen Anzug.


      Ein Anzug. Hier draußen trugen nur Bankangestellte und Bestatter einen Anzug. Und FBI-Agenten.


      »Sarah?«, sagte Teresa mit einem fragenden Unterton in ihrer gepressten Stimme.


      »Ich glaube, das ist ein FBI-Agent.«


      »Verfolgt er jemanden?«


      Und ich dachte schon, dass es schlimmer nicht mehr werden könnte.


      »Ja, ich nehme an, er verfolgt uns.«


      Der Wagen sprang über eine Bodenwelle. Teresa packte das Lenkrad mit beiden Händen und hielt weiter auf die Gabelung zu.


      »Sarah? Er wird zumindest eine Schusswaffe haben.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Ein wenig Unterstützung würde uns nicht schaden.«


      Teresa wollte wissen, ob sie sich dem FBI ergeben sollten, um ihr Leben zu retten. Zoe kauerte in Sarahs Schoß, winzig und angespannt.


      »Der Geländewagen hat uns gleich eingeholt«, verkündete Teresa.


      Sich stellen. Das meinte Teresa. Sich stellen und am Leben bleiben.


      Ein Schrei entfuhr Sarahs Lippen. Teresa hatte keine Ahnung. Konnte sie auch nicht, oder? Konnte Teresa ahnen, warum sie zögerte?


      Der braune Wagen kam näher. An einer dürren Stelle mit nichts als Gestrüpp und harter Erde liefen die beiden Straßen zusammen. Auf seiner Seite der Gabelung stand ein Stoppschild. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er vor anzuhalten.


      »Sarah.«


      Sie bat um Erlaubnis. Sarah schnürte sich der Hals zu, denn sie begriff, dass Teresa alles gegeben hatte: Sie war bereit, alles, auch ihr eigenes Leben zu riskieren, zu kämpfen, wenn Sarah nur das eine Wort sagte.


      Sarah drückte Zoe fest an sich. Ob sie nun in einem Autowrack oder durch einen Schuss starb, was spielte das noch für eine Rolle?


      Mit zusammengebissenen Zähnen sah Sarah auf. »Okay…«


      Der braune Wagen zu ihrer Linken war auf Kollisionskurs. Doch plötzlich schob sich der babyblaue Pontiac Bonneville mit jaulendem Motor in rasantem Tempo zwischen sie und den FBI-Agenten. Sarah riss vor Schreck die Augen auf.


      »Zum Teufel…«


      Fell saß am Steuer. Unglaublich, sie hatte ihren Lebensrettern das Auto geklaut. Und was für eine Wahnsinnsmaschine hatte diese hässliche Kiste eigentlich unter der Haube? Sie zog ab wie eine Rakete.


      »Teresa…«


      »Ich hab’s gesehen.«


      Der Pick-up hielt genau auf die Kreuzung zu. Teresa wartete immer noch auf Sarahs Instruktionen. Anhalten oder weiterfahren?


      Unvermittelt entfernte sich der Bonneville in einem Bogen von dem Pick-up, fuhr über die Straße und den unbefestigten Streifen zwischen den beiden Zinken der Gabel und rammte den Wagen des FBI-Agenten von der Seite.


      Mit einem metallischen Kreischen drängte er den braunen Wagen auf den Randstreifen ab. Seite an Seite steuerten beide Wagen ins Gebüsch.


      In einer Wolke aus aufwirbelndem Staub landete das Auto des Agenten in einem Entwässerungsgraben und kam jäh zum Stehen. Aus. Der blaue Bonneville rumpelte davon, die linke Seite eingedrückt, die Reifen verzogen. An eine Verfolgungsjagd war nicht mehr zu denken.


      Hinter dem Pick-up kam der silberne SUV mit aufgeblendeten Scheinwerfern heran.


      »Weiterfahren«, brachte Sarah mit trockener Kehle hervor.


      Auf seinem Weg über die US 380 Richtung Osten, der Morgensonne entgegen, machte Lawless erste vage Anzeichen der Zivilisation aus: Bäume, Staub und Plakatwände entlang des menschenleeren Highway. Er registrierte eine Weggabelung, an der sich der Highway zu einem Y aufspaltete. Links ging es ins Zentrum von Roswell, rechts zum Flughafen und zum Musikfestival.


      Und dann entdeckte er noch etwas. Etwas, das direkt auf ihn zuhielt. Genauer gesagt sah er drei Wagen, die nebeneinanderfuhren und in rasendem Tempo auf allen Spuren des Highways direkt auf ihn zukamen.


      Ein schwarzer Dodge Ram Pick-up, eine blassblaue protzige Limousine und ein brauner Kleinwagen.


      »Das darf nicht wahr sein…«


      Er riss das Lenkrad herum und fuhr vom Highway herunter auf das Feld. Mit ohrenbetäubendem Lärm raste das dreimotorige Kampfgeschwader in der Gegenrichtung an ihm vorbei. Sein Wagen schlingerte unter einer blassen Staubschicht zur Seite weg. Er biss die Zähne zusammen und ließ das Steuer los. Verdammt…


      Auf sandigem Grund in der Nähe der Verzweigung kam er zum Stehen. Mit trockenem Mund blickte er Richtung Westen und entdeckte den braunen Wagen im Graben. Die blaue Limousine war äußerst mitgenommen, rollte aber vom Unfallort weg, ohne die geringsten Anstalten zu machen, anzuhalten.


      Der schwarze Pick-up fuhr mit unverändertem Tempo auf dem Highway weiter Richtung Westen. Hinter ihm ein ungeschlachter silberfarbener Navigator.


      Und in dem schwarzen Pick-up saß Sarah.


      Er riss das Lenkrad herum, um ihr hinterherzufahren, warf aber trotzdem noch einen kurzen Blick auf den havarierten braunen Wagen. Der Fahrer saß noch drin. Er stieg aus, lief zum Graben, zog die Fahrertür auf und sah Curtis Harker.


      Lawless hängte sich in die Türöffnung, einen Arm auf den Rahmen gelegt.


      Harker saß an die Fahrertür gelehnt, die halb in der Erde steckte. Er sah aus, als hätte sein letztes Stündchen geschlagen. Mit einer Hand machte er sich am Sicherheitsgurt zu schaffen. Mit der anderen versuchte er zu telefonieren.


      Mit irrlichterndem Blick und gebleckten Zähnen drehte er sich um. Aber als er sah, wer da in der Türöffnung stand, schien er sich plötzlich zu straffen, als hätte er einen Kübel Wasser über den Kopf bekommen.


      »Sie scheinen ja todunglücklich zu sein, dass ich noch lebe«, begrüßte er Lawless.


      Immer noch der alte Harker. Selbst hilflos im Graben noch widerborstig und spröde.


      »Darf ich daraus schließen, dass mit Ihrem Kopf alles in Ordnung ist?«, entgegnete Lawless.


      Harker murrte etwas vor sich hin und bekam den Sicherheitsgurt endlich auf. Er schüttelte kurz und heftig den Kopf, um sich zu orientieren.


      Lawless beugte sich zu ihm hinunter: »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Harker schlug seine Hand weg. »Was haben Sie hier verloren, Lawless?«


      »Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?« Er legte Harker eine Hand auf die Schulter und sah ihm prüfend in die Augen. Sein Blick war klar und fokussiert. Ebenso seine Sprache. Lawless sah kein Blut oder etwas, das darauf schließen ließ, dass der Mann Schmerzen hatte.


      »Wie heißen Sie?«


      »Scheren Sie sich doch zum Teufel.«


      Lawless ließ ihn in Ruhe. »Ich glaube, es geht Ihnen gut.«


      Harker packte ihn am Arm. »Sie entkommt mir nicht.«


      Lawless riss sich los. »Ich sage im Ort Bescheid. Man wird Ihnen einen Abschleppwagen schicken.« Vielleicht holt ihn das von der Palme herunter.


      Er entfernte sich von der Tür. Harker versuchte, über die Mittelkonsole zu klettern und ihm zu folgen.


      »Sie gehen nirgendwo hin«, sagte Harker.


      Lawless drehte sich um und eilte zu seinem Wagen.


      Harker rief ihm nach: »Warten Sie gefälligst, Sie Scheißkerl.«


      »Sie sind gut beraten, den Unfallort nicht zu verlassen«, gab Lawless zurück. Aus der Ferne drang das schwache Heulen von Sirenen herüber. »Hilfe ist schon unterwegs.«


      Lawless sprang in seinen Mietwagen. Harker quälte sich aus dem schrottreifen Auto, strauchelte und sank auf alle viere. Ächzend kam er wieder auf die Füße und stolperte auf den U. S.-Marshal zu.


      »Wenn Sie mich hier zurücklassen, sorge ich dafür, dass Sie Ihren Stern loswerden«, brüllte Harker.


      Lawless warf den Motor an. Harker setzte zu einem holprigen Lauf an.


      »Sie können sie nicht retten, Lawless. Sie gehört mir. Sie ist erledigt«, schrie er.


      Lawless riss das Lenkrad herum. Das Heck des Wagens brach aus und schleuderte Sand in Harkers Richtung. Lawless holte sein Handy aus der Tasche und tippte Teresa Gavilans Nummer ein. Seine gesamten Ersparnisse hätte er darauf verwettet, dass sie am Steuer des schwarzen Pick-ups saß. Er brachte seinen Wagen auf Kurs und brauste auf dem Highway davon.
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      In dem dumpf vor sich hin brummenden Pick-up saß Sarah im Fond über Zoe gebeugt, Teresa mit entschlossener und ernster Miene am Steuer. Sie fuhr mitten auf der Asphaltdecke genau über den Mittelstreifen.


      Durch das Fenster erblickte Sarah den Geländewagen. Grissom Briggs’ düstere Silhouette füllte den Fahrersitz aus. Wie die Kerbe eines Insekts wirkte der Lauf des Gewehrs vor Reavys blasser Gestalt und ihrem weißen Hemd.


      Sarah kletterte über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz und zog sich die Kiste auf den Schoß.


      »Was hast du vor?«, wollte Teresa wissen.


      »Uns verteidigen.«


      »Ich…«


      »Und Stärke zeigen, wenn ich sonst schon nichts tun kann.« Mein Gott, jetzt nicht noch diese Pazifistennummer– wie knallhart konnte diese Nonne eigentlich sein?


      »Wenn ich denen eine geladene Waffe zeige, tauchen sie vielleicht wieder ab.«


      »Gut. Zeig sie ihnen. Mach ihnen klar, dass sie zur Hölle fahren werden, wenn sie uns nicht in Ruhe lassen.«


      Es klang wie ein Schlachtruf. Mit zittrigen Fingern machte sich Sarah an der Kiste zu schaffen. Sie konnte kaum das Zahlenschloss erkennen. Noch einmal sah sie sich um: Der Geländewagen kam näher.


      Teresa trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Wie mit dem Lineal gezogen, führte die Straße in die endlose Wüste. Hier, jenseits der Stadtgrenze, gab es keine Deckung. Sarah sah keinen Ausweg, keine Rettung, keine Ausfahrt oder irgendeine andere Möglichkeit, ihre Verfolger zu verwirren. Die Lichter der Polizeiwagen, deren Anblick sie vor Kurzem noch gefürchtet hatte, waren hinter dem Horizont versunken. Sie waren ihren Verfolgern vollkommen ausgeliefert.


      Sie nahm ihre Glock heraus, wusste, dass sie geladen war, ging aber trotzdem die Sicherheitsroutine durch.


      Sie öffnete die Kammer, warf das Magazin aus und überzeugte sich davon, dass es voll bestückt war. Mit der Handfläche und einem dumpfen Klick schob sie es wieder an seinen Platz. Dann zog sie den Schlitten zurück und lud die Kammer.


      Anschließend kletterte sie über die Mittelkonsole wieder zurück auf die Rückbank.


      »Mami…«


      »Bleib unten.«


      Sie kniete sich auf den Sitz neben Zoe, stützte sich mit dem Rücken am Vordersitz ab und hob die Glock an, sodass sie durch das hintere Fenster nicht zu übersehen war.


      Grissom Briggs sah sie direkt an. Der Abstand zwischen den Wagen blieb gleich.


      Jetzt wurde er allmählich kleiner.


      Reavy hob den Lauf des Gewehrs an. Der Wind peitschte ihr Haar. Plötzlich scherte der SUV auf die Gegenfahrbahn aus.


      »Sie kommen.« Sarah nahm die Glock in beide Hände.


      Der Kühlergrill des Navigator tauchte vor ihrem Fenster auf, dann Reavys blasse Silhouette. Das Schießeisen ragte zum Fenster hinaus.


      »Festhalten«, rief Teresa.


      Sarah drückte sich mit dem Rücken gegen die Lehne. Teresa riss das Steuer nach links und rammte den Navigator von der Seite.


      Mit einem mahlenden Kreischen und einer ruckartigen Bewegung kam der Wagen von der Spur ab, sodass Reavy gegen den Türrahmen krachte. Grissom richtete sich auf. Reavy senkte den Gewehrlauf.


      Sarah duckte sich auf ihrem Sitz genau in dem Augenblick weg, als Reavy abdrückte.


      Das hintere Seitenfenster splitterte. Das Glas zerbarst und flog in die Kabine.


      Zoe schrie und hielt sich an Sarahs Hemd fest. »Mami…«


      Na los, mach schon. Sie hatte die Waffe in der Hand. Die Worthes waren direkt vor ihr. So weit warst du schon mal. Mach. Schieß zurück.


      Sie richtete sich auf, zielte mit der Glock durchs Fenster und drückte ab.


      Genau in dem Moment riss Teresa das Steuer noch schärfer nach links. Ihr Schuss verfehlte sein Ziel. Erneut rammten sie den Navigator. Er schnellte auf den Randstreifen.


      Im ersten Moment glaubte Sarah noch, dass Grissom den Wagen halten könnte. Aber dann traf er auf eine Bodenwelle, und der Navigator geriet ins Schlingern. Grissom verlor die Kontrolle, raste gegen eine Krüppelkiefer und prallte zurück. Der SUV drehte sich um die eigene Achse und blieb schließlich schwankend stehen.


      Sarahs Augen pulsierten. »Du hast sie erledigt.«


      Sie zitterte am ganzen Körper.


      Sie erreichten eine Erhebung, und der Staub, den der Navigator aufgewirbelt hatte, verzog sich. Sarah ließ sich auf den Sitz fallen und zog sich Zoe in ihre Arme. Wie ein Klammeräffchen kuschelte Zoe sich eng an sie. Ihre Schultern bebten. Das Sicherheitsglas lag in Splittern auf der Rückbank. Die Rückseite von Teresas Kopfstütze war von Schrotkugeln durchsiebt. Erst jetzt bemerkte Sarah einen stechenden Schmerz im Gesicht. Auch an den Unterarmen. Dann entdeckte sie Blut, das aus kleinen Schnitten in der Haut drang, in denen winzige Glassplitter steckten.


      »Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sie sich bei Teresa.


      Stoisch wie der Lokführer eines Güterzuges steuerte Teresa den Wagen die Straße hinunter. »Jemand hinter uns?«


      »Nein, alles frei.«


      Teresa trat auf die Bremse, riss das Lenkrad herum und fuhr haarscharf durch eine Lücke in einem Stacheldrahtzaun. Mit unvermindertem Tempo preschte sie durch ein Tor mit einem Viehgitter, über das die Reifen mit einem ohrenbetäubenden Lärm hinwegratterten, und weiter auf einen zerfurchten Feldweg. In einem Höllentempo jagte der Wagen in die Wüste hinein und zog eine gewaltige Staubwolke hinter sich her.


      Etwa fünf Meilen weiter stießen sie auf eine verlassene Scheune und einen Wohnwagen. Teresa hielt an und stellte den Motor ab. Erschöpft sank sie in den Sitz. Sarah legte ihr eine Hand auf die Schulter.


      »Sind wir jetzt da?«, wollte Zoe wissen.


      »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind. Aber wir sind noch alle zusammen«, erwiderte Sarah.


      Sie griff in den Snugli, zog Mousie heraus und gab ihn ihr.
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      Danisha stand am Avis-Schalter am Flughafen von Roswell, als der Abschleppwagen mit einem zerbeulten Mietwagen im Schlepptau vorfuhr. Geistesabwesend setzte sie ihre Unterschrift unter den Vertrag für ihren Mietwagen. Der Wagen draußen war ein Totalschaden, das stand fest.


      Sie musste zweimal hinsehen, um glauben zu können, was sie sah. Aus dem Abschleppwagen stieg niemand Geringeres als FBI Special Agent Curtis Harker. Widerwillig schnappte er sich ein paar Papiere, schlug die Tür zu und machte sich auf den Weg ins Gebäude.


      In Windeseile schnappte Danisha sich die Wagenschlüssel und warf sich die Reisetasche über die Schulter. Mit wutentbrannter Miene hinter seiner Pilotensonnenbrille näherte sich Harker dem Eingang. Danisha bog schnell um die Ecke, bevor er sie sehen konnte.


      Sie fühlte sich plötzlich fiebrig. Harker– er hatte sich an ihrem Handy zu schaffen gemacht. Sie hatte ihn im Verdacht gehabt, aber nun hatte sie den Beweis.


      Sie hatte das Handy in ihrem verwüsteten Büro unter einem Schutthaufen gefunden, den sie vorher schon durchsucht hatte. Ja, natürlich herrschte in ihrem Büro ein heilloses Chaos, aber Telefone lösen sich nicht einfach in Luft auf und tauchen dann aus heiterem Himmel wieder auf.


      Harker, die Ratte. Er hatte es mitgehen lassen, als er dort herumgeschnüffelt hatte. Er war hemmungslos, wie ein Hund, der sich mit seinen Reißzähnen in jemandes Oberschenkel verbissen hat.


      »Scheiße.«


      Wenn Harker hier war, dann hatte er sämtliche Daten von ihrem Handy geklaut. Sie spürte Angst und Abscheu in sich aufsteigen. Es war, als hätte er sich an ihren Slips in der Wäscheschublade vergriffen. Und jetzt nutzte er das Wissen, das er sich auf diese miese Weise beschafft hatte, um an Sarah heranzukommen.


      Mist, sie war nachlässig gewesen. Nie hätte sie gedacht, dass ein FBI-Agent sich ihr Telefon greifen und illegal den gesamten Inhalt herunterladen würde.


      Sie stieß die Seitentür auf und stürmte zum Parkplatz. »So ein Idiot.«


      Ein neues Handy musste her, am besten eines, das man nur einmal benutzte. Sie sprang in den Geländewagen, den sie gerade gemietet hatte, und fuhr Richtung Stadt.


      Verdammt. Nicht genug damit, dass Harker schon lange genug in Roswell gewesen war, um ein Auto zu mieten. Er hatte offensichtlich auch schon Zeit genug gehabt, es zu Schrott zu fahren. Was zum Teufel war hier los?


      Auf dem verdorrten Acker zwischen der Scheune und dem verlassenen Wohnwagen wusch Sarah Zoes Gesicht und die Hände mit ein wenig Wasser aus der Flasche ab, entfernte Glassplitter aus dem Haar. Dann zog sie der Kleinen behutsam das T-Shirt über den Kopf und holte saubere Kleidung aus dem Rucksack. Zoe ließ alles gleichmütig über sich ergehen, als wäre sie in die Rolle einer Rebornpuppe geschlüpft.


      »So, das hätten wir, mein kleiner Käfer«, sagte Sarah.


      Zoe stand in dem verdorrten gelblichen Gras, das sich raschelnd im Wind bog. Unter dem weiten Himmel wirkte sie sehr klein.


      Der Wohnwagen stand auf zerschlissenen, platten Reifen, nach Steuerbord geneigt. Es war ein Modell aus den Fünfzigerjahren, mit Rundungen und Bullaugenfenstern, das inzwischen zu einem ergrauten, rostigen Retro-Artefakt verkommen war. Ein paar Meter weiter stand der Wagen, mit dem man ihn vermutlich hierherbefördert hatte. Ein uralter Chevrolet mit flügelartigen Heckflossen.


      Teresa stand an die vordere Stoßstange des Pick-up gelehnt. »1960er Chevi Biscayne. Ein Klassiker.«


      Das Auto saß flach auf dem Boden, auf den Felgen fehlten die Reifen. Es sah aus, als hätte er den Wohnwagen hinaus aufs Land gezogen und wäre auf halber Strecke verreckt.


      »Hier werden also Aliens gehalten«, sagte Sarah.


      »Ja, das ist ihr Quartier. Zahnbürsten und Messsonden, alles hübsch neben dem Waschbecken aufgereiht.« Teresa lächelte schwach. Ihr grünes T-Shirt war voller Blutspritzer.


      Sarah sagte: »Du bist doch Nonne. Weißt du einen Ausweg?«


      »Ich fürchte, nein, nicht in diesem Fall.« Teresa breitete die Arme aus. »Wenn die Behörden mich ins Visier nehmen, werden sie keine Schwester in Tracht und Schleier erkennen, keine folgsame kleine Frau.«


      »Ich hätte nie gedacht, dass Nonnen so wären«, sagte Sarah.


      »Sind wir auch nicht. Natürlich folge ich Christus, so gut ich kann. Aber hier draußen im Wilden Westen? Sie werden unschwer zu der Einschätzung kommen, eine Revoluzzerin in Zivilklamotten vor sich zu haben, die einer Flüchtigen hilft.«


      Sarahs Mut schwand. Über ihr fegten die Wolken dahin. Ein Wechselspiel von Licht und Schatten jagte über den fahlen Grund.


      Teresa fasste sich am Hals an die Stelle, an der ein Stück Stahl, eine Schrotkugel aus Reavys matt glänzendem, schwarzen Mossberg-Gewehr, unter der Haut steckte.


      So nah war der Tod gewesen. Sarah klangen die Ohren. »Ich…«, fing sie an.


      Teresa sah sie von der Seite an. »Willst du es mir sagen?«


      Sarah blinzelte.


      »Ich meine, willst du mir nicht sagen, was wirklich passiert ist?« Teresa sah sie unverwandt an. »Warum hast du gezögert, auf dem Highway, als ich dich gefragt habe, ob wir uns nicht lieber dem FBI stellen sollten?«


      Selbst im Schatten flirrte die Luft vor Hitze. Teresa sah sie eindringlich an.


      Sarah versuchte sich zu konzentrieren, trotz der sengenden Sonne. Sie legte eine Hand über die Augen und holte tief Luft.


      »Sarah«, sagte Teresa.


      Ein eiskalter Film schien sich auf ihre Haut zu legen. »Der Tag, an dem meine Schwester umgebracht wurde…«


      Und wieder tauchten die Bilder vor ihr auf: die Luft weiß von herumwirbelnden Flocken, der Wald nahezu schwarz, das Haus hinter ihr leblos. Sie war über eine vorstehende Wurzel gestolpert und auf die Knie gefallen. Dann stand sie auf und bemerkte die Verletzungen an ihrer Hand. Zoe wand sich unter ihrem Mantel. Sie rannte und dachte nur, O Gott, nein– nicht weinen, nur keinen Lärm machen…


      Wortlos trat die Gestalt zwischen den Bäumen hervor. Er war groß und kräftig, ein Schrank von einem Mann, sein Gesicht gerötet von Schnee und Wind.


      »Bleib stehen, Sarah«, sagte er. »Keinen Schritt weiter.«


      Adrenalin schoss ihr in die Venen. Sie blieb stehen. Ihre Haut fühlte sich an wie elektrisiert.


      Nolan wirkte heruntergekommen und nicht minder verängstigt als sie. Mit starrem Blick sah er zunächst sie und dann auf die Hütte, in der er einst mit ihrer Schwester gelebt hatte. Seine Augen, früher das ungetrübte Blau eines wolkenfreien Himmels, wirkten jetzt kalt und gespannt, wie dünnes Eis.


      Sie war kaum imstande sich zu rühren. Ihr Hals war wie zugeschnürt. »Beth…«


      Sein in die Ferne gerichteter Blick fiel wieder auf sie. Nicht mehr verloren und ängstlich. Jetzt schien er wütend zu sein, wie ein in die Enge getriebenes Tier.


      Dann redete er, klang aber nicht wie der Nolan, den sie kannte. Nicht wie der unbeschwerte Typ, der immer nur in sonnendurchfluteten Wäldern leben, neue Häuser zusammenhämmern und Gitarre spielen wollte. Er klang wie ein gealterter Mann, voll des Zorns.


      »Gib mir Zoe.«


      Er hörte sich an wie sein Vater, Eldrick Worthe.


      Sarah schlang die Arme enger um das Baby. Nolans Kopf und Schultern waren schneebedeckt. Er streckte eine Hand aus und bedeutete ihr Gib sie mir.


      Sarah wich zurück.


      Nolan wirkte nicht überrascht, und er schien auch keine Angst zu haben. Er fragte nicht, ob Grissom und die Mädchen hinter ihr her waren oder ob sie sich verstecken sollten.


      Er fragte auch nicht nach Beth.


      »Gib mir das Kind«, sagte er nur.


      Er hätte eine Puppe sein können, die Handpuppe eines Bauchredners. Sein Mund bewegte sich, die Worte drangen heraus, aber Sarah schien es, als hätten seine Lippen sich nicht bewegt.


      Er griff in die Tasche seines Skiparkas und ging auf sie zu. »Gib mir das Baby.«


      Nolan betrachtete das Bündel unter ihrem Mantel, als sei es sein Seelenheil. Dumpfe Verzweiflung sprach aus ihm. Er war nicht erleichtert, sein geliebtes Kind in Sicherheit zu wissen. Im Gegenteil. Er war ganz versessen darauf, es an sich zu nehmen, weil es seine letzte Chance war, am Leben zu bleiben.


      Er zog eine Waffe aus der Tasche.


      »Einen Schuss würde man hören, selbst hier im Schnee«, brachte Sarah zitternd hervor.


      »Das Haus brennt. Niemand wird irgendetwas mitbekommen.«


      Beths Worte schwirrten ihr im Kopf herum. »Nimm sie, Sarah. Beschütze sie. Lass nicht zu, dass jemand anderer sie anfasst. Niemand. Hörst du?«


      Sie drehte sich um und rannte los.


      Nach fünfzig Metern hatte er sie eingeholt, griff nach ihrem Arm und zerrte sie herum. Beide fielen sie auf den verschneiten Boden. Das Baby schrie. Nolan grapschte mit der freien Hand nach Sarah und versuchte, die Mantelknöpfe abzureißen, um ihr das Baby zu rauben.


      »Es gehört dir nicht«, sagte er. »Gib sie…«


      Sarah rammte ihm das Knie in den Unterleib. Er keuchte und krümmte sich. Sie arbeitete sich unter ihm hervor. Das Baby wand sich, der winzige Brustkorb hob und senkte sich, ein kläglicher Schrei entfuhr dem Kind. Torkelnd kam sie wieder auf die Beine, rannte drei Schritte, bis Nolan sie wieder hatte.


      Wütend holte er aus und schlug ihr ins Gesicht. Sie wankte. Er schleuderte sie gegen einen Baumstamm und packte sie an der Gurgel. Nach Luft ringend, versuchte sie, mit den Fingern seine Augen zu zerkratzen.


      Er stöhnte, atmete stoßweise. Aus dem Augenwinkel sah sie die Waffe, schwarz und bedrohlich. O Gott! Er würde sie erschießen, um Zoe zu bekommen. Sie war sein Preis, sein Lottoschein.


      Sie ließ von seinen Augen ab und griff nach der Waffe, bekam keine Luft. Sie spürte die Waffe, die Kanten, das warme Metall. Im Kampfgetümmel hatte er sie nicht mehr fest im Griff. Sie drückte sie ihm gegen den Bauch.


      Der Schuss war so laut, so heftig, dass Sarah aufschrie. Der Rückstoß schleuderte ihren Ellenbogen gegen den Baumstamm. Der Lauf der Waffe drückte noch immer gegen Nolans Bauch. Er sackte über ihr zusammen. Seine Hand rutschte von ihrer Kehle.


      Er sank auf die Knie und stammelte: »Verdammt, du hast mich erwischt.«


      Dann kippte er nach vorn, mit dem Gesicht in den Schnee, und rührte sich nicht mehr.


      Das Weiß unter ihm färbte sich rot, ein blutroter See ergoss sich in den Schnee. Das Baby fing an zu weinen. Zitternd stand Sarah über Nolan. Die umherwirbelnden Flocken verschmolzen in ihrem Kopf zu einem einzigen weißen Rauschen. Sie zielte mit der Waffe auf Nolan, aber er lag regungslos da, und frischer Schnee legte sich auf seinen Mantel und die Jeans.


      Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren. Wie sauren Atem witterte sie die Worthes in ihrem Nacken. Sie wollte schreien, unterdrückte es aber, drehte sich um und rannte los.


      Sie rannte, bis vor ihr ein Mann zwischen den Bäumen hervortrat, den sie nicht kannte.


      Sie blieb stehen und hob die Waffe. Getrieben von Angst, Wut und dem Versprechen, das sie Beth gegeben hatte, zielte sie auf seine Brust. »Ich bring Sie um, Sie Scheißkerl.«


      Er starrte sie an, bis sie den Blick abwenden musste, hielt eine Pistole in der Hand. Er wirkte so angespannt, als würde er im nächsten Augenblick explodieren wie eine Ladung Dynamit. Er spähte durch die Bäume und sah die Flammen. Dann erblickte er Nolan, der mit dem Gesicht nach unten lag, und das Blut, das sich in den Schnee ergoss.


      Besorgt sah er das Baby an. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann lassen Sie zu, dass ich Ihnen helfe.«


      Er hielt seinen Stern hoch.


      Sarah saß vor der verlassenen Scheune und musste schlucken. Sie schwieg einen Moment. Der Wind wehte über das gelbe Gras. Sie senkte ihre Stimme, damit Zoe sie nicht hören konnte.


      »Ich kann auf gar keinen Fall zur Polizei gehen«, sagte sie zu Teresa. »Ich habe Nolan Worthe erschossen.«


      Tränen überschwemmten ihre Augen. »Ich habe ihn getötet. Und Lawless hat mir geholfen zu fliehen.«
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      Lawless rollte über die US 380 Richtung Westen. Dass er Curtis Harker im Graben hatte liegen lassen, störte ihn wenig. Dennoch verspürte er ein leises Kribbeln am unteren Ende der Wirbelsäule, als würde sich ein geisterhafter Fingernagel den Rücken hinaufarbeiten. Harker würde das nie vergessen. Und Harker war ausgesprochen nachtragend.


      Vermutlich würde ihm das einen weiteren Minuspunkt auf der Liste der Beschämungen, Demütigungen und Enttäuschungen einbringen, die zu Harkers ständigem Begleiter bei seinem nicht nicht enden wollenden Feldzug gegen den Worthe-Clan geworden war.


      Aber Harker hatte er zehn Meilen hinter sich gelassen, im Graben, liegen geblieben mit einer verzogenen Achse. Was Lawless weitaus mehr beunruhigte, war die leere Straße. Keine Polizei, kein silberner Navigator und keine Spur von Sarahs schwarzem Pick-up. Wo waren sie hin?


      Plötzlich sah er Glasstücke vor sich auf dem Asphalt aufblitzen. Er fuhr rechts ran und stieg aus, hinaus in die Hitze.


      Durchsichtige, winzig kleine Splitter– Sicherheitsglas von einem Auto. Er folgte den Bruchstücken. Sie waren über die Mittellinie auf dem Highway verstreut. Keine Bremsspuren. Das Auto musste mit hohem Tempo gefahren sein, als das Fenster zerbarst.


      Kein Zweifel, Teresa hatte am Steuer gesessen. Nur eine erfahrene Rallyefahrerin wäre imstande gewesen, den Wagen schnurgerade auf dem Highway zu halten, als das Fenster zu Bruch ging. Nicht mal, als die Worthes auf sie geschossen haben, war sie ins Schleudern geraten.


      Das Handy in der Hand, ging er den Highway entlang und drückte alle zehn Sekunden auf Wahlwiederholung.


      Wie konnten Harker und die Worthes Sarah so schnell ausfindig machen? So schnell hätte das niemals gehen dürfen. Nicht wenn Sarah auch nur halb die Frau war, für die er sie hielt. Entweder hatte sie es gründlich vermasselt, oder sie hatten beide die Fähigkeiten und die Umtriebigkeit der Leute unterschätzt, die hinter ihr her waren. Nein– der Clan und auch Harker mussten gelogen oder die Informationen erpresst oder gestohlen haben, um ihr nach New Mexico folgen zu können.


      Plötzlich zuckte er zusammen, als hätte er einen Schlag in die Magengrube abbekommen.


      Schließlich war er der Fachmann für die Strategie von Flüchtigen. Und er hätte Sarah besser auf das vorbereiten müssen, was auf sie zukam. Aus dem Stand heraus, der Not gehorchend, völlig unvorbereitet, ohne jede Hilfe hatte sie es damals lernen müssen, während sie sich noch dazu um ein Neugeborenes zu kümmern hatte. Er war derjenige, der ihr gesagt hatte: Lauf.


      Er war es, der sie hier hinausgeschickt hatte, unterstützt lediglich von einer Frau, die sich der Gewaltfreiheit verschrieben hatte. Und jetzt waren die Skorpione da und drohten ihren Stachel auszufahren.


      »Verdammt.«


      Ein Stück weiter stieß er auf eine Patronenhülse am Rand des Asphalts, und kurz dahinter auf eine Stelle, an der ein schwerer Wagen von der Straße abgekommen, ins Gebüsch gerutscht und kläglich zum Stehen gekommen sein musste. Aber wer auch immer hier Schiffbruch erlitten hatte, er war schon lange auf und davon.


      Teresa– wo steckst du? Sind Sarah und Zoe in Sicherheit?


      Er rief noch einmal an und hörte das Freizeichen.


      Nach dem Kauf von zwei Prepaid-Handys verließ Danisha das Einkaufszentrum von Roswell. Im Schatten des Eingangs blieb sie stehen und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen, um sicherzugehen, dass sich weder die Polizei noch irgendjemand anders, der sie beobachtete, dort herumtrieb. Eine Expertin in Gegenspionage war sie zwar nicht, aber durchaus überzeugt davon, einen zuverlässigen siebten Sinn zu haben. Sie kam jedoch zu dem Schluss, dass ihr niemand folgte.


      Sie schaltete eines der Handys ein und holte ein Stück Papier aus der Tasche, auf dem die anderen Wegwerfhandynummern von Sarah notiert waren. Als Erstes versuchte sie es mit einer SMS-Nachricht, in der Hoffnung, dass sich diese von den Behörden schwieriger abfangen ließen.


      Sarah, ich bin da.


      Sie hoffte, das würde reichen.


      Harker saß schon seit zehn Minuten in seinem neuen Mietwagen am Flughafen von Roswell. So nah.


      So dicht war er ihnen schon auf den Fersen gewesen, und trotzdem waren sie ihm entwischt. Der silberfarbene Navigator– klar, dass der Clan über ausreichende Mittel verfügte, so einen dicken Wagen zu mieten. Überrascht war er nur, dass sie auf einen Frontbügel oder Lanzen mit aufgespießten menschlichen Schädeln verzichtet hatten. Der blaue Bonneville hatte ihn von der Seite gerammt– darauf war er nicht gefasst gewesen.


      Aber unterschätze niemals einen Worthe.


      Und der schwarze Dodge Ram Pick-up– Sarah Keller war nicht allein. Er hatte zwei Erwachsene im Fahrerhaus gesehen. Keller hatte einen Komplizen.


      Aber Komplize war wohl der falsche Begriff. Michael Lawless war mit von der Partie.


      Lawless hatte eine besondere Gabe, immer im falschen Moment aufzutauchen: gerade rechtzeitig, um Salz in die Wunde zu streuen und ihm zu sagen, Lassen Sie es gut sein. Harker zog eine Schachtel Magentabletten aus der Tasche und steckte sich zwei in den Mund.


      Denk noch mal über alles nach.


      Sarah Keller hatte Unterstützung. Vielleicht hatte Lawless sie in ein geheimes Netzwerk eingeschleust, das Leuten half, die sich unsichtbar machen wollten. Lawless war mit den schmierigen und unappetitlichen Methoden des Zeugenschutzes bestens vertraut. Ungefähr zehntausend Kronzeugen hatten vom Marshals Service schon neue Identitäten bekommen, und nicht einer von ihnen war ein anständiger Bürger. Es handelte sich um Bandenführer, Drogenkuriere und die Frauen, die mit ihnen schliefen. Lawless wusste, wie man ein Führungszeugnis sauber hielt.


      Harker würde zusätzliche Mittel benötigen. Verstärkung, taktische Hilfestellung.


      So nah. Die Worthes waren in Reichweite und wussten nun, dass er ihnen auf den Fersen war. Aber abtauchen würden sie sicher nicht. Das konnten sie sich nicht leisten, ganz abgesehen davon, dass sie es auch gar nicht wollten. In Lauerstellung zu verharren, das lag in ihrer Natur, und hatten sie die Witterung ihres Opfers erst einmal aufgenommen, waren sie nicht mehr zu halten und würden es zu Ende bringen. Sie waren Tiere.


      Die Hand schon am Zündschlüssel, hielt er inne.


      Warum war Keller eigentlich nach Roswell gekommen? Um sich mit einem Hippie auf dem Gatecrasher Festival zu treffen? Möglich. Aber sicher nicht mit irgendeinem Hippie– es musste jemand sein, der mit hohem Tempo umzugehen wusste. Ein geübter, vorausschauender Fahrer, der im Notfall auch Haken schlagen konnte.


      Das Musikfestival– von dort kam der Polizeiruf. Dort musste er anfangen zu suchen. Er warf den Motor an.
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      Teresa sah Sarah lange an. Dann ließ sie den Blick über die weiten Felder schweifen, die sich im Wechselspiel von Licht und Schatten bis zum Horizont erstreckten. Sie setzte sich in die Türöffnung des Pick-up, die Arme auf die Knie gestützt.


      »Ich höre dir zu. Erzähl weiter«, sagte sie.


      Und Sarah erzählte. Als sie fertig war, sah Teresa auf.


      »Dann hat Lawless dich damals einfach am Straßenrand zurückgelassen? Du solltest dich allein durchschlagen?«


      Sarah lehnte sich an die Seite des Wagens. »Nein. Er sagte, er würde mich finden, und so war es auch. Noch am selben Abend kam er zu meiner Wohnung.«


      Damals lebte sie in einer Wohnung im zweiten Stock in Cupertino. Als er an die Tür klopfte, wäre sie vor Schreck fast durch die Decke gegangen. Sie ging in der Küche auf und ab und schaukelte Zoe in den Armen, damit sie endlich aufhörte zu schreien. Sie hatte begriffen, dass sich ihr eigener Schmerz auf das kleine Ding übertragen hatte. Aber an dem Abend, als sie Lawless hereinließ, dachte sie einfach nur, dass es in der Hölle auch nicht schlimmer sein könnte.


      Er schloss die Tür und suchte das Apartment mit Blicken ab, als fürchtete er eine Gefahr im Raum. »Sind Sie okay?«


      Sie starrte ihn nur an. Zoe schrie und wand sich in ihren Armen. Nicht einmal Windeln hatte Sarah für die Kleine gehabt und ihr stattdessen eine Kissenhülle umgebunden. Mühsam hatte sie versucht, ihr mit einem Löffel Milch in den kleinen Mund zu träufeln.


      »Was soll ich jetzt machen?«, fragte sie.


      Er sprach ganz ruhig. »Die Worthes haben den Tatort verlassen. Wir wissen nicht, ob sie Sie gesehen haben oder ob sie wissen, wo Sie wohnen. Ich rate Ihnen, heute Nacht in ein Hotel zu gehen. Packen Sie ein paar Sachen zusammen.«


      »Schon erledigt. Und dann?«


      Erst da bemerkte er, dass sie schon gepackt hatte. Neben der Tür stand ein großer Rucksack. Und jetzt fiel ihm auch die Weltkarte auf, die über eine ganze Wand gespannt war. Darin steckten Nadeln. Tokio, Hongkong, Chiang Mai, Bangkok. Mumbai, Jerusalem, Rom, Marrakesch.


      »Morgen geht mein Flug. Ich habe ein Rund-um-die-Welt-Ticket.« Sie wippte Zoe auf ihrem Arm. »Keine Sorge. Ich fliege nicht.«


      Er schien gleichermaßen überrascht wie beeindruckt zu sein.


      »Ich werde frühestens in drei Monaten zurückerwartet«, fügte sie hinzu. »Bei Past Link bin ich freigestellt.«


      Sie hatte vorgehabt, auf den Spuren ihrer Mutter zu reisen und anschließend die Orte auf der Erde zu erkunden, an denen selbst Atlanta Keller noch nie gewesen war. Wieder wippte sie das schreiende Baby auf und ab.


      Sie wünschte sich ihre Mutter herbei, und Beth, und auch, dass sie die Uhr um vierundzwanzig Stunden zurückdrehen könnte. Aber hinter ihr waren alle Brücken abgebrannt. Tränen schimmerten in ihren Augen.


      Sie hatte einen Mann getötet, hatte Zoes Vater umgebracht. »Ich habe eine Scheißangst.«


      Lawless strahlte eine unglaubliche Intensität aus, als pulsierte Raketentreibstoff durch seine Adern. Dennoch war seine Stimme beherrscht.


      »Alles wird gut werden.«


      »Wie denn das?«


      Er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Hören Sie, das ist mein Job. Ich sorge dafür, dass Leute in Sicherheit sind.«


      »Aber Nolan…«


      Hinter seinen Augen schien etwas zu arbeiten. »Richtig. Darüber müssen wir reden.«


      Plötzlich klopfte es an die Tür. Wieder sprang sie vor Schreck auf wie eine in Panik geratene Katze. »Gütiger Himmel.«


      Mit einer Geste bedeutete er ihr, dass sie zurücktreten sollte. Dann linste er durch den Spion in der Tür. Misstrauisch öffnete er die Tür. Draußen auf dem Gang standen zwei Männer in den Windjacken der U. S.-Marshals.


      »Rühren Sie sich nicht vom Fleck«, rief er ihr zu.


      Er ging mit den beiden Marshals die Treppe hinunter auf den Gehweg. Sarah huschte ans Fenster. Weiter wippte sie das kleine schreiende Wesen auf ihrem Arm, in das Zoe sich verwandelt hatte. Durch einen Schlitz in der Jalousie beobachtete sie die Männer, die unter einer Laterne standen und offensichtlich in eine heftige Diskussion verwickelt waren. Lawless wirkte angespannt.


      Wussten sie, dass sie es gewesen war, die Nolan erschossen hatte? Was sagte er ihnen?


      Kurze Zeit später kam er mit ernstem Gesicht zurück.


      Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Werden Sie mich jetzt festnehmen?«


      »Nein.«


      Sie deutete mit dem Kopf zum Fenster. »Oder die da draußen?«


      »Niemand wird verhaftet. Sie wissen nicht, dass Sie es waren. Sie wissen nicht einmal, dass es Nolan war.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      Er trat auf sie zu und neigte leicht den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen: »Nolan ist verschwunden.«


      »Sie meinen, er lebt?«


      »Sein Körper ist verschwunden«, sagte er.


      »Weg? Was reden Sie da?«


      »Der Clan trägt seine Leute selbst zu Grabe, Sarah.«


      »Sie haben ihn mitgenommen?« Es brachte sie fast um den Verstand. »Sind Sie sicher? Wenn er weg ist, woher wollen Sie wissen, dass…«


      Lawless schüttelte den Kopf. Ein trauriger Zug legte sich auf sein Gesicht– als hasste er es, solch eine naive Hoffnung zu zerstören. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als dass er ihr sagen würde, irgendein Wunderarzt hätte Nolan wieder zum Leben erweckt.


      »Nachdem ich Zoe und Sie zu der Kehre gebracht hatte, bin ich noch einmal zur Hütte zurückgegangen. Er lag immer noch da– sie hatten ihn noch nicht gefunden. Ich habe seinen Puls überprüft.«


      Er hielt inne, um ihr Zeit zu geben, die Nachricht zu verarbeiten. »Aber soweit wir wissen, ist Nolan Worthe danach einfach verschwunden.«


      Sie wechselte mit dem Baby auf den anderen Arm und trat vor die Karte an der Wand. Sie verschwamm ihr vor den Augen.


      Lawless ging auf sie zu. »Sarah, Sie können sich jetzt entscheiden.«


      »Der Polizei erzählen, was passiert ist?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das würde nichts nützen. Sie müssen mich nicht davon überzeugen, dass Sie in Notwehr gehandelt haben. Aber ich habe die Schießerei nicht gesehen. Ich habe nur den Schuss gehört und Sie anschließend auf mich zulaufen sehen. Also…«


      »Sie haben nicht gesehen, dass Nolan mich bedroht hat. Niemand hat ihn mit der Waffe gesehen.«


      Niemand hatte gesehen, wie er eine Frau mit einem Kind bedrohte. Niemand hatte gesehen, dass sie um ihr Leben kämpfte. Nolan war Zoes Vater. Er hatte gesehen, wie sie sein Haus mit dem Baby unter dem Mantel verlassen hatte, während seine Freundin tot in der Küche lag. Er hatte sie zur Rede gestellt, und Sekunden später hatte sie ihn erschossen.


      Der Hergang war so undurchsichtig, dass es für eine Verhaftung und eine Anklage reichen würde.


      Doch Lawless sagte: »Am Tatort werden sich alle möglichen Beweise finden lassen. Die ausgeworfene Patronenhülse. Kampfspuren. Und kriminaltechnische Beweise, insbesondere DNA«, sagte er. »Aber solange Sie nicht verhaftet sind, kann Ihnen niemand etwas beweisen.«


      Blut. Nicht nur das von Nolan. Auch ihres. Sie war gestürzt und hatte sich an der Hand verletzt. Ihr Blut war überall verteilt.


      »Warum sagen Sie mir das?«, wollte sie wissen.


      »Weil ich glaube, dass Sie recht haben. Und dass Sie es ehrlich meinen, wenn Sie sagen, dass Sie sich um das Baby kümmern wollen. Sie müssen wissen, worum es geht«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie das getan haben, um Ihr eigenes Leben und das von Zoe zu retten. Ich werde das auch bezeugen, sollte es so weit kommen– aber es ist trotzdem besser, wenn das gar nicht erst nötig ist. Eine Verhandlung, die Öffentlichkeit…«


      »Würde den Clan auf Zoes Fährte setzen«, ergänzte sie.


      Eiskalte Gewissheit machte sich in ihr breit. Würde sie in Cupertino bleiben, kämen die Cops am Ende doch, um einen DNA-Abgleich zu machen– und damit wäre sie überführt. Man würde ihr Zoe wegnehmen.


      In diesem Moment düsterer Erkenntnis begriff sie. Die ganze Zeit hatte sie gefleht, geweint und sich immer vorgestellt, dass sie einen Ausweg finden würde: eine Entschuldigung, irgendeinen Weg zurück zu dem Punkt an jenem Morgen, wo alles angefangen hatte. Einen Anwalt, einen Glauben, ein Wunder. Aber es gab kein Zurück.


      Und es gab auch keinen Stillstand. Lawless glaubte an ihre Unschuld, aber seine Auffassung würde sie nicht retten. Bliebe sie hier, würden ihr entweder die Cops oder der Clan früher oder später die Tür eintreten.


      Es blieb nur eine Möglichkeit. Lawless stand neben ihr. Er wartete. Er wusste es, konnte sie aber nicht auffordern, es zu tun.


      »Ich muss gehen.« Sie zog Zoe enger an sich. »Ich muss weg von hier.«


      Mit monotoner Stimme erzählte Sarah Teresa ihre Geschichte. Die Stimme, ihre Gefühle, alles war leer. Sie versuchte gar nicht erst, sich zu erklären oder zu rechtfertigen. Teresa würde es akzeptieren, oder eben nicht.


      Als sie ans Ende ihrer Geschichte gelangt war, strich sich Teresa das Haar aus dem Gesicht. Sie stand auf, schwieg und sah Sarah einfach nur an. Sarahs Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


      Plötzlich klingelte Teresas Telefon. Mit zittrigen Fingern nahm sie den Anruf entgegen: »Michael.«


      Das Handy am Ohr, ging sie zu Sarah und legte ihr eine Hand auf die Schulter.
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      Am Informationsstand schüttelte die Frau mit dem Bandana den Kopf. »Ich sag’s Ihnen, das war total abgefahren.«


      Der Lärm von der Bühne des Gatecrasher Festivals drang herüber, als raste eine F-18 im Sturzflug in die Menge hinein. Harker steckte seine Dienstmarke wieder ein. »Beschreiben Sie mir bitte die Frau, die Sie haben weglaufen sehen.«


      »Kurzes schwarzes Haar, so wie diese Goths es tragen. Aber mit Jeans. Und Cowboystiefeln vielleicht?«


      »Noch irgendwas?«


      »Das Baby in der Trage. Das war total verrückt.«


      Dass es eine Attrappe war, wusste er bereits. »Wer war hinter ihr her?«


      »Eine junge Frau mit blonden Haaren. Glauben Sie, dass sie zusammengehören?«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Beide waren am Rennen«, bemerkte sie schulterzuckend.


      Harker wusste, dass die Verfolgerin Reavy Worthe war. Eine Hilfe war das nicht. Er wandte sich zum Gehen.


      »Ich dachte, dass sie vielleicht beide versuchen, ihre Mutter einzuholen.«


      Harker drehte sich langsam um. »Wen?«


      Sie neigte den Kopf. »Na ja, die ältere Frau mit dem Kind.«


      »Können Sie sie beschreiben?«


      »Roter Pferdeschwanz. Und…« Sie überlegte. »Ich glaube, sie trug eine Festivalmarke. Ein Schlüsselband vielleicht, so wie dieses?« Sie hob die Ausweiskarte hoch, die ihr um den Hals hing.


      Ihre war gelb. Andere auf dem Festival trugen grüne Ausweise, weiße oder blaue.


      »Welche Farbe?«, wollte er wissen.


      Sie überlegte wieder. »Rot vielleicht? Ja, ich glaube schon.«


      »Und wer bekommt die roten Marken?«


      »Sanitäter.«


      Fell ließ den blauen Bonneville auf der Mülldeponie von Roswell stehen. Sie fuhr weit in die Halde hinein, lenkte den Wagen in eine Grube, stieg aus und bahnte sich über halb zersetzte Einkaufstüten und verrostete Büromöbel hinweg den Weg, vorbei an den verblüfften Gesichtern der Müllwagen- und Planierraupenfahrer. Dann rief sie Reavy an, damit sie sie abholte.


      Ohne die geringste Furcht, von der Polizei entdeckt zu werden, marschierte sie den verlassenen Highway entlang. Niemand auf der Müllkippe ahnte, wer sie war, geschweige denn, dass sie den Bonneville gestohlen hatte. Sie war einer der Engelsflügel und mit den Weihen des Clans gesegnet. Übel zugerichtet, hinkend, nach Fäulnis stinkend, aber ungerührt.


      Sie war schon vor Jahren gebrochen worden, ihr konnte niemand mehr etwas anhaben. Es konnte nur noch besser werden.


      An einer zugigen Kreuzung hielt der Navigator an, und sie stieg ein. Sie verlor kein Wort über die ramponierte Seite mit den Spuren von schwarzem Lack, wo Kellers Pick-up den Wagen von der Seite gerammt hatte. Grissom saß am Steuer. Reavy hatte ihre Knarre über den Schoß gelegt. Die ersten Kilometer sprach keiner ein Wort. Fell wusste, dass Grissom die Stimme der Offenbarung früh genug vernehmen würde.


      Sie hoffte, sie würde ihm nicht befehlen, Blitze aus seinen Fäusten abzufeuern.


      Sie wartete darauf, dass er sie dafür lobte, Sarah Keller fast zur Strecke gebracht zu haben, sich bei ihr bedankte, dass sie die Windschutzscheibe des Bonneville mit ihrem eigenen Körper zerschmettert und die Besitzer des Autos in der Wüste ohne Telefon, Geld und Schuhe ausgesetzt hatte. Auch dafür, dass sie den FBI-Agenten mit dem Bonneville, der sich an die Verfolgungsjagd angehängt hatte, außer Gefecht gesetzt hatte.


      Aber er schwieg. Sie glitten weiter über den Asphalt durch geisterhafte Seen, die Luftspiegelungen über der Straße entstehen ließen.


      Schließlich legte Grissom eine Hand auf Reavys Oberschenkel. »Fast hättest du die Keller gehabt. Aber ich möchte wetten, dass du die Fahrerin erwischt hast.«


      »Leider nicht richtig. Ich konnte das Schießeisen nicht still halten, als wir über die Straße schlingerten«, wandte sie ein.


      »Beim nächsten Mal.«


      Trost und Zuspruch lagen in seiner Stimme. Gib ihr doch noch ’nen Lolly dazu, dachte Fell bei sich.


      »Das nächste Mal schießt du in den Kühlergrill. Nicht ins Fenster.«


      Hätten sie den Kühler getroffen, würde Zoe jetzt auf der Rückbank neben ihr sitzen. Die Leere, der Platz, auf dem ein Kind sitzen sollte, fühlte sich unendlich groß an.


      »So was passiert im Eifer des Gefechts.«


      »Sie hätte Zoe umbringen können«, setzte Fell nach.


      Reavy drehte sich um und blitzte sie böse an. »Ach, das fällt dir jetzt ein?«


      Die Worte schienen jede Prellung ihres geschundenen Körpers zu treffen.


      »Du bist es doch, die Zoe für…«


      Grissom starrte sie im Rückspiegel an. Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


      »Wofür?«, hakte er nach.


      »Egal.«


      »Sag, was du zu sagen hast.« Sein Blick haftete auf ihr. »Für den Fiery Branch. Das wolltest du doch sagen, oder?«


      »Natürlich, Grissom. Für den Fiery Branch.«


      Reavy sagte: »Und nur darum geht es.«


      Grissom nickte. Er strich mit der Handfläche über Reavys Oberschenkel, ohne Fell im Spiegel aus den immer schläfrigen, aber niemals geschlossenen Augen zu lassen. Reavy packte das Gewehr mit beiden Händen und starrte in die Wüste hinaus.


      Für dich selbst, dachte Fell. Du willst Zoe für dich selbst haben.


      Sie rieb sich die Nase, steckte das Medaillon in ihre Bluse und lehnte sich zurück. »Sie sind von dem Highway runtergefahren.«


      »Hast du das selbst gesehen?«, fragte Grissom.


      »Sie können nicht auf der US 380 bleiben. Viel zu viele Leute haben die Verfolgungsjagd mit angesehen. Sie sind runter von der Straße.«


      »Sie werden ihre Kiste loswerden wollen.« Reavys Stimme war mindestens so angespannt wie der Griff, mit dem sie das Gewehr hielt.


      »Um an ein anderes Auto zu kommen, müssen sie sich aber zeigen«, warf Fell ein.


      »Eigentlich müssen wir Sarah Keller gar nicht hinterherjagen. Muss gar nicht sein.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Fell.


      »Die Bullen sind genauso hinter ihr her wie wir«, sagte er. »Und die haben mehr Leute, viel bessere Technik und überhaupt viel mehr Mittel.«


      Fell nickte. Zwar hielt der Clan im ganzen Südwesten Augen und Ohren offen, aber die Polizei war ihnen überlegen. Und nach diesem Morgen standen die Bullen vermutlich sowieso unter Strom und waren ganz wild drauf, sie zu schnappen.


      »Dann lassen wir uns doch einfach von denen zu ihr führen«, sagte Fell.


      »Wir werden die Sache im Auge behalten und genau hingucken. Und sobald sie Keller und das Mädchen ausfindig gemacht haben, schlagen wir zu«, sagte er. »Wir müssen uns irgendwo verkriechen. Erst mal beschaffen wir uns einen Unterschlupf.«


      »Wir brauchen einen Empfänger für den Polizeifunk.«


      »Kümmer dich drum«. Grissom nickte sich selbst zustimmend zu. »Wir gehen in Deckung, hören mit und warten, bis sie sie stellen.«


      Reavy sah auf. »Dann gehört Zoe uns.«


      Die junge Helferin im Sanitätszelt erstarrte beim Anblick des Ausweises, den Harker ihr entgegenhielt. Das war meistens so. Allein die Buchstaben FBI ließen die Leute erstarren, als wären sie mit einem Taser angegriffen worden.


      Das Dröhnen der Musik ließ die Zeltwände vibrieren. Die Frau presste sich ein Klemmbrett gegen den Oberkörper. »Sie waren heute Vormittag hier. Und gestern Abend auch.«


      »Zweimal?«, hakte Harker nach. »Und Sie haben nicht die Polizei geholt?«


      Sie lief rot an. »Ich wusste doch nicht, wer sie war. Dass etwas mit ihr nicht stimmte.«


      »›Nicht stimmte‹ ist wohl kaum das richtige Wort. Sarah Keller hat dieses Kind entführt.«


      Die Knöchel ihrer Finger hoben sich kreideweiß von dem Klemmbrett ab. »Sie hatte den Kleinen… Sie sagen, es ist ein Mädchen, aber sie war angezogen wie ein Junge. Ich wusste doch nicht, dass ich die Polizei hätte rufen…«


      »Wen haben sie hier getroffen?«


      Sie schien nachzugrübeln. Kein gutes Zeichen.


      »Wenn Sie uns Informationen vorenthalten, kriegen wir Sie wegen Beihilfe und Begünstigung einer flüchtigen Person dran«, erklärte er.


      Sie verzog das Gesicht. »Teresa Gavilan.«


      »Ist sie von hier? Lebt sie in Roswell?«


      »Ja, schon. Aber diese Sarah hat den Namen des Kindes nie genannt. Ich bin sicher…«


      Die Hilfssanitäterin sah aus wie eine auf frischer Tat ertappte Konfirmandin, die verzweifelt versuchte, Abbitte zu leisten. Harker zückte sein Handy. Das Büro sollte sich um Gavilans Anschrift kümmern.


      »…Ich meine, das ergibt doch keinen Sinn.«


      Er sah auf. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Warum sollte sich eine Nonne mit einer Kindesentführerin einlassen?«


      Harker ließ das Handy sinken. »Erzählen Sie mir mehr über Teresa Gavilan.«
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      Wie ein schwarzer Pfeil kam der Mietwagen durch das gelbe Gras querfeldein auf sie zugeschossen und blieb vor der Scheune stehen. Lawless stieg aus.


      Im Schutz des Retro-Wohnwagens verharrte Sarah einen Augenblick, senkte die Glock und zog den Schlitten zurück. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ein Schmerz stieg in ihr auf.


      Er blieb neben dem Auto stehen, die Hände hingen zu beiden Seiten herab, als wollte er sagen keine Waffe, kein Ärger, keine Probleme. Er trug ein schwarzes T-Shirt, khakifarbene Jeans und schwarze Arbeitsstiefel. Das dunkle, vom Wind zerzauste Haar war kürzer, als sie es in Erinnerung hatte. Die Augen verbarg er hinter einer Oakley-Sonnenbrille. Mit gelassener Miene stand er da.


      Sie trat hinter dem Wohnwagen hervor. Er rührte sich nicht. Nur die Bewegung seiner Schultern war zu erkennen, als er tief einatmete. Sie ging auf ihn zu, die Glock in der Hand, und sie wusste, dass ihre Augen Funken sprühten.


      Er ging auf sie zu und schüttelte den Kopf. Vielleicht mit einem Lächeln, vielleicht aber auch, um eine Woge anderer Gefühle zu verbergen. Sie sahen sich an.


      Sarah streckte ihm ihre Hand entgegen. Er ergriff sie kumpelhaft mit einem Soul Shake und hielt sie fest.


      Eine starke Wärme ging von ihm aus, die von seiner Hand in ihre überging, die Haut durchdrang und bis in ihre Adern ausstrahlte. Sie hielt den Atem an.


      Ihr war, als wäre sie aus großer Höhe gestürzt, seit der Mikrochip am Freitagmorgen entdeckt worden war, und als hätte jemand sie aufgefangen, kurz bevor sie auf dem Boden aufschlug. Sie wusste, dass das nicht stimmte. Er war ein U. S.-Marshal, kein Rächer. Aber sie wollte an dieser Vorstellung festhalten, und sei es auch nur für einen kurzen Moment. Sie ergriff seine Hand und riss sich zusammen: nur keine Tränen.


      »Sie haben eine Menge durchgemacht«, begann er.


      Sein Mund verzog sich zu einem leichten Schmunzeln, unbändiger Schmerz schien sich dahinter zu verbergen.


      Sarah ließ seine Hand los. »Nehmen Sie doch diese Sonnenbrille ab. Ich möchte sehen, was Sie wirklich denken.«


      Lawless schob sich die Brille auf den Kopf. Der Ausdruck seiner Augen war kühl, wachsam und bedrückt. Die Narbe, die über seine Augenbraue lief und unter dem rechten Auge endete, war in den letzten fünf Jahren zu einer schmalen Linie, eher einem angedeuteten Bogen, verblichen. Seltsamerweise sah sie gar nicht so schrecklich aus. Es machte ihn menschlicher.


      »Mami?« Zoe kam, mit ihren kleinen Füßen über die Erde schlurfend, aus der Scheune auf sie zu. Sie sah Lawless mit unverhohlener Neugier an. »Sind Sie Michael?«


      »Ja, das bin ich.«


      Er warf Sarah einen Blick zu, als wollte er sagen: Haben Sie ihr schon beigebracht, wie man einem Flüchtigen seine Identität entlockt? Er ging in die Hocke. »Und du bist Zoe?«


      Sie nickte. »Leute in einem Auto haben auf uns geschossen.«


      Sie verknotete ihre Hände und wirkte mit einem Mal unglaublich zerbrechlich.


      »Das ist ja schrecklich«, sagte Lawless.


      Sarah breitete ihre Arme aus, und Zoe lehnte sich an sie. Sie machte eine Kopfbewegung zur Scheune hin. »Teresa hat uns gerettet. Aber es war knapp.«


      Er stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Glassplitter rieselten ihr aus dem Kragen.


      Das Adrenalin baute sich langsam ab, und sie fühlte sich wie im Zuckerschock. Eine Brise wehte über die Ebene und ließ das Gras hin und her wogen.


      »Es waren Grissom, Fell und Reavy. Wie haben sie uns gefunden?«, wollte sie wissen.


      »Das werde ich noch herausbekommen.«


      »Teresa hat noch Glassplitter und Schrotkugeln im Rücken. Sie braucht einen Arzt. Und sie braucht Ihre Hilfe, um heil aus diesem Chaos herauszukommen. Ihr darf nichts zustoßen«, sagte Sarah.


      »Sie haben recht. Ich werde tun, was ich kann.«


      Sie wartete, unsicher, was sie aus seiner Stimme heraushören wollte. Rettung. Ein Versprechen. »Ich habe ihr alles erzählt. Sie hatte ein Recht darauf, Bescheid zu wissen.«


      Er nickte. Teresa kam aus der Scheune.


      Ohne zu zögern, ging Lawless auf sie zu. Seine Art zu gehen, der gemessene Schritt, die geraden Schultern, erinnerten sie an einen Wolf. Teresa lächelte, als sie ihn erblickte. Sie wirkte erschöpft, versuchte aber tapfer, es zu verbergen.


      »Gut, dass du hier bist«, sagte sie.


      »Ich wünschte, das alles wäre nicht passiert.«


      »Natürlich.« Sie hielt sich krampfhaft gerade, vielleicht vor Schmerz. Dann sah sie ihn an wie eine Mutter ihr vermisstes Kind, das zu spät nach Hause gekommen ist. Mit großzügiger, unbezähmbarer Wärme. Sie seufzte und tätschelte ihm die Wange.


      »Du brauchst einen Arzt«, sagte er.


      »Später. Sarah hat die Wunden schon versorgt.«


      Er betrachtete die kleinen Verletzungen, die Sarah mit der Erste-Hilfe-Ausrüstung aus Danishas Pick-up behandelt hatte. Sie hatte die Splitter und die Schrotkugeln mit einer Pinzette herausgeholt, alles desinfiziert und Pflaster daraufgemacht.


      »Wir müssen überlegen, wie es weitergeht«, sagte er.


      Eine Windböe strich über das Gras, im Norden türmten sich Gewitterwolken. Sarah setzte Zoe auf die Haube des Pick-up. Sie sah keinen Grund, das Kind aus ihren Gesprächen herauszuhalten? Zoe war viel zu sensibel, und Sarah wollte nicht, dass sie sich ausgeschlossen fühlte, sich ängstigte, weil sie nicht wusste, was los war.


      »Harker ist in der Gegend«, sagte Lawless. Ungefähr zehn Meilen von hier ist er von der Straße abgekommen.«


      »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Sarah.


      »Ja, ich hatte ein kurzes Gespräch mit ihm.«


      Sie lehnte sich an den Wagen. »Was haben Sie ihm gesagt?«


      »Dass wir ein Bier trinken gehen, sobald er aufhört, mich zu beschimpfen.«


      »Dann erwartet er also nicht, dass Sie ein Einsatzkommando vom Marshals Service herkommen lassen, um mich zu verhaften.«


      »Im Gegenteil. Das wäre ihm gar nicht recht.« Lawless musste nicht erklären, warum. Harker wollte Sarah selbst stellen. Im Windschatten der Worthes lechzte er danach, ihre Witterung aufzunehmen. »Und ihm ist klar, dass ich nicht unbedingt hergekommen bin, um mich ans Protokoll zu halten.«


      »Soll das heißen, dass wir auf Hilfe und Unterstützung vonseiten der Behörden nicht zählen können?«, wollte Sarah wissen.


      »Nicht völlig, aber wir müssen…«


      »Uns verborgen halten?«


      »Ruhig verhalten.«


      »Ich glaube, das ist seit ungefähr einer Stunde nicht mehr möglich.«


      »Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen, Sarah.«


      Das unbestimmte Gefühl beschlich sie, dass er sie nur beruhigen wollte, damit sie nicht aufhörte zu kämpfen. Sie versuchte, sich ein Bild zu machen. Aber Michael Lawless war nicht der Typ, der mit Leuten spielte. Er war hier, und was er sagte, meinte er auch so.


      »Okay, dann machen wir es so«, sagte sie.


      Michael Lawless hatte natürlich nicht im Griff, was sich um sie herum abspielte, und er konnte auch nicht die ganze Welt entwaffnen.


      Er nahm sein Handy, um beim Marshals Service anzurufen. Sie winkte ihn zur Scheune. »Kommen Sie. Wir können nicht erwarten, dass der Wind uns Polizeiflugzeuge und Hubschrauber bringt. Also sollten wir die beiden Autos besser in die Scheune holen.«
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      Vorsichtig fuhr Harker über den Schotterweg auf das weiße Haus mit der Schindelverkleidung zwischen den Krüppelkiefern zu. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß der FBI-Mann, der für Roswell zuständig war, und suchte das Gelände mit seinen Blicken ab. Ein aufgeweckter, neugieriger junger Mann, der Marichal hieß und aus Gainesville, Florida, stammte.


      »Gavilan scheint nicht zu Hause zu sein«, bemerkte er.


      Harker antwortete nicht. Er war sich nicht sicher, ob ihm die Außenstelle in Roswell Marichal nun als Unterstützung oder als Babysitter, Spion oder Maskottchen mitgeschickt hatte. Er war nicht scharf darauf, sich auf einen Agenten zu verlassen, der aussah wie ein Zwölfjähriger.


      Er stellte den Wagen ab und stieg aus. Der Wind war stärker geworden. Wie aus dem Nichts zogen am nördlichen Himmel Wolken auf, ein dunkler Vorhang, der Regen und Dunkelheit verhieß. Er spähte durch das Küchenfenster hinein. Im Haus brannte kein Licht.


      Marichal ging die Stufen zur Küchentür hinauf. Es sprach für ihn, dass er die Augenbrauen hochzog, um zunächst Harkers Erlaubnis einzuholen. Harker nickte.


      Marichal klopfte. Keine Reaktion.


      »Versuchen Sie es einfach mal«, sagte Harker.


      Marichal sah ihn irritiert an. Harker nickte. »Na los.«


      Zögernd ergriff Marichal den Türknauf. »Abgeschlossen.«


      Harker zog die Dienstwaffe.


      »Was haben Sie vor?«, fragte Marichal.


      »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Schwester Teresa Gavilan sich im Haus befindet und dort in Gefahr ist. Treten Sie zur Seite.«


      »Was soll das heißen?«


      »Schwester Teresa wurde zuletzt auf dem Gatecrasher Festival gesehen. Auf der Flucht mit einer des Mordes verdächtigten Person.«


      »Das meinte ich…«


      »Sarah Keller wird gesucht. Sie soll zum Mord an ihrer Schwester und wegen Kindesentführung verhört werden. Gut möglich, dass sie sich in Schwester Teresa eine Schwächere ausgeguckt hat, ihr unter einem Vorwand einen Unterschlupf für sich abgetrotzt hat. Wir sprechen von einer Nonne, leichtes Spiel für Frauen, die vorgeben, am Ende ihrer Kräfte zu sein. Vielleicht hat Keller sie dazu gebracht, sie in ihrem Haus aufzunehmen.«


      »Man hat sie zusammen aus dem Sanitätszelt rennen…«


      »Als Keller aufgeflogen ist, wollte sie Schwester Teresa davon abhalten, die Polizei zu rufen. Schwester Teresa versuchte, Hilfe zu holen, aber Keller kam ihr offensichtlich zuvor. Und jetzt ist die Schwester verschwunden. Treten Sie zurück.«


      »Das geht nicht ohne einen Beschluss«, wandte Marichal ein.


      »Wir haben keine Wahl. Los, geben Sie mir Rückendeckung.«


      Harker hob den Fuß und trat die Tür auf.


      Mit gezogener Waffe stürmte er in die Küche. Marichal fluchte, zog aber ebenfalls seine Waffe und postierte sich im Türrahmen.


      Sekunden später hatten Sie das ganze Haus gesichert. Marichal steckte seine Waffe wieder weg. Er sah aus, als stünde er kurz vor einem Kreislaufkollaps.


      »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass niemand da ist.«


      Harker nahm das Gästezimmer in Augenschein. Auf dem Boden fand er die Buntstiftzeichnung eines Kindes. Er hob sie auf.


      »Aber sie waren hier.«


      Er ging in die Küche zurück und blätterte durch einen Stapel Papier, der auf dem Küchenblock lag.


      »Agent Harker, Sie dürfen nicht…«


      »Was? Mir Sorgen um das Leben einer Nonne machen?«


      Er nahm den Hörer aus der Wandhalterung und tippte auf die Tasten. »Schreiben Sie diese Nummern auf«, ordnete er an, als er die Liste mit den letzten Anrufen gefunden hatte.


      Er las vor. Marichal zog einen Stift aus der Hemdtasche und kritzelte sie in ein kleines Notizbuch.


      Harker schürzte die Lippen und drückte auf Wahlwiederholung. Das Freizeichen ertönte, und der Anrufbeantworter sprang an.


      »Michael Lawless. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«


      Harker wirbelte herum und schleuderte das Telefon quer durch die Küche. Es flog gegen die Wand und fiel scheppernd auf den Linoleumboden. Bestürzt starrte Marichal das Telefon, dann Harker an und rührte sich nicht vom Fleck.


      Bis das Telefon läutete. Brummend und blinkend lag es auf dem Boden. Als müsste er sich auf Zehenspitzen über ein mit Mausefallen ausgelegtes Feld begeben, bewegte Marichal sich durch die Küche und nahm es auf.


      »Hallo?« Während er zuhörte, wurde er blass. »Hier ist FBI Special Agent Ruben Marichal.«


      »Wer ist da?«, fragte Harker.


      Marichal sah ihn an. »Polizei. Ein stiller Alarm ist eingegangen. Hier bei dieser Anschrift soll es einen Einbruch geben. Die Officers sind schon unterwegs.« Er hielt ihm das Telefon hin. »Also denke ich mal, das ist für Sie.«


      In der Garage war es muffig, überheizt und dunkel. Fell saß mit geöffneten Türen in dem Lincoln Navigator und lauschte mit einem Ohr dem Heulen und Flehen drinnen im Haus, während sie mit dem anderen auf den Polizeifunk achtete.


      »Ruhe. Ich sage das nicht noch mal«, sagte Reavy.


      Durch die offene Küchentür sah Fell Reavy zu, wie sie die Frau mit Klebeband an einen Stuhl fesselte. Fast hätte sie sie zuerst gerufen, aber das war unsinnig. Die Frau war Mitte achtzig und hatte gar nicht die Kraft, die Nachbarschaft auf den Plan zu rufen.


      Grissom saß am Küchentisch vor einem Teller mit kaltem Brathähnchen, den er sich aus dem Kühlschrank genommen hatte. Der Ehemann der alten Frau saß in einem großen Fernsehsessel, den er aufgrund seiner Parkinsonerkrankung und des Sauerstoffgeräts, das er neben sich stehen hatte, nicht verlassen konnte.


      Sich des Hauses zu bemächtigen, war ein Kinderspiel gewesen. Auf dem Parkplatz eines Supermarktes warteten sie ganz einfach so lange, bis die alte Frau mit ihrem Einkauf herausgeschlurft kam. Fell bot ihr Hilfe an und erfuhr so ganz nebenbei, dass die Frau mit ihrem Mann allein war, die Kinder in Albuquerque lebten und kaum mal zu Besuch kamen. Die alte Dame freute sich über die Unterhaltung und die Hilfe einer so überaus freundlichen jungen Frau.


      Der Geländewagen, der ihr nach Hause folgte, war ihr nicht aufgefallen. Danach kam es eigentlich nur noch darauf an, die Garagentür zu schließen und alle Vorhänge im Haus zuzuziehen.


      Reinzukommen war immer einfach.


      Und sie war hineingeboren worden, so einfach war das Eldricks Enkelin. Eine Zeit lang sogar die liebste von allen. Er nannte sie seinen kleinen Vogel, weil sie so flink, geschickt und mutig war. Klettern konnte sie, springen und fast von Baum zu Baum fliegen. Außerdem hätte sie, wie er immer sagte, ein so zartes Gemüt.


      Das währte nicht ewig. Ihr Vater überwarf sich mit Eldrick wegen Geld, und ihre Eltern fielen in Ungnade, wurden gemieden. Zunächst kaum merklich. Bis zu dem Tag, als sie bei Nolan auf dem Hof spielte, dessen Mutter herauskam und sie wegschickte: »Geh nach Hause und lass dich hier nie wieder blicken.« Nolan protestierte, wofür er von seiner Mutter auch noch einen Klaps kassierte. Fortan spielte Fell allein, auch in der Schule. Ihr Dad wurde aus der Familie ausgestoßen, ihre Mutter einem neuen Mann an die Seite gestellt. Von da an teilte Fell ein Zimmer mit Reavy, ihrer neuen Schwester.


      Aber auch das war nicht von Dauer. Bald schon hatten Eldrick und ihr neuer Vater beschlossen, sie zu verheiraten. Sie war fünfzehn– fast schon verdorbene Ware. Aber wenigstens war Coffey nicht der schlechteste Ehemann. Er war achtzehn, extrem gläubig und bemüht, einer der Kämpfer des Clans zu werden, ängstlich und impulsiv zugleich. Dieser aufbrausende Teil in ihm kostete ihn das Leben. Bei einem Drogengeschäft wurde er erschossen.


      Zwei Monate später kam Fells kleiner Sohn zur Welt. Seitdem galt sie in der Familie als zweifach verflucht. Sie wurde zur Arbeit verpflichtet, der kleine Creek in Gewahrsam genommen.


      Leicht kam man hinein, niemals wieder heraus.


      Deshalb hatte sie sich nicht weigern können, das Bombenattentat in Denver auszuführen. Denn der Clan hatte sich ihr Kind unter den Nagel gerissen und ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie es nie wiedersehen würde, wenn sie nicht mitmachte.


      Unvoreingenommen betrachtet, hatte sie sogar ein Händchen für so etwas und mochte es in gewisser Weise auch. Das Gefühl von Macht, dieser Nervenkitzel. Das Gefühl, der Polizei eins ausgewischt zu haben. Als sie danach auf der Flucht war, gab ihr der Clan den kleinen Creek jedoch nicht wieder zurück.


      Und auch jetzt wusste sie nicht, wo er war. Nur, dass alle Kinder diese Informationen auf den implantierten Chips trugen. Aber sie hatte keinen Zugang zu den Kindern des Clans.


      Bis Zoe Keller auftauchte.


      In der Küche schüttete Grissom Milch direkt aus der Packung in sich hinein. Reavy riss Klebeband von der Rolle und fesselte Arme und Beine der alten Frau an den Stuhl.


      »Warum machen Sie das?«


      Sie klang verwirrt. So war das immer. Den meisten Leuten fiel es schwer, sich in das Unausweichliche zu fügen. Warum taten sie das? Weil sie nicht anders konnten. Sie waren die Worthes.


      Die Polizeifunk-App auf ihrem Smartphone erwachte plärrend zum Leben.


      »Einheit 9. Kommen. Einbruch in Anwesen in der Pony Trail Road. Stiller Alarm wurde ausgelöst.«


      »Zentrale, hier Einheit 9. Sind unterwegs. Ende.«


      Fell stellte es lauter. Ein kleines Programm für ganze fünf Dollar. Bezahlt mit Sarah Kellers Prepaid-Card. Wenn das kein Deal war.


      »Einheit 9. Kommen. In dem Anwesen in der Pony Trail Road sollen sich zwei Männer aufhalten, die behaupten, FBI-Agenten zu sein. Besitzer des Hauses nicht angetroffen, geht auch nicht ans Handy. Mit besonderer Vorsicht nähern.«


      Fell lehnte sich aus dem Navigator. »Grissom. Reavy. Wir haben sie.«
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      Die Sonne stand schon tief im Westen, als Zoe auf dem Heuboden einschlief. Der Himmel schien sich zu spalten in das leuchtende Rot der untergehenden Sonne und in einen dunklen Regenvorhang, der alles Licht am nördlichen Horizont verschlang. Der Abend trug noch schwer an der Hitze des Tages, auch wenn mit jedem Windstoß eine erfrischende Kühle durch die Schlitze zwischen den Holzlatten der Scheune drang. Sarah baute Zoe ein kleines Nest aus Jacken und legte sie hinter einem Strohballen schlafen.


      »Wie ein kleines Fort«, sagte sie zu Zoe, die sie anlächelte. Obwohl die Kleine seit dem Frühstück keine richtige Mahlzeit mehr gehabt hatte, war sie trotzdem gleich tief und fest eingeschlafen. Mousie baumelte an ihrer Hand. Sarah betrachtete sie noch einen Moment und zog sich dann vorsichtig über die Planken des Bodens zur Leiter zurück.


      Der Pick-up und Lawless’ Mietwagen standen unten nebeneinander. Die Tore auf beiden Seiten der Scheune waren zugezogen und von innen verriegelt. Lawless saß auf einem Strohballen und behielt die Umgebung durch einen Schlitz im Holz im Auge. Er wartete auf den Rückruf seiner Vorgesetzten. Ihm gegenüber saß Teresa auf dem Boden, an einen Pfosten gelehnt.


      Sarah blieb stehen und rieb sich den Staub aus den Augen. Sie war erschöpft und hatte Angst, auf der Stelle umzufallen und wie Zoes Stofftiere liegen zu bleiben, wenn sie jetzt aufhörte, sich zu bewegen.


      Teresas helle Stimme klang immer noch voll und frisch. »Macht euch um mich keine Sorgen. Ich habe schon unter härteren Bedingungen geschlafen.«


      »Aber El Salvador ist fünfundzwanzig Jahre her«, sagte Lawless.


      »Kein guter Stil, eine Dame an ihr Alter zu erinnern, auch wenn ich derlei Eitelkeiten eigentlich hätte ablegen sollen, als ich mein Gelübde abgelegt habe.«


      »Tut mir leid. Aber soll ich dich nicht doch in die Stadt bringen?«


      »Noch gehe ich nirgendwo hin.« Teresa hustete und setzte sich. »Ich habe den Eindruck, dass du ganz erleichtert bist, hier zu sein, Michael.«


      »Ich bin froh, dass euch nichts passiert ist.«


      »Und in der Nähe zu sein gibt dir das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben.«


      »So gut ich kann.«


      »Sarah sieht ihrer Schwester sehr ähnlich, genau wie Zoe«, bemerkte Teresa.


      Der Wind frischte auf, loses Heu wirbelte durch die Dachsparren. Das Grollen eines Gewitters drang von ferne zu ihnen.


      Sarah kam die Leiter herunter. »Ich wusste gar nicht, dass du Bilder von Beth kennst.«


      Teresa sah sie warmherzig an. »Als Michael mir am Telefon alles erzählte, habe ich im Internet nach deiner Schwester gesucht. Sie war eine wunderschöne junge Frau mit einem Lächeln, das Großzügigkeit verhieß.«


      Sarah verspürte einen Stich. Sie dachte an all die Familienfotos, die sie Zoe nie gezeigt hatte, weil sie befürchtete, dass Zoe mit Fremden darüber reden würde. Jetzt hatte sie das Gefühl, ihre Schwester ausgelöscht und ihre Tochter betrogen zu haben. Unsicher blieb sie am Fuß der Leiter stehen.


      Mit einer Kopfbewegung bedeutete Lawless ihr, dass sie sich zu ihnen setzen sollte.


      Sarah ließ sich vor den Strohballen im Schneidersitz nieder. Sie wunderte sich über die stille Vertrautheit in der Unterhaltung, die sie soeben mit angehört hatte. Lawless schien Teresa mit freundlicher Fürsorge und lange währender Vertrautheit zu betrachten, wie ein Neffe seine geliebte Tante. Der Wind rüttelte an den Wänden der Scheune.


      »Es gibt da etwas, über das ich in Gegenwart von Zoe nicht sprechen wollte«, sagte sie. »Es geht um den RFID-Chip.«


      Lawless sah kurz zum Heuboden hinauf.


      »Zoe weiß Bescheid«, sagte Sarah. »In der Notaufnahme ist die Schwester mit einem Scanner drübergefahren und hat alles laut vorgelesen.«


      »Wirklich beängstigend«, bemerkte Teresa.


      »Ein Mikrochip. Als wäre sie ein Hund.« Sarah massierte sich den Nasenrücken.


      »Die Worthes müssen ihn implantiert haben, als Beth und Nolan sie besucht haben, kurz nachdem Zoe geboren war.«


      »Ja, klar!«, sagte Lawless.


      »Und Sie haben alles gewusst, hab ich recht?«, platzte Sarah heraus. »Dass Nolan Beth zu seiner Familie nach Arizona mitgenommen hat.«


      »Stimmt.«


      »Wie lange hat das FBI Nolan schon im Visier?«


      »Seit er den Clan verlassen hat und nach Kalifornien gegangen ist.«


      Sie atmete tief aus. »Wer hat sie beobachtet, und wie?«


      »Das FBI und das Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives, soviel ich weiß. Ich war in die Observierung nicht eingeweiht.«


      »In was waren Sie denn eingeweiht? Wie der Clan seine Kinder chippt? Und welche Informationen der Chip enthält? Denn er enthält mehr als nur Zoes Namen und die Namen ihrer Eltern. Davon bin ich fest überzeugt.«


      Lawless sah wieder zum Heuboden hinauf. Aus Zoes kleinem Refugium war kein Geräusch zu hören.


      Aber die eine Frage, die über allem stand wie eine düstere Wolkenwand, die ihre Blitze aussandte, stellte Sarah nicht: Warum haben Sie mich gehen lassen?


      Es ängstigte sie. Sie war dankbar, auch wenn es ihr gleichzeitig Angst machte. Er hatte sie damals laufen lassen, und damit die Kontrolle über ihr Leben. Er behielt das Geheimnis für sich, auch wenn er es jederzeit offenlegen oder ihr mit der Offenlegung drohen konnte. Aber nichts von alldem war geschehen. Stattdessen hatte er sich zurückgezogen und sich so lange von ihr ferngehalten, dass sie sich jahrelang gefragt hatte, ob er überhaupt noch lebte.


      Und jetzt war er hier, und das war ihre Chance. Doch sie schwieg. Ihre Lage war zu unsicher, als dass sie diesen Punkt hätte ansprechen können. Als würde, wenn sie es täte, eine Ofentür aufspringen und die Glut sie zu Asche verwandeln.


      Stattdessen entluden sich all ihre Angst, die Abscheu und die Wut in einer anderen Frage: »Wie bekommen wir diesen Chip aus meiner Tochter heraus?«


      Teresa sagte: »Du solltest ihn unter sterilen Bedingungen von einem Arzt herausnehmen lassen. Ein Chip lässt sich mit einer Spritze ganz einfach einpflanzen, wie bei einer Impfung. Ihn wieder herauszubekommen ist aber schon ein kleiner chirurgischer Eingriff.«


      Sarah rieb sich die Augen. »Und jeder, der über einen Scanner verfügt, ist in der Lage, die Informationen auszulesen und irgendwo hinzuschicken, richtig?«


      »Ja«, bestätigte Lawless. »Diese RFID-Scanner werden in vielen Läden, Kaufhäusern, Speditionen eingesetzt. Wahrscheinlich gibt es auch Apps für Handys, die in der Lage sind, Chips auszulesen. Und die Daten auf dem Chip lassen sich an ein Kreditkarten-Unternehmen, an die Inventursteuerung eines Lagers oder auch an die Gepäckabwicklung einer Fluggesellschaft übermitteln.«


      »Oder an Handlanger des Clans«, fügte Sarah hinzu.


      »Genau. Leider.«


      Sie sah ihn an. »Dann bekommen alle Kinder der Worthes, alles Abkömmlinge einer polygamen Verbindung, solche Chips eingepflanzt?«


      Eine Spur von Traurigkeit legte sich auf sein Gesicht: »Nein.«


      Sarahs Augenbrauen schnellten ebenso hoch wie ihr Puls.


      »Nicht alle«, sagte Lawless. »Nur einige. Das folgt einem bestimmten Ritual.«


      »Erklären Sie mir das.«


      Er stand auf und ging zur Tür. Sein T-Shirt war bis zum Holster hochgerutscht. Er spähte durch die Spalten im Holz.


      »Nolan war nicht der Erste, der den Clan verlassen hat. Auch andere haben sich losgesagt, und einige haben sich beim FBI gemeldet.«


      »Sie meinen, sie wurden festgenommen und verhört«, sagte Sarah.


      »Ein paar.« Er drehte sich um. »Andere sind wieder zurückgegangen. Und manche waren der Ansicht, ihr Leben draußen und die Blutsverbundenheit zu den Worthes im Gleichgewicht halten zu können. Zu denen gehörte Nolan.«


      Sarah nickte traurig.


      »Seit Eldrick Worthe sich selbst zum Propheten erklärt hat, entfaltet seine Familie zwanghafte religiöse Rituale. Sie zelebrieren den Tag der Offenbarung, an dem der Heilige Geist auf Eldrick herniedergegangen ist. Geburten werden nicht nur mit einer Taufe begangen«, sagte er. »Neugeborene Jungen werden beschnitten. Die Mädchen werden zur Segnung in ein Prunkzelt gebracht. Dort bekommen sie den Chip eingesetzt.«


      Der Wind pfiff durch die Latten der Scheune hindurch, das Tor klapperte.


      »Warum die Mädchen?«, fragte sie.


      »Ich denke, das wissen Sie genau.«


      Sie schloss die Augen. »Kontrolle.«


      »Die Mädchen werden gechippt, um sie im Auge zu behalten und jederzeit identifizieren zu können«, erklärte Lawless.


      »Wird den Mädchen das jemals gesagt?«, fragte Sarah.


      »Erst wenn sie in die Pubertät kommen und verheiratet werden.«


      »Wie alt sind sie dann?«


      »Vierzehn oder fünfzehn.«


      »Der Herr stehe uns bei«, entfuhr es Teresa.


      »Sind Sie sicher, dass Sie kein Skalpell in ihrer Erste-Hilfe-Ausrüstung haben?«, fragte Sarah.


      »Welche Daten enthält solch ein Chip genau?«, wollte Lawless wissen.


      »Namen. Die Namen der Worthes. Bethany Keller Worthe. Zoe Skye Worthe. Ich glaube, Nolan hat seiner Familie gesagt, dass er und Beth verheiratet waren.«


      Er ließ wirken, was er gerade gehört hatte. »Das hat Sie in den letzten fünf Jahren vermutlich geschützt.«


      »Ich verstehe.«


      »Was noch? Eine Seriennummer vielleicht?«, hakte Lawless nach.


      Sarah dachte nach. »Ich habe eine Nummer gesehen. Sie war ziemlich lang. Mindestens eine. Aber was soll damit sein? Ich dachte, es sei eine dieser Nummern, die vom Chip-Hersteller automatisch gespeichert werden.«


      »Möglich. Aber es könnte auch etwas anderes dahinterstecken.«


      »Und das wäre?«


      Lawless kam vom Tor zurück. »Ein Passwort vielleicht.«
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      Ein Passwort. Was das bedeutete, traf sie hart.


      »Die Worthes sind Spezialisten, wenn es darum geht, Informationen wie Lieferdaten, Lieferwege, Kontaktlisten und so weiter zu verschleiern«, bemerkte Lawless.


      »Offshore-Bankkonten?«


      Er nickte. Die Sonne hing sengend am westlichen Horizont und tauchte die Wüste in ein rotes Licht, das durch die Spalten in der Scheunenwand auf sein Gesicht fiel.


      »Warum sollten sie solche Daten auf einem Chip festhalten, der ihren Kindern implantiert wird?« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das ist so kalt… und grausam.«


      »Weil solche Informationen um einiges wertvoller sind als Gold«, vermutete er.


      Während Lawless noch seinen Überlegungen nachging, war ihr schon klar, dass er recht hatte. »Es ist der Schlüssel zu dem Tresor, in dem sich das Gold befindet. Und das Silber und all ihre unauffindbaren Dollars.«


      »Genau. Denn Computer lassen sich beschlagnahmen. Und über sie findet man die Bankkonten und kann das Vermögen einziehen.«


      »Davon abgesehen, dass es reicht, mit einem Vorschlaghammer auf einen PC einzuschlagen oder den Inhalt mit einem starken Magneten zu löschen. Auch so lassen sich Daten zerstören.«


      »Festplatten, ZIP-Laufwerke, USB-Sticks, selbst der Safe, in dem sie aufbewahrt werden… alles kann verloren gehen. Und als Informationsquellen sind sie leicht zu erkennen«, erklärte Lawless.


      »Aber ein Kind ist eben nur ein Kind.«


      Sie sahen sich an. Sarah spürte, wie ein eiskalter Luftzug in die Scheune fegte. Aber nicht der Wind hatte ihn entstehen lassen, es war ihre Angst. Sie sah zum Heuboden hinauf, auf dem Zoe schlief.


      »Wenn Sie recht haben, wäre das die perfekte Art, Informationen zu verbergen«, sagte sie.


      »Wie skrupellos«, ergänzte Teresa. »Berechnend und skrupellos.«


      »Eldrick und sein Kreis von Erleuchteten würden es heilig nennen.«


      Sarah zitterte. »Macht das ihre Kinder nicht auch zu einer Art Währung?«


      Lawless machte ein ernstes Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor er die Fassung und sah aus, als hätte man ihm eine Peitsche über den Rücken gezogen. Sarah bemerkte, wie seine Emotionen hochkochten.


      Sie stand auf. »Dann verkuppeln die Worthes ihre Nachkommenschaft also mindestens genauso beliebig wie die Herrscherhäuser in der Game of Thrones-Serie?«


      »Genau. Die Herren des Clans entscheiden, wer wen heiratet.«


      »Und gehe ich recht in der Annahme, dass die Mädchen in diesen arrangierten Verbindungen den älteren Männern der Familie zugesprochen werden?«, fragte Teresa.


      »Genau.«


      »Und die angesehenen Männer des Clans, Eldricks Schläger und Speichellecker, bekommen die Mädchen, die sie wollen.«


      Er nickte.


      »Wenn die Mädchen also über Bankverbindungen oder was auch immer verfügen, die auf ihren Mikrochips gespeichert sind, dann gehen diese Daten mit ihnen zu ihrem…« Das Wort Ehemann brachte sie nicht über ihre Lippen, »… zu den Männern, denen sie zugewiesen werden«, schlussfolgerte Sarah.


      »Beweisen können wir das nicht.«


      »Aber angesichts all dessen, was wir über diese Leute wissen, würde das einen Sinn ergeben«, fuhr Sarah fort. »Ich habe mich in den letzten fünf Jahren sehr viel mit den Worthes beschäftigt.«


      Nicht nur das. Mindestens genauso viel Zeit hatte sie darauf verwendet zu lernen, wie man Geld versteckte– als Skiptracer konnte sie Betrüger ausfindig machen und wäre theoretisch auch in der Lage, selbst Geld zu verstecken, wenn sie denn jemals genug angehäuft hätte. Verstecken spielen war ihre Spezialität.


      »Das System wäre einfach genial«, sagte sie. »Im niederträchtigen Sinne. Aber verflucht… jeden Tag schlucken Drogenkuriere Kokainballons, und Spione verstecken Mikrofilme in Zäpfchen. Warum sollte der Clan nicht Nadeln verwenden, um Information in Kinder zu injizieren?«


      Sie lief auf und ab. »Schickt der Clan seine Mädchen manchmal weg?«


      »Die Jungen immer. Über kurz oder lang würden sie Herrschaftsansprüche geltend machen. Zu viele Y-Chromosomen. In einer polygamen Gemeinschaft bekommen nur die stärksten und bevorzugten Männer Frauen. Die anderen werden gemieden und ausgestoßen. Aber Mädchen…« Er erkannte, worauf sie hinauswollte. »Sie sagen, dass der Clan ein Mädchen irgendwohin zu irgendjemand schicken könnte, um Informationen weiterzugeben?«


      »Ja. Und Zoe ist seit fünf Jahren nicht mehr beim Clan. Ich gehe davon aus, dass der Chip Daten enthält, an denen ihnen etwas liegt. Listen ihrer Feinde, Bankverbindungen, Beweise, dass sie auch vor Mord nicht zurückschrecken. Ich denke, das ist der Grund, weshalb sie so scharf darauf sind, sie in die Finger zu bekommen.«


      »Aber wenn sie nur hinter dem Chip her sind, dann ist es ihnen doch vermutlich egal, ob sie sie lebend oder…«, wandte Teresa ein.


      Alle schwiegen. Tatsächlich war der Wert der Daten auf dem Chip für die Worthes nicht daran geknüpft, dass sie noch atmete. Wichtig war, dass sie sie hatten.


      »Wir müssen den Chip auslesen«, sagte Sarah. »Wo bekommen wir ein Chip-Lesegerät her?«


      »In fast jedem Supermarkt. In einem 7-Eleven dürften wir fündig werden.«


      »Und was hast du damit vor?«, wollte Teresa wissen.


      Sarah drehte sich um. »Sie retten. Uns alle retten.«
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      Der Widerschein des Blinklichts, der vom Streifenwagen des Chaves County Sheriff’s Department ausging, flackerte über die Hauswand. Harker fuhr den Computer der Ordensfrau hinunter. Agent Marichal kam aus der Küche, einerseits sichtlich erleichtert darüber, dass diese ungesetzliche Aktion ihrem Ende zuging, andererseits aber auch peinlich berührt, sodass Harker sich ernsthaft Gedanken über die Zukunft dieses jungen Mannes beim FBI machte.


      »Das hier habe ich im Badezimmerschrank gefunden«, sagte Marichal und hielt die Einwegspritze in einer sterilen Verpackung in der behandschuhten Hand.


      Harker nahm sie an sich. »Interessant.«


      Er ging zur Tür und öffnete sie mit einer lässigen Bewegung, während die beiden Deputys im rotierenden Blaulicht behäbig auf ihn zukamen. Die Waffen steckten zwar in den Holstern, aber eine Hand hatten sie am Griff.


      Harker stieß das Fliegengitter auf. »Meine Herren, bitte treten Sie doch ein.«


      »Dürften wir um Ihren Ausweis bitten?«, sagte einer der Deputys.


      Marichal zückte sofort seinen FBI-Ausweis.


      »Was ist hier los?«, wollten die Deputys wissen.


      »Die Frau, die hier wohnt, wurde von einer gesuchten Person entführt«, erklärte Harker.


      »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte der Deputy.


      Harker schüttelte den Kopf. »Sagen Sie mir lieber, über welche Möglichkeiten das Sheriff’s Department verfügt und wie sie eingesetzt werden können, um sie zu finden.«


      Die Sonne versank als rubinrote Scheibe am Horizont, während Danisha vergeblich versuchte, Sarahs unregistriertem Prepaid-Telefon eine Antwort zu entlocken. Sie lief vor dem Taco-Laden in der Hauptgeschäftsstraße von Roswell auf und ab und wünschte sich nichts sehnlicher als eine Zigarette. Sie zwang sich, draußen zu bleiben und über den Automaten, der im Vorraum des Restaurants stand, gar nicht erst nachzudenken.


      »Komm schon, komm endlich. Geh endlich ran«, redete sie auf das Rufzeichen ein.


      Schon wieder der Anrufbeantworter. Ihre Nerven waren hochgepeitscht wie ein überdrehter Motor. War es ein unverzeihlicher Fehler gewesen, hierherzukommen? War Sarah vielleicht sogar ganz in der Nähe?


      Beim Signalton atmete sie auf. »Hallo, Kleine, ich bin’s. Wir holen dich raus, wo immer du auch steckst, und ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich alles tun werde, um dir zu helfen. Ruf zurück.« Und weil die Situation sie inzwischen schon so mitgenommen hatte, dass sie bereits beim Klang einer Hupe oder dem Zwitschern eines Singvogels am liebsten sofort aufgesprungen wäre, um alles zu Brei zu schlagen, fügte sie noch geheimnisvoll hinzu: »Ich habe mich dir immer sehr nahe gefühlt, Liebes, und ich tue es immer noch. Wirklich nah. Geh mal davon aus, dass ich nah genug bin, um dir zu helfen.«


      Sie beendete das Gespräch und fragte sich, ob es geklungen hatte, als benutze sie einen Code, oder doch eher wie ein kranker Beratungslehrer an der Highschool bei dem Versuch, eine Schülerin dazu zu bringen, sich ihm anzuvertrauen. Sie hoffte, dass Sarah verstehen würde, dass sie hier war, ganz in der Nähe und kurz davor, durchzudrehen.


      Sie steckte das Handy in die Tasche und sah die breite Straße mit all ihrem nichtssagenden geschäftigen Treiben, den Plakatwänden und Leuchtschildern hinunter. Dann nahm sie das Handy wieder heraus, drückte auf Wahlwiederholung, und als die Stimme des Anrufbeantworters sie aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen, sagte sie: »Übrigens fahre ich eine monstermäßige 5,7-Liter-Maschine mit Allradantrieb. Sie ist nagelneu, verdammt schnell und schleudert ein Longhorn weiter als fünf Meter durch die Luft, bevor das Vieh überhaupt kapiert hat, was los ist. Nur dass du es weißt.«


      Sie beendete das Gespräch und stürmte in den Taco-Shop. Raus aus dem Straßenlärm, raus aus der trockenen Wüstenluft, hinein in das kühle Rauschen der Klimaanlage. Sie zog zwei Päckchen Marlboro aus dem Automaten.


      Ganz in der Nähe war ein Verkäufer dabei, etwas in die Kasse einzutippen, während er sich mit zwei Kunden unterhielt.


      »Total verrückt, das können Sie mir glauben«, sagte der eine, ein Rentner im karierten Hemd mit roten Hosenträgern.


      »Und das haben Sie wirklich gesehen? Ich meine, richtig, mit Ihren eigenen Augen?«, hakte der Verkäufer nach.


      Der Mann reichte ihm einen Geldschein. »Die haben richtig gekämpft. Zwei Frauen. Hinten auf einem Pick-up. Die sind direkt an mir vorbeigefahren, so nah, wie ich jetzt hier vor Ihnen stehe. Mit mindestens hundertzwanzig Sachen die Main Street runter.«


      Danisha hörte aufmerksam zu.


      »Ich schwör’s Ihnen. Die eine, hinten auf der Ladefläche, versuchte, die andere herunterzustoßen, einfach auf die Straße. Das ist das Verrückteste, was ich je gesehen habe.«


      Sein Freund, noch älter als er, mit einer Caterpillar-Mütze und blauen Hosenträgern, schüttelte den Kopf. »Und ich bin absolut sicher, dass ich im Führerhaus des Pick-up ein Kind gesehen habe, aber der Bursche hier sagt, ich hätte mir das nur eingebildet.«


      Danisha sagte: »Entschuldigen Sie, aber was für ein Geländewagen war das genau?«


      Die Männer drehten sich um. Der Alte mit den roten Hosenträgern entgegnete: »Welche Marke? Ich rede von einer Schlägerei auf der Ladefläche, und Sie fragen nach dem Modell?« Er schüttelte den Kopf. »Als wäre der Tag nicht schon verrückt genug.«


      Sein Freund bemerkte: »Es war ein Dodge Ram.«


      »In welche Richtung waren sie unterwegs?«


      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Sarah.


      »Ich muss mich melden«, erklärte Lawless.


      »Wie viele Anrufe wollen Sie mit diesem Handy noch machen?«


      Er hob beschwichtigend die Hand. »Keine Sorge. Die Mobilfunkmasten stehen hier draußen so weit auseinander, dass es schon an ein Wunder grenzt, dass ich überhaupt ein Signal habe. Selbst wenn jemand versucht, es über Triangulation zu orten, findet er bestenfalls heraus, dass sich dieses Telefon bei einem Mast angemeldet hat, der zu irgendeinem Windrad auf einer Farm gehört, die locker fünfzehn Meilen von hier entfernt ist.«


      Er drückte auf die Tasten und wartete, offensichtlich auf die Ansage eines Anrufbeantworters. Als er den Anruf beendete, sah er unzufrieden aus.


      »Was ist los?«, fragte Sarah.


      »Internes Behördengehacke. Nachdem sie FBI Special Agent Harker aus dem Graben gezogen hatten, hatte er nichts Besseres zu tun, als gleich beim Marshals Service anzurufen.«


      »Um sich darüber auszulassen, dass Sie nicht dageblieben sind, um für seine Versicherung eine Skizze vom Unfallhergang zu machen?«


      Er grinste. »Harker hat meine Vorgesetzten gebeten, mich ausfindig zu machen und dem FBI zu melden, wo ich stecke.«


      »So ein Arschloch.«


      »Ich muss mich melden.«


      Sie hob eine Hand. »Einen Moment, Sie wollen es wirklich tun?«


      »Ich muss reagieren.«


      Sie machte eine Geste mit dem Kopf zur Tür, um ihm zu bedeuten, dass er mit ihr hinausgehen sollte.


      Draußen in der trockenen Luft fing sich der Wind in ihrem Haar. Ihre Haut glühte, Zorn stieg in ihr auf.


      »Keinen Fuß werde ich in ein Polizeirevier oder in die Büros des FBI setzen, und das wissen Sie genau«, sagte sie.


      Er versenkte seine Hände in den Hosentaschen. »Da wären Sie aber sicherer.«


      »Ich wäre der Regierung ausgeliefert. Und dasselbe gilt für Zoe.«


      Die Wolkenwand, die sich im Norden dunkel erhob, wurde von Blitzen durchzuckt. Sarahs Nerven prickelten, sie hatte das Gefühl, von Spähern umringt zu sein, die sich im hohen Gras versteckten, sie von der Linie des goldenen Horizontes aus durch lange Objektive beobachteten oder sich im dunklen Nichts der Wolke zum Losschlagen bereit machten.


      Er sah sie durchdringend an. »Was wollen Sie von mir?«


      Sie zeigte auf den Chevy Biscayne. »Da rein.«


      Sie ging zum Wagen und krabbelte durch das scheibenlose Fenster auf den Rücksitz. Er folgte ihr.


      »Sie müssen sich entscheiden, Sarah. Ich weiß, dass es schwer ist, tut mir leid. Aber wenn Sie mich lassen, kann ich versuchen, das Beste für Sie herauszuholen.«


      Sein Blick, undurchdringlich und forschend, schien nach einer Verbindung zu suchen. Sie glaubte nicht, dass es Gehabe war, eine Maske, die er aufgesetzt hatte, um sich das Vertrauen von Menschen zu erschleichen, die er dazu bringen wollte, sich zu stellen. Sie glaubte, dass es echt war.


      Gnade ihm Gott, wenn nicht. Beim Leben ihrer Tochter.


      »Ich verstehe schon. Und Sie haben mich nie hängen lassen, Lawless.«


      Sie meinte es als Zusicherung, aber er sah aus, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. Seine Lippen öffneten sich wortlos.


      »Das ist…«


      Zerknirscht sagte sie: »Ich versuche Ihnen zu zeigen, dass ich dankbar bin, Deputy Marshal. Und dass ich Ihnen vertraue.«


      Er wandte den Blick ab.


      »Was?« Sie rutschte auf dem zerschlissenen Vinyl hin und her. »Sagen Sie’s mir. Ist es Zoe?«


      Sie sah durch das leere Fenster des Chevrolet zur Scheune hinüber, die, grau und windschief, wie sie war, in der Dämmerung einen tristen Anblick bot.


      »Natürlich ist es Zoe«, sagte er. »Zoe und Sie und Teresa und alles.«


      Er wirkte zerquält und dahinter– verletzt. Alles.


      »Es geht um diesen bewussten Tag. Der Marshals Service weiß immer noch nicht, was sich zugetragen hat?«, setzte Sarah nach.


      »Wollen Sie es jetzt tun?«, fragte er.


      »Nein, ich werde es nie tun. Ich will, dass das alles aufhört.« Ihr schnürte sich der Hals zu. Reiß dich zusammen, Kleine.


      »Warum waren Sie an dem Tag dort?«, fragte sie.


      Erneut entlud sich ein Blitz am Horizont. Der Wind hatte sich zu einer kühlen Brise abgeschwächt, das Gras vor dem Wagen lag flach am Boden.


      »Michael. Warum haben die U. S.-Marshals einen Agenten zu Beths Haus geschickt? Ich dachte lange, dass Sie hinter Grissom, Fell und Reavy her wären. Aber so war es nicht. Wenn Sie sie dort hätten festnehmen wollen, wären Sie sicher nicht allein gekommen.«


      Er lehnte sich gegen den Vordersitz und ließ die Arme baumeln. In der Ferne, wo das Weideland ins Nichts abtauchte, begannen Vögel zu rufen. Zwitschernd, kreischend, eine grausame Kakofonie.


      Er brauchte einen Moment. »Ich wollte mit Beth reden.«


      Sie holte tief Luft: »Warum?«


      Er sah zur Windschutzscheibe hinaus. Das Gezeter der Vögel dauerte an.


      »Wegen Nolan.« Er sah sie an. »Das FBI hatte beschlossen, ihn dazu zu benutzen, den Worthe-Clan aufzubringen und die Verantwortlichen für das Attentat auf das Regierungsgebäude zu schnappen.«


      »Ich weiß, dass das FBI Nolan dazu bringen wollte, seine Familie zu verraten.«


      »Sie haben ihn davon überzeugt, dass es die einzige Möglichkeit war, endlich in Ruhe gelassen zu werden«, fügte Lawless hinzu.


      »Von wem? Von seiner Familie oder vom FBI?«


      »Beides. Aber ein FBI-Agent spielt eine besondere Rolle. Wir müssen über den Mann sprechen, der wie ein wärmegesteuertes Lenkwaffengeschoss hinter Ihnen her ist. Curtis Harker.«
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      Fell drehte die Lautstärke des Polizeifunks höher. Reavy und Grissom kamen aus der Küche in die Garage. Grissom wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


      »Zentrale, hier Einheit 9. Stehen vor Anwesen Pony Ridge Road. Kein Einbruch. Zwei FBI-Agenten sind vor Ort.«


      »Einheit 9, Zentrale. Bitte wiederholen.«


      »Was für Idioten«, knurrte Grissom.


      Fell hatte die Straßenkarte schon zur Hand. »Pony Ridge Road, das ist draußen in der Walachei, zehn Meilen nördlich der Stadt.«


      »Wen haben wir hier im Umkreis von hundert Meilen?«


      Reavy nahm ihr Handy und blätterte durch ihre Kontakte. »Jadom Simmons. Wyndham und seine Leute.«


      »Ruf sie an«, sagte Grissom.


      »Wir müssen herausfinden, wessen Haus das ist und ob Keller dort war.«


      Er machte eine Kopfbewegung in Richtung ihres Handys, aus dem das Krächzen des Polizeifunks drang. »Wir warten, bis das Pack verschwunden ist. Dann machen wir uns auf den Weg.«


      Sie sah an ihm vorbei durch die offen stehende Küchentür. »Und was machen wir mit denen da?«


      Grissom machte sich nicht die Mühe, sich nach der alten Frau umzusehen, die, halb unter silbrigem Klebeband verschwunden, auf dem Küchenstuhl zusammengesackt war.


      »Die sagen schon nichts«, raunzte er.


      »Du meinst, wir lassen sie einfach hier?«


      Reavy wählte eine Nummer. Die nackte Glühbirne in der Garage ließ ihr blondes Haar wie eine Korona schimmern. »Isom. Ein neuer Tag bricht an.«


      Grissom beugte sich in den Geländewagen, ganz dicht an Fells Gesicht. »Was ist los mit dir? Was scheren uns diese Leute.« Er zeigte mit zwei Fingern auf ihre Augen. »Denk doch mal nach. Die haben immerhin das Paradies vor sich, während du ein Kind suchen musst.«


      Sarah schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß über Special Agent Harker Bescheid.«


      »Dann wissen Sie auch, dass er es ist, der Sie festnehmen will. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel ihm daran liegt«, sagte Lawless.


      Aus den Wolken sauste ein grellweißer Blitz erbarmungslos auf die Erde hinab.


      »Wir waren befreundet«, erklärte Lawless. »Wir haben beide in Denver gearbeitet. Der Dienst beim FBI kann sehr einsam sein– man ist immer nur unter seinesgleichen. Aber so war Harker nicht. Er machte immer sein Ding.«


      »Ich wusste gar nicht, dass das FBI Einzelgänger mag.«


      »Aufgeweckte Köpfe schon. Und Harker war so einer. Er erkannte Zusammenhänge, wo andere im Nebel standen. Er löste seine Fälle, und er war zuverlässig. Ein Mann, auf dessen Wort man sich verlassen konnte.«


      »Sie mögen ihn.«


      Zögernd sagte er: »Ich habe ihn gemocht.«


      »Was hat er getan?«, fragte sie.


      »Es geht nicht darum, was er getan hat. Es geht eher darum, was ihm passiert ist.«


      Hinter ihnen grollte Donner.


      »Wie ein Hund in seine Beute, so verbeißt er sich in einen Fall. Und Hartnäckigkeit zahlt sich aus beim FBI.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts war für ihn wichtiger, als kriminelles Gesindel hinter Gitter zu bringen. Bei mir war das nicht anders.«


      »War?«


      »Ist es immer noch, aber anders.«


      »Was ist passiert?«


      Er verzog gequält das Gesicht.


      Sarah ließ nicht locker. »Lawless?«


      Die Deputys des County Sheriffs folgten Harker und Special Agent Marichal in das Haus der Nonne.


      »Sir? Wir müssen Sie bitten, das Haus zu verlassen, solange wir nicht mit Sicherheit wissen, ob Schwester Teresa tatsächlich verschwunden ist«, sagte der eine.


      »Lassen Sie’s gut sein«, entgegnete Harker.


      Der Polizist trat an seine Seite und ergriff seinen Arm. »Sofort, Sir.«


      Harker wehrte ihn ab. Hatten diese Männer wirklich nichts verstanden? »Haben Sie von der zirkusreifen Verfolgungsjagd vor ein paar Stunden hier in Roswell nichts mitbekommen? Außer mir waren die Polizei von Roswell und mindestens noch zwei andere Wagen hinter dem Fahrzeug her, in dem Schwester Teresa saß. Und diese Wagen wurden von Mitgliedern der Worthe-Familie gesteuert, nach denen bundesweit gefahndet wird. Sie haben mich von der Straße abgedrängt.«


      Die Sheriffs sahen sich an. Natürlich hatten sie davon gehört.


      »Wir brauchen Unterstützung. Eine Sondereinheit. Wir müssen handeln– sofort. Keller steckt mit dem Worthe-Clan unter einer Decke, mit einem Trio, das wegen Mordes an einem FBI-Agenten gesucht wird.«


      Marichal und die beiden Sheriffs beruhigten sich, einer von ihnen stammelte: »Entschuldigung, Sir?«


      Sie ist immer noch tot. Und sie wird es bleiben. Harker hatte kurz das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er hatte Eldrick Worthes Blick vor Augen, und er hörte seinen Spott.


      An die Sheriffs gewandt, sagte er: »Wollen Sie wissen, wie dringlich die Angelegenheit ist? Und wozu sie in der Lage sind?«


      Er nahm seine Brieftasche aus der Jacke, zog das Foto heraus und drückte es Marichal in die Hand. »Als die Worthes vor dem Gerichtsgebäude in Denver ihre selbst gebastelte Bombe zündeten, wurden fünfundzwanzig Menschen verletzt, zwei kamen ums Leben. Bei den Toten handelte es sich um Staatsanwalt Daniel Chavez und FBI Special Agent Campbell Robinson.«


      Marichal betrachtete das Foto und sah dann Harker prüfend an. »Ist das Special Agent Robinson?«


      »Sie haben sie umgebracht«, sagte Harker. »Sie haben meine Frau getötet.«


      Der Luftdruck schien plötzlich zu fallen. Sarah sagte: »Seine Frau? O mein Gott.«


      »Das hat ihn aus der Bahn geworfen.« Lawless sah hinaus zu dem altersschwachen Chevy. »Zwei Tage Trauerurlaub hat er genommen, um Campbell beizusetzen. Dann ist er wieder angetreten. Arbeit ist Therapie, sagte er. Aber…« Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls war er nicht in der Lage, unvoreingenommen zu ermitteln.«


      »Ich kann gar nicht glauben, dass ihm das FBI überhaupt diese Ermittlungen anvertraut hat«, bemerkte Sarah.


      »Das haben sie auch nicht. Er bekam immer die Fälle zugewiesen, in denen es um die Bandenkriminalität des Clans ging.«


      »Was ihn nicht davon abgehalten hat, die Attentäter zu jagen.«


      »Sagen wir, es war eine schleichende Ausweitung seines Einsatzes.«


      Sie lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


      Lawless rieb sich die Augen: »Ich habe versucht, mit ihm zu reden. Er stand unter Schock, war gar nicht richtig bei sich. Ich verstehe das. Aber es schien, als lebte er von seiner Wut.«


      »Auf die Weise konnte er mit seiner Frau verbunden bleiben«, sagte Sarah. »Glauben Sie mir, ich weiß, wie das ist, wenn man jemanden durch eine Gewalttat verliert und die Wut einen innerlich verbrennt.«


      Es verwandelte dein Leben in einen Schmiedeofen, bis du vor Schmerz und Hass glühtest. Bei manchen Leuten wurde die kalte Wut zur Triebkraft, die sie mit dem geliebten Menschen verband, den sie verloren hatten. Schon am Morgen wachten sie damit auf, und die Wut peitschte sie durch den Tag, bis der Gedanke, endlich loszulassen, unerträglich wurde. Denn wie konnte man an seiner Schwester festhalten, wenn das Feuer erlosch?


      »Es hätte mich umgebracht. Wenn ich Zoe nicht gehabt hätte, um die ich mich kümmern musste, hätte mich die Wut verzehrt«, sagte sie. »Harker wollte weder Hilfe noch Rat. Wie weit sind Sie gegangen?«


      »Ich habe ihm gesagt, dass er das nicht mehr lange durchhalten könne und das Büro mit sich in den Abgrund reißen würde.«


      »Wie einfühlsam.«


      »Meine Mutter sagte immer, dass ich mich mit meinem Mundwerk eines Tages noch in Teufels Küche bringen würde. Ich habe nie auf sie gehört.« Er lehnte sich in den Sitz zurück. »Er ist nach wie vor ein sehr erfolgreicher und angesehener Agent. Aber er ist nicht mehr derselbe. Er ist der Ansicht, dass das Gesetz weder Widerspruch noch Gnade duldet und Kollateralschäden unvermeidlich sind.« Er schüttelte den Kopf. »Und die Freundschaft hat er mir auch aufgekündigt.«


      Sie schluckte. »Wie passte das zu Beth und Nolan?«


      »Der Zweck heiligt die Mittel.« Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, blickte aber nur in die Landschaft hinaus. »Na los, raus aus der Kiste hier. Wir sollten besser die Umgebung im Auge behalten.«


      Sie kletterten durchs Fenster hinaus. Der Wind zerrte an Sarahs Kleidung. Lawless ging zum Stacheldrahtzaun, der den Rand des Feldes markierte.


      Sarah folgte ihm. »Dann hat Harker Nolan überredet, den Clan zu verpfeifen?«


      Er suchte den Horizont ab. Sie trat neben ihn.


      »Ich weiß von Beth, dass ein FBI-Agent ihr versprochen hatte, sie in Sicherheit zu bringen. Aber dass Nolan lediglich Mittel zum Zweck war.« Mit fast tonloser Stimme fuhr sie fort. »Das waren so in etwa die letzten Worte, die sie zu mir sagte.«


      Er sah sie an. »Dann müssen Sie es doch wissen, Sarah.«


      Im Halbdunkel spürte Sarah, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Nolan hatte Angst vor seiner Familie. Und Special Agent Harker sagte ihm, dass das FBI ihn ins Zeugenschutzprogramm aufnehmen würde, wenn er zu seiner Herde zurückkehrte und den Clan verriet. Stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Sie wollten ihn in das Programm aufnehmen.«


      »Ja.«


      »Sie wollten sie alle in das Programm aufnehmen. Nolan, Beth und Zoe.«


      »Ja.«


      »Ist das alles, was Sie dazu sagen können?«


      »Sie haben es herausbekommen. Was wollen Sie denn noch?«


      Sie spürte den alten Ärger in sich aufsteigen. »Auf diese Weise haben Sie also auch von der Segnungszeremonie erfahren. Nolan hat Ihnen davon erzählt.«


      »Nein.« Er musste gegen den Wind anblinzeln. »Davon habe ich erst später erfahren. Ich hatte damals noch nichts damit zu tun.«


      »Aber Harker wusste es.« Ihr Magen zog sich zusammen. »Er hat Nolan dorthin geschickt, um Zoe chippen zu lassen.«


      »Das ist der Schluss, zu dem ich gekommen bin.«


      »Und das wäre Nolans Eintrittskarte in das Zeugenschutzprogramm gewesen.« Vor ihren Augen begann es zu flimmern. »Ist das Curtis Harker? Er würde das Leben eines Babys, Zoes Leben, und das von Beth aufs Spiel setzen…«


      »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass er eine Grenze überschritten hatte.«


      Sie sah ihn an. »Sie wollten Nolan helfen, mit Beth und Zoe zu verschwinden. Und ich hätte nie erfahren, was mit ihnen geschehen ist. Was für eine beschissene Ironie.«


      »So funktioniert es aber«, sagte er traurig.


      »Wohin sollten sie denn gehen? Welche Identität sollten sie annehmen?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Warum nicht? Haben Sie ihr Leben jemand anders gegeben? Lebt jetzt eine andere Familie auf ihrer Ranch in Missoula und spielt Scrabble, während die Kids im aufblasbaren Schwimmbecken herumplanschen?«


      »Ich kann es Ihnen nicht sagen.« Seine Stimme veränderte sich nicht, aber in seinen Augen sprühte Feuer. »Es sollte losgehen, nachdem Nolan unter Eid über den Clan ausgesagt hatte. Ich nehme an, er sollte auch den Chip beschaffen.«


      »Und Beth war eingeweiht?«


      »Nein.«


      Ihr Herz schlug schneller. »Nolan hatte sie überredet, mit nach Arizona zu gehen. Er hatte ihr erst hinterher erzählt, dass er mit ihnen untertauchen wollte?«


      »Genauso war es.«


      Jetzt verstand sie. »Beth ging mit nach Arizona und erkannte, was für Leute die Worthes eigentlich waren. Durchgeknallte Junkies und Polygamisten. Sie drehte durch, und als Nolan ihr sagte, wie sie aus der Freakshow rauskommen würden, hat sie ihn vor die Tür gesetzt.«


      »Und Nolan erzählte Harker, dass es nur eine Unstimmigkeit war, ein unbedeutender kleiner Streit, und dass er sie noch überreden würde.«


      Sie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Wind. »Und dann hat man Sie angeheuert, um Beth zu überreden, in das Programm einzusteigen.« Sie fühlte sich matt. »Aber es ging schief. Die Worthes sind zuerst zu Nolan gekommen und dann zu Beth.«


      Er wurde blass. »Alles ging schief. Als ich die Auffahrt hinauffuhr, stand der Geländewagen der Worthes schon da, mit offenen Türen, der Wagen war leer.« Er sah aus, als hätte ihn ein Eispickel zwischen die Rippen getroffen. »Ich kam zu spät. Was an dem Tag dort passiert ist, ist meine Schuld.«


      Marichal und die Sheriffs schwiegen. Marichal sah sich das Foto von Campbell Robinson an, und nach einer Weile sagte er: »Das tut mir leid.«


      Harker nahm ihm das Foto ab und steckte es wieder ein.


      »Okay, Schluss damit, meine Herren, vergeuden Sie nicht länger Ihre Zeit damit, mich zu überprüfen und sich zu fragen, ob Schwester Teresa in Schwierigkeiten steckt. Wir werden sie jetzt suchen und herausfinden, wo sie steckt, bevor die Worthes sie kriegen.«


      Die Polizisten waren immer noch unsicher. Harker marschierte an ihnen vorbei zur Arbeitsplatte in der Küche. In der Ecke stand ein kleines Gerät, das aussah wie ein Babyfon. Es war aus Plastik, etwa so groß wie ein Brötchen und mit einem Lautsprecher und einer Antenne ausgestattet. Halb versteckt stand er hinter einem Stapel Flyer von der örtlichen Kirche.


      Er zog es nach vorn, um es genauer zu betrachten. Ein grünes Licht blinkte. Auf einem Schildchen stand Life Sentinel.


      Er hielt es hoch. »Und was ist das? Die Fernbedienung für die Einbruchsicherung?«


      »Das ist ein Notrufsender«, klärte Marichal ihn auf.


      »Sie meinen so etwas wie ein Alarm, den Menschen über Funk absetzen können, wenn es ihnen schlecht geht?«


      »Ja. Das ist das Basisgerät. Meistens wird es von Menschen benutzt, die aufgrund ihres Gesundheitszustandes in eine hilflose Lage geraten könnten.«


      »Und was machen sie, wenn es ihnen schlecht geht– in die Küche rennen und in dieses Gerät brüllen?«


      »Nein. Sie tragen einen Sender bei sich. An einer Kette um den Hals.«


      Harker bemühte sich zu lächeln. »Und diese Sender verfügen nicht zufällig über GPS?«
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      Sarah drehte sich um und ging durch das hohe, sich im Wind wiegende Gras zur Scheune zurück. Erste Regentropfen fielen auf den Boden und benetzten ihr Gesicht.


      Nolan war Informant für das FBI gewesen. Er wollte mit Beth und dem Baby im Zeugenschutzprogramm untertauchen, sobald er seiner durchgeknallten Verwandtschaft seine neugeborene Tochter präsentiert hatte.


      Und Lawless sollte den Reiseleiter spielen. Sie ging weiter. Fünf Jahre lang hatte sie, zerrissen zwischen Vertrauen und Furcht, darauf gebaut, dass Lawless Stillschweigen über das bewahrte, was sie getan hatte. Sollte sie sich so sehr geirrt haben?


      Sie drehte sich um. Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Sie ging zu ihm zurück.


      »Als Nolans Körper damals aus dem Wald verschwand, haben Sie mich aufgefordert, wegzulaufen. Warum?«, wollte sie wissen. »Die ganzen fünf Jahre war ich im Glauben, Sie hätten es getan, um Zoe vor dem Clan zu schützen.«


      »So war es auch.«


      »Ist das der einzige Grund?«


      »Das ist die Wahrheit.«


      Bedrohlich nah blieb sie vor ihm stehen. »Es war riskant für mich, Sie am Freitag anzurufen. Ist Ihnen das eigentlich klar? Ich konnte schließlich nicht wissen, ob Sie mir helfen oder mich ans Messer liefern würden. Aber als ich gemerkt habe, dass ich es allein nicht mehr schaffe, habe ich Sie angerufen. Sollte das ein Fehler gewesen sein?«


      »Nein«, sagte er. »Bitte glauben Sie mir. Sie haben nichts falsch gemacht.«


      Donner krachte vom Himmel herunter, und Regen schlug auf der verdorrten Grasfläche auf. Eine Sekunde lang wollte sie einfach nur weglaufen, doch dann streckte er seinen Arm aus und legte ihr eine Hand um den Nacken. Er hielt sie fest und gab ihr Sicherheit.


      »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie nichts falsch gemacht haben.«


      Seine Hand lag heiß auf ihrer Haut. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich glaube Ihnen.«


      Er nickte. »Was wollen Sie von mir?«


      »Schutz. Flucht.«


      »Ist das alles?«


      Sie war sich nicht sicher, ob er die Frage ernst meinte. »Es wird sehr schwer werden. Sie wollen nicht ins Zeugenschutzprogramm und würden auch gar nicht aufgenommen werden«, fuhr er fort.


      »Dann helfen Sie mir, so lange außer Reichweite des Clans zu bleiben, bis Harker sie hat.«


      »Wo? In Übersee? Wie wollen Sie an einen Pass für Zoe kommen?« Er hob eine Hand. »Sarah, nicht dass ich Ihnen Angst machen will, aber ich muss Ihnen sagen, wie es ist. Wie Sie sehen, bin ich hergekommen, und ich werde alles tun, um Sie zu beschützen. Aber Sie müssen sich überlegen, was morgen, übermorgen und danach passieren soll.«


      »Immunität«, sagte sie.


      »Sie meinen strafrechtlich?«, er sah sie unsicher und skeptisch an. »Dann müssen Sie den Staatsanwälten schon etwas anbieten.«


      »Kann ich.« Sie sah zur Scheune hinüber. »Wenn wir mit Zoe zu einem Arzt fahren, der den Chip herausnimmt, dann kann ich ihnen etwas Unschätzbares anbieten.«


      Er nickte langsam. »Das würde aber Ihr Problem mit dem Clan nicht lösen.«


      »Es wäre zumindest ein Anfang.«


      Er nahm ihren Arm. »Kommen Sie.«


      Sie gingen durch das hohe Gras an dem gestrandeten Chevy und dem vor sich hin rostenden Wohnwagen vorbei zur Scheune zurück. Er nahm sein Handy und wählte eine Nummer.


      »Hier ist Lawless«, meldete er sich und fing an zu reden.


      Sie ging in die Scheune. Er blieb draußen und fuhr mit ruhiger, eindringlicher Stimme fort. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, verharrte er einen Moment reglos, das gelbliche Gras umwehte seine Knie. Er drehte sich um, steckte das Handy in die Tasche, trat in die Scheune und zog das Tor scharrend hinter sich zu. Sein Blick wanderte zum Heuboden hinauf. Aus Zoes kleinem Nest war kein Ton zu hören.


      Er legte seine Hände auf Sarahs Schulter. »Sie wollen, dass ich Sie mitnehme.«


      Ihre Nerven schienen zu glühen, und ihre Haut schien geradezu Funken zu sprühen. »Mich festnehmen?«


      »Nein, so meine ich das nicht«, brachte er gequält hervor. »Sie wollen, dass ich Zoe und Sie in Schutzhaft nehme.«


      »Sie wollen, dass Sie uns beide verhaften.«


      »Sarah, Sie wissen, dass das alles ein riesiges Durcheinander ist, und zwar seit dem Tag, als Ihre Schwester starb. Und Sie wollen, dass ich es in Ordnung bringe. Und zwar ohne großes Aufheben.«


      »Das ist doch eine gute Nachricht«, schaltete Teresa sich ein.


      »Eine großartige Nachricht«, fügte Lawless hinzu.


      Zum ersten Mal seit Tagen sah Sarah einen Funken Hoffnung aufglimmen. Sie legte ihre Hand auf seine. »Okay.«


      »Und es wird dunkel«, sagte er. »Was halten Sie davon, wenn wir jetzt machen, dass wir hier rauskommen?«


      Als Harker und Marichal auf dem Parkplatz des Polizeireviers von Roswell ankamen, hatte Harker die Nummer von Life Sentinel schon gewählt und sprach mit einer Mitarbeiterin der Firmenzentrale in El Paso.


      »Es handelt sich um eine offizielle Anfrage des FBI nach den GPS-Koordinaten einer Ihrer Kundinnen. Es geht um Schwester Teresa Gavilan.«


      Die Dame am Telefon schien ungerührt. Sie sprach mit kristallklarer, professioneller Stimme. »Bitte nennen Sie mir die Nummer ihrer Dienstmarke und den Namen des zuständigen Agenten.«


      Harker gab sie ihr durch. »Ich bin in Roswell. Sie können gern beim Sheriff’s Department von Chaves County und, wenn Sie wollen, auch beim FBI-Agenten vor Ort anrufen. Es geht um Leben und Tod. Wir müssen Schwester Teresa umgehend finden. Jede Minute zählt, Ma’am.«


      »Warten Sie einen Moment, bitte.«


      Ungehalten geduldete er sich. Natürlich würde sie seine Angaben jetzt überprüfen. Hinter ihm versammelten sich die Deputys des Reviers. Marichal erklärte ihnen die Situation. Kurze Zeit später kamen auch ein Sergeant und ein Lieutenant hinzu, die gleich anfingen zu telefonieren. Marichal reckte beide Daumen nach oben. Die Sheriffs forderten das Sondereinsatzkommando und weitere Unterstützung an.


      Die Dame von Life Sentinel war noch immer in der Leitung. »Agent Harker? Ich habe die Genehmigung, Ihnen die Koordinaten der Position von Schwester Teresa Gavilan zu geben, die wir von ihrem SOS-Anhänger erhalten.«


      »Vielen Dank.« Er nahm seinen Notizblock zur Hand und einen Stift.


      Sie las vor: 33°23’33” nördliche Breite, 104°31’29” westliche Länge.


      »Können Sie mir auch sagen, wo das ungefähr ist?« Er winkte Marichal zu sich, hielt ihm das Notizbuch hin und deutete auf den nächsten Computermonitor.


      »Das ist…« Die Frau hielt inne. »Sieht aus, als wäre das ein Stück abseits der Straße, westlich von Roswell.«


      Marichal tippte etwas ein, worauf eine Landschaft auftauchte.


      Harker sagte: »Ist das Signal stationär oder in Bewegung?«


      Wieder eine Pause. »Es ist stationär.«


      Harkers Hand ballte sich zur Faust. »Danke.«


      Er schnippte mit den Fingern in Richtung Polizeiteam und winkte sie zu sich. Zu der Dame von Life Sentinel sagte er: »Wir brauchen eine Live-Übertragung von Schwester Teresas GPS-Signal. Bitte bleiben Sie am Apparat.«
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      Der Wind drehte auf, Regentropfen prasselten auf das Scheunendach. Teresa trat langsam auf sie zu. »Wir sollten losfahren, bevor es ganz dunkel und das Wetter richtig schlecht wird.«


      »Ich glaube, der Sturm zieht vorbei, aber trotzdem, ja. Sie haben recht. Wir müssen nicht unbedingt im Schlamm stecken bleiben oder abwarten, bis hier alles unter Wasser steht«, sagte Lawless.


      »Wohin fahren wir?«, wollte Sarah wissen.


      Teresa holte eine Karte aus dem Pick-up und breitete sie auf der Motorhaube aus. »Nach Westen. Wir fahren über das Feld zu dieser Landstraße, über die wir zurück auf den Highway 380 kommen.« Sie tippte mit dem Finger auf die Karte und klang sehr entschlossen, obwohl sie sehr müde wirkte.


      Lawless legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja, mir geht’s gut. Ich muss nur bald etwas essen. Aber mein Blutzuckerspiegel ist noch im grünen Bereich.« Mit Blick auf Sarah fuhr sie fort: »Diabetes. Ich muss meinen Blutzucker regelmäßig kontrollieren.«


      Sarah war überrascht. »Warum hast du mir nichts davon gesagt.«


      Sie betrachtete die Kette, die um Teresas Hals hing und die sie für eine Erkennungsmarke gehalten hatte. Dann fiel ihr das Arzneifläschchen wieder ein, das sie in Teresas Kühlschrank entdeckt hatte. Insulin.


      Teresa sah sie freundlich an. »Mach dir keine Sorgen. Ich hab es gut im Griff. Und einen Insulinstift habe ich immer bei mir. Ich bin kein Pflegefall.«


      »Natürlich nicht.« Sie knuffte Teresa gegen den Arm. »Ich hole Zoe.« Sie ging zu der Leiter, die zum Heuboden hinaufführte, und hielt inne. »Du dachtest, ich sähe aus wie Beth?«


      Teresa nickte. »Ja, ich erkenne sie wieder.«


      »Du hast besorgt geklungen. Die Ähnlichkeit mit meiner Schwester… meinst du, dass ich dadurch in noch größerer Gefahr bin als sowieso schon?«


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Lawless.


      »Wegen der Worthes. Sie nehmen sich Schwestern zur Frau und sammeln Bräute wie andere Leute Spielzeug aus Überraschungseiern. Kann es sein, dass mich der Clan als Ersatzbraut will oder so etwas Abgedrehtes?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, sagte Lawless. »Aber Ihre Ähnlichkeit ist sicher ein Grund mehr, sich von ihnen fernzuhalten.«


      Sie stieg die Leiter hinauf. »Wir sind uns nicht ähnlich. Ich werde lebend aus der Sache rauskommen.«


      Fell pfiff durch die Küchentür. »Leute, hört euch das an.«


      Das Krächzen im Polizeifunkscanner nahm zu. Als Grissom durch die Tür kam, hörten sie die Stimmen aus dem Polizeirevier: »Fahren Sie zum Tatort. Code 10–26.«


      Fell sagte: »Sie sind unterwegs. Da tut sich was.«


      Reavy zückte ihr Handy und ging ins Internet.


      »Macht euch fertig«, ächzte Grissom.


      Reavy starrte auf ihr Handy: »Codes des Sheriffs in Chaves County. 10–26– keine Sirenen oder Blinkleuchten.«


      »Sie fahren los«, kommentierte Grissom.


      Der Polizeifunk plärrte weiter: »Code 3. Eintreffen am Tatort.«


      Reavy sagte: »Code 3. Notfall.«


      Grissom schlug aufs Dach des Navigator. »Los!«


      Er nickte Richtung Küche. Die alte Frau hing halb bewusstlos auf dem Stuhl. »Reavy, schließ das Haus ab.«


      Sie lief hinein. Grissom knackte mit den Fingerknöcheln. Er wirkte angespannt. Mit einer Hand strich er Fell über die Wange. »Du bist ein so wunderschönes, gefährliches Geschöpf. Gute Arbeit.«


      Ihr wurde warm ums Herz, und sie legte ihre Hand auf seine.


      Er beugte sich zu ihr vor. »Wenn du das hier durchziehst, werd ich’s dir besorgen, und zwar so richtig. Ich bring dich zum Schreien, bis dir die Luft wegbleibt.«


      Sie erstarrte. Er neigte den Kopf. Seinem Lächeln haftete etwas Niederträchtiges an. Und Niedertracht bei Grissom bedeutete immer, dass ihm jemand zum Opfer fiel.


      »Wenn du es nicht durchziehst…« Er zuckte mit den Schultern. »In San Francisco ist Ende der Fahnenstange, die Chance.« Seine Hand ruhte heiß an ihrem Gesicht. »Wieso siehst du mich so an?«


      »Ich ziehe es durch«, sagte sie.


      »Umso besser.«


      Reavy kam zurück in die Garage. Ihr Augen blitzten. Grissom wich zurück, drehte sich um, nahm sie in die Arme und hob sie hoch. Er vergrub sein Gesicht in ihren Brüsten. Reavy lachte exaltiert.


      Fell wischte sich mit dem Handrücken über die Wange, an der Stelle, wo er sie berührt hatte. Sie warf den Motor an und schlug die Tür zu. »Los jetzt. Das war’s.«


      Mit gleichbleibendem Tempo und entschlossener Miene fuhr Marichal über den Highway. Harker saß auf dem Beifahrersitz und lud das Gewehr durch. Hinter ihnen folgten ein Streifenwagen des Chaves County Sheriff’s Department, ein Geländewagen und ein gepanzerter Einsatzleitwagen mit dem Sondereinsatzkommando des Sheriffs. Die Scheibenwischer verschmierten die Regentropfen über der Windschutzscheibe.


      Harker war weiterhin mit der Dame von Life Sentinel verbunden und sprach mit ihr über ein kabelloses Headset. »Gibt es Veränderungen?«


      »Nein. Schwester Teresas SOS-Anhänger hat sich nicht bewegt.«


      Die Straße war frei, die Wüste verlassen, als hätten sich alle Lebewesen vom Feldhasen bis zur Gabelantilope vor dem plötzlichen Gewitter in Sicherheit gebracht.


      »Wir kommen gleich zur County-Grenze. Sind Sie sicher, dass die GPS-Koordinaten stimmen?«, fragte Marichal.


      »Was wollen Sie damit sagen?«, entgegnete Harker.


      »Ich will nur sichergehen, dass dies in unseren Zuständigkeitsbereich fällt?«


      Harker sah in den Außenspiegel. Die Phalanx aus dunklen Fahrzeugen mit abgeblendeten Scheinwerfern erinnerte verdächtig an tief fliegende UFOs.


      »Alles in Ordnung. Etwas weiter Richtung Westen gibt es noch ein weiteres Revier des Chaves County Sheriff’s Department.«


      Er hatte es auf seinem Handy. Eine Bestätigung per SMS: Rio Sacado Station. Alles war gut koodiniert.


      Die Frau von Life Sentinel meldete sich in seinem Ohrhörer: »Immer noch keine Bewegung. Schwester Teresa hat keinen Notfall gemeldet. Agent Harker. Sind Sie sicher…«


      »Wir gehen davon aus, dass die Kidnapper ihr den Anhänger abgenommen haben. Bleiben Sie in der Leitung.«


      Im Westen tauchten Scheinwerfer auf. Harker richtete sich auf. Ihm war es nicht unlieb, dass auf der Straße Leere herrschte– er war nicht scharf auf Überraschungen. Im Gegenlicht der untergehenden Sonne kamen die Scheinwerfer näher. Es war eine kaum getarnte Militärkolonne mit Lastwagen, einem langen Sattelschlepper und Begleitfahrzeugen mit Männern, die, wie unschwer zu erkennen war, nicht nur Bundespolizisten waren, sondern Angehörige von Spezialeinheiten, Männer mit Ohrsteckern und verspiegelten Sonnenbrillen. Die Kolonne zog an ihnen vorbei in Richtung Osten, hinaus in die Dunkelheit.


      »Agent Harker, wo ist Ihre kugelsichere Weste?«, fragte Marichal.


      Harker sprach wieder mit der Frau von Sentinel. »Ist Gavilan immer noch an derselben Stelle?«


      »Keine Bewegung, Sir.«


      Marichal sagte: »Agent Harker?«


      Seit Jahren hatte Harker schon keine kugelsichere Weste mehr angelegt, was immer wieder zu Auseinandersetzungen zwischen ihm und seinen Vorgesetzten führte. Es war sowieso sinnlos, diese Westen zu tragen. Nichts konnte ihm mehr etwas anhaben. Wenn er in Ausübung seines Berufs eine Salve abbekäme, würde er nichts spüren, und das FBI könnte sich seinen monatlichen Scheck sparen.


      Er griff nach der Brieftasche, die er in seiner Jacke über dem Herzen trug. Er sah sich ihr Foto nicht an, er wollte nur sicher sein, dass es da war.


      Ihr Gesicht war, wie es gewesen war, bevor die Bombe sie auf dem Gehweg vor dem Gerichtsgebäude in Denver in Stücke gerissen und bevor der Sprengsatz seine Seele zusammen mit ihr ins Jenseits befördert hatte.


      Campbell. Robinson hieß sie auf ihren FBI-Ausweisen. Harker an ihrem Hochzeitstag. Campbell, die die Welt sah, wie sie wirklich war, und trotzdem den Kampf gegen sie aufnahm. Campbell, die ihn sah, wie er wirklich war, und ihn trotzdem liebte. Die Frau, die immer alles daransetzte, Mörder und andere Kriminelle der Justiz zuzuführen. Die Frau, die an jenem Morgen unerschrocken zum Bezirksgericht in Denver gegangen war, um auszusagen, damit Eldrick Worthe für den Rest seines Lebens hinter Gitter kam. Nicht ahnend, dass sie nur noch wenige Augenblicke zum Leben hatte.


      Für dich.


      »Kann losgehen«, sagte Harker.


      Marichal fuhr langsamer. »Das ist die Zufahrtsstraße zur Ranch.«


      Er bog von der Straße ab und fuhr nach Norden, quer durch die Landschaft dem Gewitter entgegen. Harker packte das Gewehr mit beiden Händen.
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      »Komm, Kleines«, sagte Sarah.


      Aus dem Schlaf geschreckt und verstört, wollte Zoe sich tiefer in das Nest aus Mänteln vergraben, in dem sie auf dem Heuboden schlief. »Es ist doch noch gar nicht Nacht.«


      »Du kannst im Auto weiterschlafen.«


      »Wo ist Mousie?«


      »Hier, Liebes.« Vielleicht sollte sie sich Mousie um den Bauch schnallen, damit er nicht mehr verloren ging. »Halt dich fest.«


      Wie ein Koalabär klammerte Zoe sich an sie, während sie behutsam die Leiter hinunterkletterte. Teresa und Lawless hatten die Fahrzeuge schon beladen.


      Lawless sagte: »Können Sie fahren? Dann kann Teresa bei mir mitfahren.«


      »Klar.« Sarah fragte sich, ob er nur fürsorglich war, oder ernsthaft um Teresas Gesundheit besorgt.


      Zoe stieg in den Wagen. Mit dem zerborstenen Fenster würde es eine sehr kühle und laute Fahrt werden. Sarah warf ihr eine Jacke zu. »Mach die Knöpfe zu.«


      Lawless ging zu ihr hinüber. »Ich fahre voraus. Bleiben Sie dicht hinter mir. Wir können nicht ausschließen, dass sich das Trio da draußen irgendwo herumtreibt, deshalb möchte ich die Scheinwerfer nur im äußersten Notfall einschalten.«


      »Alles klar.«


      Er zögerte und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie ergriff sie.


      »Wir haben es bald geschafft«, sagte er. »Wir sehen besser zu, dass wir uns aus dem Staub machen. Nur noch ein paar Meilen über feindliches Gebiet.«


      »Ich weiß.« Sie drückte seine Hand.


      Er setzte sich ans Steuer seines Mietwagens und warf den Motor an. Sarah schob die Tore auf der Rückseite der Scheune auf. Eine unwirkliche Stimmung lag über dem stürmischen Abend, verblassende Orangetöne vermischten sich am Horizont miteinander, Regenwolken tauchten den Himmel und die Felder in Dämmerlicht.


      Teresa stand neben Lawless’ Auto. »Behalte unsere Bremslichter im Auge.«


      Teresa setzte sich auf den Beifahrersitz. Lawless legte den Gang ein und fuhr langsam aus der Scheune ins Zwielicht hinaus. Sarah stieg in ihren Pick-up und drehte den Zündschlüssel um. Kraftvoll sprang die Maschine an. Sie legte den Gang ein und rollte auf das Scheunentor zu, den Blick auf Lawless und Teresa vor sich gerichtet.


      Doch dann sah sie zwei Männer, die sich hinter einem Felsen aufrichteten. Sie trugen schwarze Kleidung und zielten mit ihren Gewehren auf Lawless’ Wagen.


      »Nein! Michael…«


      Plötzlich tauchten vor der Scheune direkt vor ihr zwei weitere Gestalten auf. Über die Anhöhe auf dem Farmland links von ihr kam ein Fahrzeug auf sie zu. Ein großes dunkles Gefährt, das über das Grasland schoss.


      Mit einem Ruck legte sie den Rückwärtsgang ein und drückte das Gaspedal bis auf den Boden durch.


      Zoe schrie auf. »Mami…«


      »Duck dich.«


      Sie brauste zurück durch die Scheune auf das geschlossene Tor auf der anderen Seite zu. Der Aufprall ließ das morsche Holz zersplittern. Zoe schrie auf, Männer brüllten durcheinander, und lose Bretter wirbelten um den Wagen herum, während sie hinauspreschte. Sie riss das Lenkrad herum, bremste und legte den Vorwärtsgang ein.


      Vor ihr standen vier Männer in Kampfanzügen und Einsatzhelmen, ihre Waffen waren direkt auf die Windschutzscheibe gerichtet. Ein roter Ziellaser glitt die Motorhaube hinauf, über das Armaturenbrett und kam auf ihrem Oberkörper zum Stehen. Hinter den Schützen war ein gepanzerter Geländewagen mit dem Schriftzug CHAVES COUNTY SHERIFF auf der Tür zu sehen. Daneben eine schwarze Limousine mit einer Antenne am Heck.


      Am Beifahrerfenster erschien ein Mann im Anzug mit einer dunklen Pistole, die er mit beiden Händen direkt auf sie gerichtet hielt.


      »FBI. Keine Bewegung.«


      Hinter ihr riss jemand die Tür auf und zog Zoe in die Nacht hinaus.


      Nicht ein Stern am Himmel, dachte Fell. Alle von der dunklen Wolkenwand und den Blitzen verschluckt. Sie saß am Steuer des SUV, der auf dem Seitenstreifen der US 380 parkte, westlich der Stelle, an der Grissom und Reavy an dem Tag ins Schleudern gekommen waren. Neben ihr saß Grissom, der den Sicherungshebel seiner Halbautomatik immer wieder vor- und zurückschob, dahinter Reavy, die sich die Fingernägel mit einer Plastikkarte, möglicherweise ihrer Hotelkarte, sauber machte und hinaus zu der Stelle starrte, wo die Kolonne des Sheriffs abgefahren war.


      »Nicht mehr lange«, sagte Fell.


      »Wäre gut«, sagte Reavy.


      Der Polizeifunkscanner erwachte krächzend wieder zum Leben. »Zehn-fünfzehn.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Grissom.


      Die Stimme aus der Zentrale meldete sich. »Wiederhole. Zielperson in Gewahrsam.«


      Grissom holte tief Luft und richtete sich auf: »Der Herr hat ein Erbarmen mit uns.«


      »Habe ich dir doch gesagt«, sagte Fell und warf den Motor an. »Jetzt müssen wir nur noch warten, in welche Richtung sie fahren, und schon haben wir sie.«
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      In Handschellen saß Sarah auf dem Rücksitz des neutralen FBI-Wagens und blinzelte in den Sonnenuntergang. Der Konvoi raste Richtung Westen über die Ebene im schwindenden Licht aus Roswell hinaus ins große Nirgendwo.


      »Wohin fahren wir?«


      Weder Special Agent Harker noch Marichal, der junge FBI-Agent, der am Steuer saß, machten sich die Mühe zu antworten. Ein Streifenwagen mit Blinklicht fuhr mit einhundertzwanzig Stundenkilometern voraus durch die menschenleere Gegend. Hinter ihnen klebte der Wagen des Sondereinsatzkommandos mit aufgeblendeten Scheinwerfern an ihrer Stoßstange. Noch weiter hinten ein Ford Expedition des Sheriff’s Department, in dem Zoe saß.


      Ein Schluchzen stieg in Sarah hoch. Sie schloss die Augen und unterdrückte es. In Gegenwart dieser Leute konnte sie unmöglich weinen.


      Der Konvoi kam an einem Bus mit aufgestellter Motorhaube vorbei, der am Straßenrand liegen geblieben war. Darauf thronte ein silbern besprühter Alien, der im Sonnenuntergang wie Sternenstaub glitzerte. ROSWELL UFO TOURS.


      Der Reiseleiter winkte verzweifelt, um sie zum Anhalten zu bewegen. Die Touristen standen jämmerlich in einem Grüppchen am Straßenrand beisammen. Die Wagenkolonne raste an ihnen vorbei. Wutentbrannt schleuderte der Busfahrer seine Baseballkappe zu Boden.


      Zwanzig Minuten später erreichte der Konvoi eine Ansammlung von Häusern an einer Kreuzung. Eine Tankstelle, ein Futtersilo, ein Minimarkt, ein paar Häuser mit von der Sonne verblichenen Putzfassaden und eine Außenstelle des Sheriff’s Department. RIO SACADO STATION stand auf dem Schild. Cowboys ähnlich, die ihre Pferde vor einem schummrigen Saloon abstellen, kamen die Wagen einer nach dem anderen auf den Parkplatz gefahren.


      Harker stieg aus und öffnete die Tür an Sarahs Seite. »Aussteigen.«


      Die Hände hinter dem Rücken gefesselt, manövrierte sie sich über den Sitz und stieg aus. Es war fast dunkel, die Luft schien vor elektrischer Energie zu knistern. Fluoreszierendes Licht drang durch die Fenster der Polizeistation hinaus. Auf dem Rücksitz eines anderen Streifenwagens entdeckte sie Teresa und Lawless.


      »Wo ist Zoe?«, fragte sie.


      Harker fasste sie am Ellbogen und ging mit ihr zur Tür. Ein uniformierter Deputy aus Roswell holte ihre Tochter aus dem Ford Expedition.


      »Mami«, rief Zoe.


      »Ich bin hier, Liebes.«


      Harker zerrte sie über den Bordstein, sodass sie strauchelte. Die Lampen spiegelten sich im Glas, als er die Tür aufdrückte. Im Eingangsbereich trat der diensthabende Sergeant an den Schalter.


      Harker hielt seine Dienstmarke hoch. »Wo ist der Vernehmungsraum?«


      Der Sergeant war Mitte vierzig, ein Latino im stramm sitzenden Uniformhemd. Das Namensschild wies ihn als R. Butler aus. Er starrte Harker und die Leute an, die sich hinter ihm aufbauten, als wären sie die Artistentruppe eines Wanderzirkus, die sich auf dem Weg zu ihrem Zelt verlaufen hatte.


      Ein Deputy brachte Zoe herein. Mit verängstigt zusammengezogenen Schultern stand sie zitternd da, ihre Lippen bläulich vom Weinen.


      »Wir haben schon auf Sie gewartet. Sieht so aus, als wären nun alle beisammen.« Sergeant Butler breitete die Hände auf dem Tisch aus. »Eine Festnahme?«


      »Wo ist der Vernehmungsraum?«, fragte Harker.


      »Wollen Sie sie inhaftieren?«, wollte der Sergeant wissen.


      »Später.«


      Butler machte eine Kopfbewegung in Richtung Gang. »Eine der beiden Türen auf der linken Seite.«


      Harker zog Sarah durch den Eingangsbereich. Auf der anderen Seite des Tresens befand sich eine Plexiglaswand, die einen Bereich abtrennte, in dem Schreibtische standen. Sie gingen daran vorbei, um die Ecke, auf eine weiße Tür mit dem Schild VERNEHMUNG 1 zu.


      »Da rein. Setzen Sie sich und warten Sie.« Er drängte sie hinein und wandte sich zum Gehen.


      »He! Würden Sie mir bitte die Handschellen abnehmen?«


      »Auch noch Ansprüche stellen?«, entgegnete Harker. »Nur wenn Sie keine Dummheiten machen.«


      Im Eingangsbereich hörte sie Teresa und Lawless reden. Er klang sehr aufgebracht. Dann drang Zoes Stimme an ihr Ohr: »Ich will zu meiner Mami.«


      Harker stellte sich in die Türöffnung. Einen Augenblick lang sah er aus wie Niedermeyer in dem Film Ich glaub’, mich tritt ein Pferd, so wie er dastand und darauf wartete, dass sie sich in ihre Lage fügte und ihn anflehte: »Danke, Sir– darf’s sonst noch was sein?« Sie verspürte ein unbändiges Verlangen, ihn mit dem Kopf voran gegen die Wand zu schleudern.


      Den Blick zu Boden gerichtet, sagte sie: »Ja.«


      »Umdrehen.« Harker nahm den Schlüssel und schloss die Handschellen auf. »Ich bin gleich zurück.«


      Die Tür schloss sich hinter ihm.


      Im Eingangsbereich wartete Lawless, umgeben von Männern in Uniformen und Kampfanzügen. Ihn hatten sie nicht festgenommen. Aber Harker hatte seine Waffe und das Handy beschlagnahmt, ganz erpicht darauf, Lawless seiner Autorität zu berauben und keinen Zweifel daran zu lassen, dass er ihn verdächtigte.


      Teresa brachte man über den Gang in einen anderen Vernehmungsraum. Auch sie wurde grob behandelt, wenngleich etwas zuvorkommender als Sarah.


      Zoe hatten sie auf einen Stuhl gesetzt, streng bewacht von einem Sheriff, der die Form und Größe eines Torpedos besaß. Mit baumelnden Beinen saß sie da. Das Kunstlicht ließ sie kreidebleich erscheinen. Immer wieder verwob sie die Finger ineinander, als wären es kämpfende Vogelspinnen.


      Der Sergeant am Tresen winkte Agent Marichal zu sich. »Sie haben sich und Ihre Truppe zwar angemeldet, aber darf ich trotzdem erfahren, was hier los ist?«


      »Special Agent Harker wird Sie informieren.«


      »Dachte mir schon, dass Sie das sagen würden.« An die Deputys von Roswell gewandt: »Meine Herren?«


      »Das scheint hier erst das Vorspiel zu sein«, sagte einer der Männer. »Auch wir warten auf Anweisungen.«


      Der Leiter des Einsatzkommandos stand hinter dem Tresen und telefonierte mit seinem Vorgesetzten. Eine Minute später legte er auf und erklärte seinen Männern, dass sie nach Roswell zurückfahren würden. Ihr Job war beendet. Sie packten ihre Ausrüstung zusammen und verließen einer nach dem anderen die Polizeistation.


      Harker kam mit hochrotem Gesicht und ernster Miene zurück. Er sah aus wie ein Streichholz, das gleich aufflammen wird, wild entschlossen, die Welt in Brand zu setzen.


      »Was ist los, Curt?«, wollte Lawless wissen.


      »Das ist was für Geheimnisträger. Und du bist keiner.«


      »Wir wollen es alle wissen«, meldete sich Sergeant Butler zu Wort. »Soll ich schon mal eine Pizza bestellen? Die braucht mindestens eine Stunde, bis sie hier ist. Die nächste Pizzeria ist in Alamogordo.«


      »Du hast Sarah doch nicht ohne Grund zurück nach Roswell gebracht. Du wolltest sie hier mitten in der Pampa isolieren«, warf Lawless ein und sah zu dem Sergeant am Tresen hinüber. »War nicht so gemeint.«


      »Schon gut, dann sind wir jetzt also schon bei ›Sarah‹?«, bemerkte Harker.


      »Wir müssen reden, unter vier Augen«, entgegnete Lawless.


      »Ich glaube nicht, dass es dir zusteht, hier Forderungen zu stellen, Mike.«


      »Aber mir steht es zu. Es wird Zeit, dass sie uns sagen, was los ist«, mischte sich der Sheriff von Roswell ein.


      Harker stemmte die Hände in die Hüften. »Na schön. Ich habe die Verdächtige aus organisatorischen Gründen und aus Sicherheitserwägungen hergebracht.«


      »Und die wären?«


      »Er will nicht, dass die Presse Wind davon bekommt«, erklärte Lawless.


      Überrascht sah Sergeant Butler Zoe an. »Ist das die Kleine, über die sie im Fernsehen berichtet haben. Sie haben ihre Mutter verhaftet?«


      »Die Entführerin«, korrigierte Harker. »Und wir möchten nicht, dass jetzt schon etwas davon nach außen dringt.«


      »Warum nicht?«


      Lawless verspürte ein Ziehen im Magen. »Er scheut Kameras und Reporter, die Fragen stellen.«


      Die Deputys verstummten. Sie sahen ein, dass es besser war, mit der Verbreitung der Nachricht zu warten, bis die Familie informiert war. Aber Lawless schien noch etwas anderes anzudeuten. Ihre Blicke wanderten zwischen Harker und ihm hin und her.


      »Na los, fahren Sie fort, Mike, warum nicht?«, sagte Harker.


      »Weil Blitzlicht und Kameras und vor Neugier platzende Reporter nur die Pferde scheu machen.« Lawless trat zu ihm. »Das verschreckt den Worthe-Clan und verhindert, dass er sich hier blicken lässt.«


      Butler hob die Hand. »Moment, die Worthes?« Er nickte in Richtung Gang. »Hat das etwas mit unserem Gast da hinten zu tun?«


      Harker brauchte einen Moment. Er rückte seine Krawatte zurecht und strich die Jacke glatt. »Deputy Marshal Lawless hat recht. Die Worthes sind hinter Sarah Keller her. Mit dem Ziel, das Kind in ihre Gewalt zu bringen.«


      Oh mein Gott, dachte Lawless bei sich. In Zoes Gegenwart über sie zu sprechen. Das Kind saß mit wie zum Gebet gefalteten Händen da.


      Lawless setzte sich zu ihr. Mit sanfter Stimme sagte er »Hallo« und reichte ihr seine Hand. Zoe ergriff sie. Ihre kleinen Finger glühten, ihr Atem ging schnell, der kleine Brustkorb hob und senkte sich.


      »Und Sie wollen die Worthes ins offene Messer laufen lassen?«, hakte Butler nach. Er deutete auf den Boden. »Hier?«


      »Das ist jedenfalls sicherer, als sie in ein bewohntes Gebiet wie Roswell zu locken. Die Worthes nehmen keine Rücksicht auf das Leben Unschuldiger. Sie kennen keine Skrupel und würden weder vor Sicherheitsvorkehrungen noch vor einem Polizeirevier zurückschrecken. Und ich will Kollateralschäden vermeiden.«


      »Sie legen es also drauf an, dass wir hier angegriffen werden?«


      Harker schüttelte den Kopf. »Wenn alles gut geht, kommen sie nicht mal auf eine halbe Meile an das Revier heran, weil wir sie kommen sehen. Das ist das Schöne daran, die Zielperson hier zu haben. In Rio Sacado haben wir ungehinderte Sicht in alle Richtungen. Die einzigen beiden Straßen im Umkreis von Meilen kreuzen sich hier vor der Tür. Wir bekommen rechtzeitig mit, wenn sich jemand nähert. Im Übrigen werden wir Beobachtungsposten vor der Stadt aufstellen und außerdem ein Spezialeinsatzkommando des FBI einsetzen.«


      »Sind Sie sicher, dass die kommen?«, fragte Butler.


      »Absolut.«


      »Es gibt nämlich auch Leute, die hier wohnen. Es sind zwar nicht mehr als hundert, aber ich bin für sie verantwortlich.«


      »Lassen Sie das mal meine Sorge sein«, erwiderte Harker.


      »Das kann ich nicht so einfach.«


      »Eine Frage, Curt«, mischte sich Lawless ein. »Wie wollen Sie die Worthes herbekommen, ohne die Medien hineinzuziehen? Woher sollen die wissen, dass Sarah hier draußen in Rio Sacado ist?«


      Harker setzte ein dünnes Lächeln auf. »Genau so, wie sie Sarah auf dem Musikfestival aufgespürt haben.«


      Er winkte Special Agent Marichal zu sich, der Sarahs Tasche mitbrachte. Harker holte ihre Brieftasche heraus und hielt einen Moment später ihre Kreditkarte in der Hand.


      »Gibt es hier irgendwo einen Geldautomaten?«
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      Sich an die Polizeikolonne zu hängen, war ungefähr so schwierig, wie hinter einem Güterzug herzufahren. Es gab hier draußen nur eine befestigte Straße. Fell hielt einen Abstand von etwa einer Meile zu den Blinklichtern der Streifenwagen und der Geländewagen des Sondereinsatzkommandos. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern wurde der Navigator vom schwarzen Horizont verschluckt.


      »Die nächste Siedlung müsste laut Karte Rio Sacado sein. Wenn man das Kaff überhaupt so nennen kann. Auf jeden Fall ist das die einzige Stelle, wo sie abbiegen können«, verkündete Reavy.


      Grissom deutete mit dem Finger zum Fenster hinaus, als würde er eine Peitsche schwingen. »Los, schließ auf.«


      Fell gab Gas. Ohne die weiße Markierung auf dem Asphalt richtig erkennen zu können, drückte sie das Pedal bis auf den Boden durch.


      »Es müssten zwei Deputys, sechs Leute vom Sondereinsatzkommando und die beiden FBI-Agenten sein«, sagte sie.


      »Und? Was willst du damit sagen?«, fragte Grissom.


      Sie sah ihn kurz an. In Unterzahl zu sein, damit würden sie klarkommen, aber begriff er nicht, dass sie rechnen mussten? »Ich will damit sagen, dass ich keine Lust habe, Munition dafür zu verschwenden, möglichst viele Cops über den Haufen zu schießen. Was hast du vor?«


      Langsam wandte er ihr sein Gesicht zu und sah sie an. Der Schein der Armaturenbeleuchtung spiegelte sich in seinen Augen. »Soll das ein Verhör sein?«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Weil dieses ›Was hast du vor?‹ wie eine Frage klang.«


      »Es ist dunkel hier draußen, ich brauche Orientierung.«


      »Der Plan ist, dass ich die Ansagen mache und du tust, was ich dir sage.«


      »Natürlich, Grissom«, ließ sich Reavy vom Rücksitz vernehmen.


      »Natürlich«, schloss Fell sich an.


      Grissom holte sein Handy hervor. »Bin schon dran.«


      Die Lichter der Kolonne verschwanden hinter einer Anhöhe. Die Männer, die zu dem Tross gehörten, würden dieses Fahrzeug erkennen, Ausschau danach halten. Deputys und FBI-Agenten ließen sich genauso leicht abknallen wie jeder andere, aber sie waren nicht so dumm, wie Grissom dachte.


      Sie fuhren an einem Bus vorbei, der mit einer Panne am Straßenrand liegen geblieben zu sein schien. Ein Mann winkte, und die Fahrgäste hockten wartend auf dem Boden.


      Sie warf einen Blick in den Rückspiegel.


      Eingeschlossen im Vernehmungsraum, hörte Sarah Lawless und Harker im Eingangsbereich streiten. Die Außenwände des Polizeireviers bestanden vermutlich aus armiertem Beton, die Innenwände hingegen waren nichts als windige Spanplatten. Der Raum war nicht größer als zwei Meter mal zwei fünfzig und enthielt nicht mehr als einen Resopaltisch und zwei Plastikstühle. Sie lief auf und ab und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.


      Auch die Polizeistation war nicht groß, kaum größer als ein kleines Farmhaus. Fuchs und Hase sagten sich in dieser gottverlassenen Gegend gute Nacht. Warum hatte man sie hierhergebracht?


      Sie legte ein Ohr an die Tür, um besser verstehen zu können. Zoe. Was machten sie mit ihr?


      »Nein, Curt. Kommt nicht infrage«, hörte sie Lawless sagen. Dann schaltete sich jemand anderer ein, möglicherweise der Sergeant am Tresen: »Wir müssen Rücksprache mit Roswell halten.«


      »Mit dem FBI in Albuquerque, wollten Sie bestimmt sagen«, entgegnete Harker.


      Sie wusste, dass es noch einen anderen Vernehmungsraum gab. Sie klopfte an die Wand. Es klang billig und hohl.


      »Teresa?«, rief sie.


      Auf der anderen Seite schabte ein Stuhl über den Boden. »Ja, ich bin’s.«


      »Geht’s dir gut?«


      »Das wäre zu viel gesagt. Aber körperlich ist alles okay.«


      Sarah lehnte den Kopf gegen die Wand. »Weißt du, wo Zoe ist? Wer ist bei ihr?«


      »Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie im Eingangsbereich. Ein Deputy stand bei ihr.«


      »Ich muss zu ihr.«


      Teresa antwortete nicht.


      »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird«, sagte Sarah. »Sie haben uns nicht in Zellen gesteckt. Keine erkennungsdienstliche Erfassung, kein Polizeifoto…«


      »Wer hat dich eigentlich in der Scheune festgenommen?«


      »Harker.« Sie merkte, worauf Teresa hinauswollte. »Er hat uns hergebracht, weil er uns hier einpferchen kann. Er wird mich an einen Ort bringen wollen, an dem es ein Bundesgefängnis gibt, um mich dann offiziell zu verhaften.« Albuquerque oder El Paso.


      Das war aber nicht das Schlimmste. »Er wird Zoe in Gewahrsam nehmen. Er wird…«


      Sie stützte sich mit der Hand an der Wand ab, um nicht den Halt zu verlieren. »Tut mir leid. Es tut mir so leid, dass ich dich in die Sache mit hineingezogen habe.«


      »Ich weiß nicht, was als Nächstes passiert. Wir müssen mit allem rechnen. Dir wird jedes Mittel recht sein, um heil aus der Sache rauszukommen. Hier und jetzt.«


      Sarah wünschte sich einen Presslufthammer herbei, mit dem sie als Erstes die Tür und anschließend Harkers selbstgefällige Fresse bearbeiten konnte. Sie holte Luft.


      Eigentlich hatte sie das Gefühl, nur noch zu atmen, um die Qual der vergangenen fünf Jahre zu lindern. Wohin hatte sie das alles gebracht?


      Teresas Stimme drang aus dem Nebenraum zu ihr. Es war kaum mehr als ein Murmeln. »Meine Seele erhebt sich zum Lobpreis des Herrn, und mein Geist freut sich Gottes, des Erlösers…«


      Sarah lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und rutschte zu Boden.


      Lawless stand auf und trat auf Harker zu. »Warum überschütten Sie Sarah nicht gleich mit roter Farbe, hängen sie an einen Fahnenmast auf dem Dach und nennen sie einen Köder? Sie können das nicht tun. Sie können unmöglich Zivilisten in die Schusslinie bringen, nur um Grissom Briggs und diese Frauen dingfest zu machen.«


      Harker lief am Hals rot an. »Es ist keineswegs meine Absicht, Zivilisten zu gefährden. Wir errichten vor der Stadt einen Hinterhalt. Das Sheriff’s Department kann eine Straßensperre einrichten und den Verkehr umleiten.«


      Sergeant Butler stützte sich auf den Tresen. »Sie werden nicht im Ernst einen Haufen mordlüstiger Irrer nach Rio Sacado locken. Ich werde nicht zulassen, dass Sie meine Leute, die Festgenommenen und die anderen gefährden, die sie hergebracht haben.«


      Harker verzog keine Miene. »Nichts von alldem wird passieren, bevor ich die Gefangenen einem Bundesgefängnis überstellt habe. Haben Sie nicht verstanden? Ich muss Sarah Keller nicht hier haben. Ich muss sie nur hier gehabt haben. Denn wenn ich ihre Kreditkarte benutze, dann ist das wie mit den Bienen und dem Honig. Schon sind die Worthes hier.«


      Lawless wusste nicht genau, ob er für Harker ein Gefangener war. Aber ihm war klar, dass er Sarah, Teresa und Zoe hier herausholen musste. Er brauchte Unterstützung vom Marshals Service. Aber dazu musste er telefonieren– mit seinem Chef, der höhere Stellen informieren konnte, die wiederum Harker befehlen konnten, den Ball flach zu halten.


      Seine größte Sorge galt Zoe. Sie durfte nicht hierbleiben. Selbst in einer Polizeistation befand sie sich in großer Gefahr.


      Er sah genau in dem Moment zu ihr hinüber, als sie von ihrem Plastikstuhl rutschte. Einen Augenblick stand sie da, den Blick starr ins Nichts gerichtet, als ob sie sich auf Geräusche oder Schwingungen konzentrierte, die außer ihr niemand hören konnte. Mit einer langsamen Kopfbewegung ließ sie den Blick über den Eingangsbereich schweifen– zum Tresen, zu Harker, dem Sergeant und dann an allen vorbei zur Glastür hinaus.


      »Was ist los?«, wollte Lawless wissen.


      Ihre Blicke trafen sich, Zoes Augen glänzten angsterfüllt. »Irgendwas kommt hierher.«
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      Lawless folgte Zoes Blick. Die Neonbeleuchtung, die sich in der Tür und den Fenstern spiegelte, ließ es draußen völlig dunkel erscheinen. Dennoch schien irgendetwas die Luft im Raum in Schwingung zu versetzen.


      »Was soll da kommen, Zoe?«, wollte er wissen.


      Sie starrte zur Tür hinaus in die Nacht. Dann sah sie zu ihm auf. »Ich will weg von hier.«


      Er vernahm ein schrilles Summen. Er reichte ihr die Hand, und sie ergriff sie.


      Draußen, ein paar hundert Meter weiter auf dem Highway, tauchten Scheinwerfer auf.


      Sergeant Butler entging nicht, dass sie angespannt lauschten. Auch er sah zur Tür hinaus. Ein dunkler Wagen kam über den Highway dröhnend auf den Ort und die Polizeiwache zu. Harker hatte sein Handy schon gezückt und blätterte durch die Kontakte. »Männer«, entfuhr es Lawless.


      Mit unveränderter Geschwindigkeit hielt der Wagen auf die Kreuzung zu, raste über sie hinweg und entschwand Richtung Westen, vielleicht auf dem Weg nach Arizona oder Malibu.


      Mit einem klammen Gefühl der Erleichterung musste Lawless schlucken. Harker warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


      Zoe senkte ihre Stimme zu einem leisen Hauchen. »Ich will weg von hier. Bitte.« Sie sah wieder zu ihm auf. »Wir sollten gehen. Wo ist meine Mami?«


      Erneut tauchten Scheinwerfer am Highway auf. Aufgeblendet hielten sie auf die Polizeistation zu. Zoe drückte seine Hand.


      Der Wagen kam näher und wurde an der Kreuzung langsamer. Es war ein Bus. Er bog ab und fuhr auf den Parkplatz der Polizeistation, wo er quer zu den freien Parkbuchten, parallel zur Gebäudewand, stehen blieb. Der silberfarbene Alien, der auf dem Dach thronte, glitzerte im Licht, das von innen durch die Fenster nach außen drang. Es war der Bus von UFO-Tours.


      Sergeant Butler trat hinter den Tresen zurück. Einer der Deputys von Roswell ging zu einem Münzautomaten, der hinten im Gang stand.


      Zoe hielt Lawless fest an der Hand und machte einen Schritt zurück.


      Gesichter füllten die Fenster des Busses. Der Fahrer stieg aus. Er sah aus wie der Mann mit der Baseballkappe, der zuvor am Straßenrand gestanden hatte, als…


      »Harker, Sergeant«, rief Lawless. »Schließen Sie sofort die Tür ab.«


      Harker blickte von seinem Handy auf. Butler starrte Lawless verdutzt an. Der Fahrer bewegte sich auf der anderen Seite des Busses zum Heck.


      »Sofort«, sagte Lawless. »Verriegeln Sie die Tür. Deputys, lassen Sie sie nicht aus den Augen.«


      Er schnappte sich Zoe und eilte zum Gang.


      Butler sagte: »Was zum Teufel ist in Sie gefahren?«


      »Sergeant«, bellte Lawless. »Der Bus hatte eine Panne auf dem Highway. Warum ist er jetzt hier?«


      Der Fahrer öffnete die Heckklappe. Zwei weitere Personen kletterten aus dem Bus und gingen auf das Polizeirevier zu. Voran eine stämmige Frau mit einem ›I BELIEVE‹-T-Shirt. Dahinter, dicht dahinter, eine junge Frau.


      Dann fiel die Heckklappe zu, und im hinteren Teil des Busses blitzte es plötzlich grell auf.


      »Der Bus brennt«, entfuhr es einem der Deputys.


      Er lief zur Tür und rannte hinaus.


      »Wo ist der Feuerlöscher?«, schrie Harker.


      »Das sind die Worthes«, brüllte Lawless.


      Ein riesiger Feuerball erfüllte den Bus. Die Insassen schrien. Lawless hatte einen Moment lang das Gefühl, sich aus dem Raum zu lösen und die Szene von oben zu betrachten.


      Ein anderer Deputy rannte mit dem Feuerlöscher hinaus.


      Das Mädchen hinter der I BELIEVE-Frau griff um sie herum und brachte ein mattschwarzes Gewehr zum Vorschein, das sie an der Seite versteckt gehalten hatte. Mit einer Hand richtete sie die Waffe auf den Deputy und drückte ab.


      Er taumelte gegen den Bus und sank zu Boden. Das Mädchen stieß die I-Believe-Frau weg. Der Fahrer kam hinten um den Bus herum. Er hielt eine Pistole in der Hand. Der zweite Deputy war gerade dabei, die Bustür zu öffnen. Als er sich umdrehte, die Hand am Holster, schoss ihm der Fahrer direkt in die Brust.


      Der Bus stand in Flammen, von überall schienen Schreie zu kommen. Irgendwie schafften es die Insassen, auf der anderen Seite hinauszukommen, einige mit brennender Kleidung.


      »Lasst sie nicht durch die Tür!«, rief Lawless.


      Sergeant Butler stolperte schwerfällig zum Waffenschrank und zog den Schlüsselbund vom Gürtel.


      Lawless drehte sich um, um Zoe mit seinem Körper zu schützen. »Harker, wo ist meine Waffe?«


      Harker hatte seine eigene Waffe gezogen, Marichal ebenfalls. Sie wandten sich gerade zur Eingangstür, als die junge Frau mit dem Gewehr sie auftrat und um sich schießend hereinstürmte.
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      Alarmiert von den Schreien im Eingangsbereich, war Sarah bereits aufgesprungen, als der Schuss durch die Station dröhnte. Sie keuchte. Die Kraft der Detonation war gewaltig.


      »Zoe. O Gott.«


      Sie trommelte gegen die Tür. »Harker, lassen Sie mich raus.«


      Noch mehr Schreie drangen aus dem Eingangsbereich zu ihr. Und noch ein Schuss. Ein Mann schrie.


      »Zoe.« Mit der Faust donnerte sie gegen das Holz. »Machen Sie die Tür auf!«


      Durch die Wand brüllte sie in den anderen Vernehmungsraum. »Teresa, kommst du raus?«


      »Nein, die Tür ist abgeschlossen.«


      Sarah sah sich im Raum um. Sie packte einen der Plastikstühle und schleuderte ihn gegen den Türgriff.


      Der Schuss traf niemanden, riss aber Holzsplitter aus dem Empfangstresen. Der Mann mit der Halbautomatik platzte durch die Tür herein, feuerte los und traf Sergeant Butler im Oberschenkel. Mit einem lauten Schrei stürzte Butler zu Boden.


      Lawless klemmte sich Zoe auf die Hüfte und zog sich in eine hintere Ecke zurück. Er brauchte eine Waffe, und zwar sofort. Das Mädchen klammerte sich an ihn. Er spürte nur die vor Aufregung klappernden Zähne, ihr hastiges Atmen und die kleinen Hände, die ihm fast den Hals zuschnürten.


      Die Frau schwenkte ihr Gewehr hin und her. Sie sah unglaublich jung aus und war extrem blass, als strömte kein Blut durch ihre Adern. Blondes Haar, enge Jeans und mit ihrer Waffe bestens vertraut. Butler schleppte sich über den Boden und versuchte, die Dienstwaffe aus seinem Hüftholster zu ziehen.


      Die Frau richtete die Waffe auf ihn und drückte ab.


      Harker und Marichal duckten sich weg und huschten in den Büroraum hinter der Plexiglaswand. Hinter einem Schreibtisch gingen sie in Deckung, zählten bis drei, sprangen und feuerten durch die Kunststoffwand in den Eingangsbereich hinein.


      Die Schüsse, die sie abgaben, trafen mit einem Geräusch auf dem Kunststoff auf, als würde jemand die Bläschen von Luftpolsterfolie zum Platzen bringen. Sie schlugen saubere kleine Löcher ins Plexiglas. Die Blondine warf sich auf den Tresen, glitt auf der anderen Seite zu Boden, stand sofort wieder auf und lud ihr Schießeisen durch. Harker und Marichal duckten sich weg. Sie feuerte über den Tresen hinweg ein dreißig Zentimeter großes Loch ins Glas.


      Lawless brauchte eine Waffe, aber vor allem musste er Zoe hier rausbringen. Er hielt sie fest und rannte den Gang hinunter, als er hörte, wie jemand gegen eine Tür trommelte. Er trat sie auf.


      Vor ihm stand Sarah, einen Stuhl über den Kopf gehoben, um ihn auf den Eindringling niedersausen zu lassen.


      »Halt!«, rief er.


      »Michael.« Sie ließ den Stuhl fallen. Ihr Blick ging unruhig hin und her. Er übergab ihr Zoe, und sie rannten los.


      »Wie kommen wir hier raus?«


      Lawless stürmte zum Nebenraum und holte Teresa heraus. Sie wirkte seltsam ruhig, hielt Zoes Rucksack in der Hand und fragte nur: »Was kann ich tun?«


      Wieder fielen Schüsse im Eingangsbereich.


      Lawless deutete mit einer Geste in das Gebäudeinnere. »Wir müssen den Hinterausgang finden, los.«


      Sarah rannte, Zoe wippte auf ihrer Hüfte auf und ab. Sie blickte sich um und erkannte den Mann, der am anderen Ende des Ganges auftauchte: Grissom Briggs. Er hielt ein silbernes Gewehr in der Hand, hob es an und drückte ab.


      Ihre Haut schien Funken zu schlagen. Die Kugel schlug in der Wand am Ende des Gangs vor ihr ein. Sie huschte um eine Ecke. Teresa war dicht hinter ihr.


      Lawless sah Grissom Briggs um die Ecke kommen. Er warf sich in den Vernehmungsraum. Briggs schoss und traf etwas Festes– Beton. Dann zog er sich zurück.


      Auf der anderen Seite des Ganges, im Plexiglasraum, hockten Marichal und Harker hinter einem Schreibtisch.


      Lawless sagte: »Wo ist meine Waffe?«


      Harker sah ihn mit Bedauern an. »Im Auto. Draußen.«


      Ein dumpfes Geräusch drang vom Parkplatz zu ihnen, grell orange blitzte ein Feuerball auf. Wände und Fenster bebten. Der UFO-Tours-Bus war explodiert.


      Lawless konnte es durch die Plexiglaswand hindurch genau sehen: Der Bus war auf den Bordstein gekippt und gegen die Eingangstür der Polizeistation gefallen. Wie aus einem Raketentriebwerk schossen Flammen aus dem Wageninneren hervor und leckten bereits am Dachvorsprung.


      Der Waffenschrank konnte nicht weit weg sein. Sergeant Butler hatte sich in diese Richtung bewegt. Er betrachtete Butlers Leiche, die wenige Meter entfernt auf dem Boden lag.


      »Gib mir Feuerschutz«, rief er Harker zu.


      Harker erhob sich und gab zwei Salven durch das Loch in dem Plexiglas auf den Tresen ab, hinter dem Reavy in Deckung gegangen war.


      Mit einem Satz sprang Lawless aus dem Vernehmungsraum hinaus und huschte zu dem toten Sergeant. Sein Herz hämmerte. Vom Eingang drang der Geruch von beißendem Rauch zu ihnen, das Knistern von brennendem Holz. Das Dach hatte Feuer gefangen.


      Lawless tastete nach den Schlüsseln am Gürtel des Sergeants. Er sah Briggs mit schläfrigem Blick hinter einer Ecke des Tresens hervorlugen. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift STFU.


      »Harker«, rief Lawless.


      Harker feuerte wieder um sich. Briggs ging in Deckung. Lawless richtete sich auf und rannte den Gang hinunter. Vor der Tür mit der Aufschrift FEUERWAFFEN probierte er die Schlüssel aus und bekam sie gerade in dem Moment auf, als ein Schuss auf ihn abgefeuert wurde.


      Er hechtete hinein. Drinnen entdeckte er das Waffendepot. Vier Gewehre, vier Flinten und ein Schrank mit Handfeuerwaffen, auf der gegenüberliegenden Seite die Munition.


      Er öffnete den Schrank und holte eine Flinte heraus. Eine Remington 870, wie sie von der Polizei häufig verwendet wurde. Die Waffe fühlte sich gut an. Er nahm zwei weitere Handfeuerwaffen mit, verstaute die eine im Holster, die andere hinten im Hosenbund. Er bediente sich bei den Munitionspackungen. Wieder hallten Schüsse im Gang.


      Er lud das Magazin und schob eine Patrone in die Kammer. Dann atmete er tief ein und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür. In dem Augenblick ging der Feueralarm los, und die Sprinkleranlage sprang an.
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      Sarah rannte zum Ende des Ganges, wo er sich teilte. Sie lief nach rechts und stieß eine Tür auf, hinter der sich ein fensterloser Abstellraum befand. Wieder hallten Schüsse aus dem Eingangsbereich herüber. Der Feueralarm schrillte. Sekunden später setzte die Sprinkleranlage ein und beregnete die Räume. Aber der Rauch und das Knistern der Flammen hörten nicht auf.


      »Wir müssen den Hinterausgang finden«, sagte sie.


      »Mami, ich hab Angst.«


      »Halt dich fest.« Sie packte Zoe, auch ihre eigenen Arme zitterten.


      Sie probierte eine weitere Tür: abgeschlossen. Sie würden durch den Gang zurückmüssen und dann vom Eingangsbereich aus zu sehen sein. Teresa legte ihr eine Hand auf den Arm.


      »Ich gehe vor.«


      Sie ging voraus und spähte vorsichtig um die Ecke. Blitzartig zog sie sich zurück, ein Geschoss schlug in der gegenüberliegenden Wand ein. Sarahs Beine fühlten sich an wie Gummi.


      Dann, weiter entfernt, noch ein Schuss. »Harker, du kommst mit. Marichal, geben Sie uns Rückendeckung. Holen Sie Sarah!«, brüllte Lawless.


      Agent Marichal preschte um die Ecke. Er keuchte, das Wasser aus der Sprinkleranlage lief ihm übers Gesicht. So wütend hatte Sarah bisher noch keinen Mann gesehen.


      Seine Dienstwaffe hielt er neben sich. »Alles in Ordnung?«


      So etwas Albernes hatte sie noch niemand gefragt: »Super.«


      Er gab ihr die Umhängetasche zurück. »Waffen und Munition.«


      Draußen im Gang wurden Stimmen laut. Harker und Lawless schrien sich an.


      »Wir müssen zum Hinterausgang«, sagte Sarah. »Ich dachte, es ginge hier entlang, aber… er muss um die Ecke herum hinter den Vernehmungsräumen sein.«


      Marichal nickte und sah Teresa an. »Schwester, können Sie laufen?«


      »Wenn Sie sagen, dass ich muss, dann kann ich es«, entgegnete sie.


      Die Sprinkleranlage fing an zu stottern und schaltete sich ab. Lodernde Flammen warfen ihren orangefarbenen Schein auf die nassen Wände und den Boden. Das Feuer hatte bereits die Dachvorsprünge erreicht und bahnte sich seinen Weg in den Hohlraum über der Decke. Die Sprinkleranlage hatte nichts ausgerichtet.


      Marichal sah Zoe an. »Du warst sehr tapfer. Weiter so, Kleine.«


      Sarah stockte der Atem. Zoe sah ihn mit bebenden Lippen an und deutete ein Nicken an.


      »Mir nach«, sagte er. »Bleiben Sie in einer Reihe hinter mir.«


      Er atmete tief durch, hob seine Waffe und wirbelte um die Ecke. Als kein Schuss losging, folgten ihm Teresa und dann Sarah.


      Marichal huschte weiter bis zur nächsten Ecke, blieb stehen und zielte in den Vorraum. »Los.«


      Sarah und Teresa flitzten um die Ecke. Am Ende des Ganges entdeckten sie eine Brandschutztür.


      Sarah winkte. »Marichal, hier lang.«


      Sie lief zu der Tür und blieb davor stehen. Teresa folgte ihr.


      Sofort war auch Marichal bei ihnen. »Ich gehe vor.«


      »Und was passiert, wenn wir draußen sind?«, wollte Teresa wissen.


      »Laufen Sie, so schnell Sie können, bis Sie irgendwo in Deckung sind. Auf keinen Fall stehen bleiben.«


      Eigentlich hätte das Polizeirevier Schutz bieten sollen. Es hätte der Ort sein müssen, um sich in Sicherheit zu bringen. Sarah konnte sich nicht vorstellen, dass es in diesem Kaff einen Ort gab, der so sicher war.


      Marichal sagte: »Der Augenblick ist günstig. Harker und Lawless halten die beiden in Schach. Wir halten uns Richtung Nordwesten, hinter dem Haus kann uns niemand sehen.«


      Er atmete noch einmal tief ein, hob die Waffe und lehnte sich mit der Schulter gegen die Tür.


      »Was meinen Sie mit ›die beiden‹?«, hakte Sarah nach.


      Es waren drei. Der Racheengel mit seinen beiden Schwingen.


      »Marichal, warten…«


      Er warf sich gegen die Tür und schrie: »Los.«


      Ein Schuss peitschte durch die Dunkelheit, und Mündungsfeuer blitzte auf. Als hätte ihm jemand mit dem Hammer einen Schlag in die Magengrube verpasst, stöhnte Marichal auf und sank im Türdurchgang zu Boden.


      Lawless drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Schwarzer Rauch waberte unter der Decke des Korridors entlang und zwängte sich durch die Durchschüsse in der Plexiglaswand. Die Sprinkleranlage hatte nicht vermocht, das Feuer zu löschen. Harker hustete.


      Hier konnten sie nicht bleiben. Das Gebäude war nicht zu retten.


      Aber Briggs und Reavy waren hinter dem Tresen in Deckung gegangen. Wenn es gelang, sie noch einen Moment dort in Schach zu halten, dann hätten er und Harker vielleicht eine Chance.


      »Harker«, sagte er leise.


      Der FBI-Agent sah zu ihm hinüber. Mit Handzeichen machte ihm Lawless seinen Plan klar.


      Einer von ihnen sollte die beiden dort festnageln, während der andere nach hinten verschwand. Die Flammen und die Lampen spiegelten sich in den Fenstern, sodass man von innen nicht hinaussehen konnte. Von außen aber bot sich einem Schützen ungehinderte Sicht auf den Eingangsbereich.


      Harker verstand sofort. Er richtete den Zeigefinger auf Lawless. Du. Dann deutete er mit dem Daumen in den hinteren Bereich. Los.


      Lawless warf sich das Gewehr über den Rücken und zog die Pistole aus dem Hosenbund. Harker schnellte hinter dem Schreibtisch hoch und stand im wabernden Rauch. Die Waffe auf den Tresen gerichtet, drückte er ab.


      Im selben Augenblick preschte Lawless aus dem Vernehmungsraum heraus, stürmte in den hinteren Gebäudeteil, stieß gegen die Wand und rannte weiter den Gang entlang.


      Marichal lag ausgestreckt im Türrahmen, die Beine noch drinnen, der Oberkörper lag auf der Schwelle. Die pneumatische Schließvorrichtung drückte die Tür langsam wieder zu und gegen seinen Körper. Wieder hallte ein Schuss durch die Dunkelheit draußen hinter dem Haus.


      Marichal keuchte und versuchte vergeblich, sich vom Betonboden zu erheben.


      Sarah setzte Zoe ab. Sie deutete auf einen Wasserspender, der in der Nähe stand. »Versteck dich dahinter. Schnell.«


      Zoe rannte los und kauerte sich, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, hinter das Gerät. Sarah zitterte so stark, dass sie selbst kaum etwas wahrnehmen konnte.


      »Teresa, hilf mir«, sagte sie.


      Sie packten jeweils ein Bein und versuchten, Marichal ins Gebäude zu zerren. Eine Kugel schlug in der Tür ein. Sarah zuckte zusammen. »O Gott!«, entfuhr es ihr. Sie zogen, aber die Tür schloss sich immer weiter und drückte Marichal gegen den Türrahmen. Schultern und Arme waren immer noch draußen.


      »Versuchen Sie sich zu drehen, Marichal.«


      Er ächzte und bebte am ganzen Körper, unfähig sich zu rühren. »Die Waffe…«


      Sarah sah sie draußen an der Stelle liegen, wo er sie hatte fallen lassen, keinen halben Meter von der Tür entfernt. Sie konnte sie auf keinen Fall dort liegen lassen. Sarah holte tief Luft, noch mal und noch mal, und machte sich Mut: Jetzt.


      Sie streckte sich, griff nach der Waffe und zog sich blitzschnell wieder zurück. Teresa versuchte weiter, Marichal aus dem Ausgang ins Innere zu ziehen.


      »Drehen Sie sich um«, forderte die Schwester ihn auf. »Los, Mann.«


      Noch ein Schuss, der ihn mit einem widerlich dumpfen Schlag in der Schulter traf.


      »Himmel«, fluchte Sarah. Die Hand, mit der sie die Waffe hielt, zitterte wie Espenlaub.


      Marichal war bei Bewusstsein, aber es ging ihm dreckig, und eingeklemmt in der Tür, konnte er sich nicht rühren. So bekamen sie ihn nicht herein. Und wenn sie ihn liegen ließen…


      Sarah ging auf ein Knie hinunter, brachte sich zur Ruhe und dachte nach: Wo war die Abschussstelle?Aus welcher Richtung kam das Mündungsfeuer?


      Sie zog den Abzug. Marichals Waffe ging los und ließ ihre Hand zurückschnellen. Sie versuchte, die Hand ruhig zu halten, hielt den Arm mit der anderen Hand fest. Dann holte sie wieder tief Luft und schoss noch einmal.


      Die Chance, etwas zu treffen, stand eins zu tausend. Reine Glücksache. Aber sie musste nicht treffen. Es reichte, den Schützen vom Schießen abzuhalten. Tatsächlich war es jetzt draußen ruhig. »Los. Zieh!«, forderte sie Teresa auf.


      Sie packten Marichal am Arm und zerrten ihn mit einem Schwung in eine halb aufrechte Position hoch. Teresa zog an den Beinen. Langsam rutschte er durch die Tür und sank stöhnend auf den Fliesenboden zurück. Die Tür fiel ins Schloss.


      Teresa drehte Marichal auf den Rücken. Seine kugelsichere Weste hatte ihm nichts genützt. Das Hemd darunter war von Blut getränkt, das sich stoßweise aus einem Loch in seiner Schulter ergoss. Auch das Hosenbein war durchnässt von Blut.


      Der Feueralarm hörte nicht auf zu schrillen, unnachgiebig und ohrenbetäubend. Gab es in Käffern wie diesem so etwas wie eine Feuerwehr, wenigstens eine freiwillige? Wie graue Finger, die sich vortasteten, arbeitete sich der Rauch vom vorderen Teil des Gebäudes in den Gang.


      Teresa presste ihre Hand auf die Wunde an Marichals Schulter.


      Sarah hörte das Knistern der Flammen. »Das ganze Haus brennt, wir müssen hier raus.«


      Die Nonne ließ den jungen Agenten nicht aus den Augen. Marichal atmete stoßweise. Sein Blick war glasig.


      »Mami, ich sehe das Feuer«, brachte Zoe mit angsterfüllter Stimme hervor.


      »Teresa, jetzt. Sonst kommen wir hier nicht lebend raus«, drängte Sarah. »Ich muss Zoe hier rausbringen. Zieh ihn über den Boden, wenn es sein muss, aber wir müssen einen anderen Ausgang finden oder ein Fenster. Wir müssen weg von hier, und zwar sofort.«


      Sie ging zu dem Wasserspender und nahm Zoe an die Hand. Sie hätte weinen oder schreien können. Sie sah ihrer Tochter in die Augen, und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie jeden auf der Stelle umgebracht, der einer Fünfjährigen einen solchen Ausdruck der Angst ins Gesicht zwang. Zoe hinter sich herzerrend, lief sie den Gang hinunter. Hinter sich hörte sie Teresa ächzen, die Marichal über den Boden zog.


      Sarah fand einen leeren Raum, eine Art Lagerraum für Büromöbel, in dem sie genau das fand, was sie suchte: ein Fenster.


      »Erst ich, dann du«, sagte sie zu Zoe.


      Rauch quoll in den Raum. »Beeil dich, Mami, mach schnell«, trieb Zoe sie an.


      Das Knistern wurde lauter. Schwarzer Rauch wälzte sich unter der Decke entlang, blähte sich auf und wand sich. Sie öffnete das Fenster, sprang auf das Sims, stand mit einem Satz draußen auf dem Boden und hob sofort die Waffe.


      Kein Schuss. Ihre Nerven schienen zu glühen, ein flammender Dämon, ein todsicheres Ziel. Sie wartete darauf, dass sich ein Geschoss durch sie hindurchbohrte, Haut, Muskeln und Knochen in Stücke riss. Als es ruhig blieb, tat sie das Mutigste, was sie je in ihrem Leben getan hatte.


      Sie winkte Zoe zu sich. »Na los. Jetzt du.«


      Zoe kletterte auf das Fenstersims. Sarah packte sie unter den Achseln, hob sie hoch und setzte sie auf dem Boden ab. Drinnen zog Teresa Marichal in den Raum. Sie schlug die Tür zu und schleppte ihn weiter zum Fenster.


      Sarah nahm Zoe an die Hand und wollte schon loslaufen, als Zoe sich zum Fenster umdrehte und dann Sarah mit einer einfachen, unmissverständlichen Bitte in den Augen ansah.


      Sarah stockte der Atem. Sie kletterte wieder hinein und half Teresa, Marichal ans Fenster zu ziehen.


      »Lass uns gemeinsam versuchen, ihn herauszubekommen«, sagte sie.


      Lawless hastete um eine Ecke in einen hinteren Gang, der sich bereits mit Rauch gefüllt hatte. Er stieß eine Tür auf, durch die er in einen Aufenthaltsraum gelangte, aus dem ihm eine unerträgliche Hitze entgegenschlug. Das Fenster stand offen, ein Luftzug ging durch den Raum. Die Flammen leckten an der Decke und den Wänden. Draußen kauerte eine Person, die ihn ansah.


      Die Deckenverkleidung fing Feuer und stürzte in großen Stücken herab. Der Luftschwall schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


      Was zum Teufel?


      Harker gab ihm weiter Rückendeckung. Lawless drehte sich um und ging zurück. Was zum Teufel hatte er da gerade gesehen? Er trat in eine Blutspur am Boden, sah auf und entdeckte vor sich eine Brandschutztür.


      Er eilte darauf zu, hielt kurz inne, warf sich dagegen und feuerte zwei Schüsse in die Nacht hinaus. Er rannte am Gebäude entlang in die Dunkelheit, den Blick auf den Eingangsbereich gerichtet.


      Im Lagerraum war Agent Marichal kaum noch bei Bewusstsein. Die Tür war geschlossen, aber durch die Ritzen drang Rauch ein, und dahinter malte orangefarbene Glut ein tödliches Viereck.


      »Zu zweit bekommen wir ihn durchs Fenster«, sagte Sarah.


      Als sie ihn anhob, reckte er sich zum Fenstersims, um mitzuhelfen, konnte aber nichts bewirken. Zoe sah von draußen zu.


      Sarah kletterte auf das Fensterbrett. »Kommen Sie.«


      Gemeinsam zogen sie Marichal durchs Fenster, schleppten ihn vom Gebäude weg und legten ihn auf dem Gras ab.


      Um sie herum war nichts als leere, dunkle Wüste, ein paar Hundert Meter entfernt waren die Lichter eines Trailers zu erkennen. Sonst nichts außer Sand, Sternen und Wölfen. Nichts, wo man sich verstecken konnte. Das Feuer warf seinen orange glühenden Schein auf die Erde.


      Dann hörte sie den Motor eines starken Wagens, der dröhnend auf sie zukam.


      »Laufen Sie«, brachte Marichal mühsam hervor.


      Sie starrte in die Nacht hinaus, konnte nichts sehen. Sie hockte sich neben ihn und legte ihm seine Dienstwaffe in die Hand. Kraftlos griff er zu. Sie sah Teresa an. Die Schwester kniete an Marichals Seite und drückte ihm beide Hände auf die Wunden.


      »Macht, dass ihr wegkommt«, sagte Teresa.


      Sarah nahm Zoe an die Hand. Sie griff in die Umhängetasche und holte die Pistole heraus, die Marichal dort verstaut hatte. Rasch entfernten sie sich von der Polizeistation und sahen, wie die schwankenden Schatten vor ihnen immer länger wurden.


      Außerhalb des Lichtkegels, der durch die Fenster des Eingangsbereichs fiel, ging Lawless in Stellung. Er sah nur loderndes Feuer. Der Bus von UFO Tours war im Haupteingang der Polizeistation vollständig in Flammen aufgegangen.


      Im Revier gab Harker eine weitere Salve ab. Wie der Mann in der Hitze und in all dem Rauch seine Stellung halten konnte, war Lawless ein Rätsel. Er nahm das Gewehr vom Rücken und richtete es auf die Fenster.


      Dann hörte er, wie ein Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit näher kam. Es fuhr ohne Licht. Ein starker, hochtouriger Motor, der direkt auf ihn zukam.


      Reavy und Grissom Briggs schnellten hinter dem Tresen hoch. Grissom feuerte auf Harker hinter der Plexiglaswand. Reavy wirbelte herum und zielte auf die Fenster, direkt in Lawless Richtung.


      Er feuerte die Remington in ihre Richtung ab. Augenblicklich verwandelte sich das Sicherheitsglas in ein milchfarbenes Spinnennetz. Reavy und Grissom flüchteten aus der Schusslinie.


      Keine fünfzig Meter vor ihm wurden Scheinwerfer eingeschaltet und strahlten ihn an. Ein SUV kam schnurstracks auf ihn zu.


      Reavy lud ihre Waffe durch, zielte auf Lawless und drückte ab. Danach gab sie noch einen Schuss auf das Fenster ab und produzierte ein zweites Loch dicht neben dem ersten. Lawless blieb nichts anderes übrig, als um sich zu schießen und sich zurückzuziehen. Grissom stürmte auf das Fenster zu und warf sich mit dem Rücken voran gegen die Glasscheibe. Er flog hindurch, landete auf dem Boden, rappelte sich auf und feuerte aus seiner Pistole.


      Reavy kletterte hinter ihm ins Freie.


      »U. S.-Marshal. Keine Bewegung«, rief Lawless.


      Grissom rannte zur Straße. Reavy kam wieder auf die Füße, lud durch und feuerte aus der Hüfte in seine Richtung. Lawless warf sich zu Boden.


      Der Geländewagen preschte mit aufgeblendeten Scheinwerfern über den holprigen Grund auf ihn zu.
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      Vor dem brennenden Polizeirevier raste der silberfarbene Navigator auf Lawless zu. Er rollte sich weg, richtete sich wieder auf und sprang zur Seite.


      Harker kam durch die Brandschutztür aus dem Gebäude gestürzt. Der Navigator preschte an ihm vorbei. Er schoss, noch mal und noch mal.


      Der Navigator donnerte über den Bordstein und preschte auf die Straße hinaus.


      Keuchend blieb Harker mit ausgestrecktem Arm stehen. Er zielte auf die Rücklichter, die zu hellroten Punkten geschrumpft waren. Der Navigator jagte in Richtung Norden davon, in die Nacht hinaus.


      Lawless sah sich um. »Wo ist Marichal? Wo sind Sarah und Zoe?«


      »Wer war das in dem Geländewagen?«, wollte Harker wissen. »Wie viele? Haben Sie gesehen, wie viele es waren?«


      Im Hintergrund vernahm Lawless vage eine Stimme. Es war die Stimme einer Frau.


      Er lief zum Haus: »Harker, hier lang.«


      Sarah hörte einen Pick-up röhrend näher kommen. »Lauf, Zoe.«


      Ihre Tochter sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Aber ihre Füße bewegten sich, kleine Schritte trippelten an Sarahs Seite.


      Der Wagen fuhr neben sie und wurde langsamer. Sie hob die Pistole.


      Dann hörte sie eine vertraute Stimme. »Steig ein, beeil dich.«


      Das Fenster auf der Fahrerseite war offen, und ein Mann starrte sie an. »Ich meine es ernst. Steig ein.«


      Sie rührte sich nicht.


      »Wenn dir dein Leben lieb ist, dann steigst du jetzt ein. Du musst hier weg. Jetzt sind sie noch zu dritt. Spätestens morgen früh sind es mehr.«


      Die Station hatte sich in ein orange glühendes Flammenmeer verwandelt. In Windeseile hob sie Zoe auf die Ladefläche und sprang selbst hinauf. Der Wagen fuhr los, über den Highway Richtung Westen, weg vom Polizeirevier.


      Die Flammen zuckten durch die Fenster hinaus. Im Lärm des Feuers hörte er ihre Stimme nur schwach: »Hierher. Hilfe!«


      Lawless und Harker liefen um das Gebäude herum, Rauch drang aus einem offenen Fenster. Nicht weit entfernt kniete Teresa im Gras, über Marichal gebeugt.


      »Schnell«, keuchte sie.


      Lawless lief zu ihr: »Sarah und Zoe.«


      »Die sind weg.«


      »Wohin?«


      »Weg.«


      Harker kam zu ihnen. »Kommt Unterstützung?«, fragte Lawless.


      Harker beugte sich über Marichal. Er nickte. »Ich habe das Revier in Roswell verständigt. Die sind unterwegs. Sie schicken auch Sanitäter.«


      Und FBI-Leute aus Albuquerque, wusste Lawless. Das FBI-Team, das sich mit Harker abgestimmt hatte und glaubte, noch Zeit genug zu haben, um nach Rio Sacado zu kommen. Das Team, von dem das FBI glaubte, es würde einen Hinterhalt legen, statt danach nur alles aufzuräumen.


      Teresa beugte sich über Marichal und drückte auf seine Wunden. Aber sie zitterte, fröstelte und war kurz davor, selbst umzufallen.


      »Kommen die Sanitäter aus Roswell?«, fragte Lawless.


      »Ja, das ist die nächstgelegene Rettungsstation im County.« Harker sah ihn ausdruckslos an. Ihm war klar, dass Roswell siebzig Meilen entfernt lag.


      »Wir brauchen Hilfe aus der Luft«, sagte Lawless.


      Harker schüttelte den Kopf. »Der Ambulanzhubschrauber ist zu einer Massenkarambolage außerhalb von Roswell unterwegs.«


      »Alamogordo liegt gerade mal dreißig Meilen westlich«, bemerkte Lawless. »Gib mir die Wagenschlüssel.«


      Harker sah ihn verblüfft an. »Ich brauche den Wagen. Wir müssen die Verfolgung aufnehmen.«


      »Harker.« Lawless packte ihn am Arm. »Die Streifenwagen vor der Station fallen aus. Die Schlüssel sind alle in dem brennenden Gebäude.«


      »Wo sind sie hin?« Harker starrte in die Nacht, hinaus, Richtung Norden, wo der silberfarbene Navigator mit dem Trio entschwunden war. »Warum sind sie abgehauen?«


      »Weil die Leute, hinter denen sie her sind, weg sind«, erklärte Teresa.


      Harker sah sie einen Moment lang verwirrt an. Er sah aus wie ein Boxer, der einen Kinnhaken kassiert hat und die Engel singen hört.


      »Weg?«


      »Sarah und Zoe sind weg. Und nur wegen ihnen haben diese Typen das Revier gestürmt. Kaum war Zoe weg, gab es für sie keinen Grund mehr zu bleiben. Sie sind nicht hergekommen, um das Gebäude abzufackeln und auf dich zu schießen.«


      Von der anderen Seite des Gebäudes rief jemand: »Hallo? Ist da jemand?«


      Die Touristen aus dem UFO-Bus kamen um die Ecke getaumelt. Lawless winkte ihnen zu.


      »Harker. Die Schlüssel«, drängte er.


      Wie in Trance rückte Harker sie heraus. Teresa sah Marichal an und lockerte den Druck auf seine Verletzungen.


      »Das hilft jetzt nichts mehr. Er ist tot.«


      Im flackernden Schein der Flammen blickten sie auf den jungen Agenten hinab. Wind war aufgekommen, aber vielleicht war es auch nur das Feuer, das sich in den Himmel fraß und nun auch nach ihnen gierte.


      Teresa machte das Kreuzzeichen und begann zu beten.


      Harker stand auf. Er schwankte und wischte sich mit dem Handrücken den Ruß aus dem Gesicht.


      Lawless legte Teresa eine Hand auf die Schulter. Teresa faltete Marichals Arme über dem Oberkörper und drückte ihre Hand auf seine, als wollte sie ihn trösten oder ihm sagen, dass es ihr leidtat.


      Im Schein der Flammen sah Teresa zu ihm auf. »Ich kann nicht mehr kämpfen.«


      Lawless nickte: »Sonst alles in Ordnung?«


      Sie sah ihn bekümmert an und nickte. Als er sich zum Gehen wandte, hob sie eine Hand, sodass er stehen blieb. Mühsam richtete sie sich auf und umarmte ihn.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich komme zurück und hole dich ab.«


      Sie berührte sein Gesicht, als wollte sie ihn segnen, und flüsterte: »Bring es zu Ende. Finde sie, Michael.«


      Ihre Blicke verschränkten sich einen kurzen Augenblick lang, nur im Schein der Flammen wirkten ihre Augen grimmig. Er nickte. Dann drehte er sich um und ging mit unsicheren Schritten davon.


      »Wohin fährst du?«, rief Harker ihm hinterher.


      »Die Worthes sind weg. Sie sind hinter Sarah und Zoe her, nicht hinter dir, Harker.« Er versuchte zu schlucken. Der Rauch hatte seinen Hals wund gemacht.


      Tausend Meilen Abstand wünschte er sich zu Curtis Harker. Aber er machte kehrt. »Auf der Suche nach dem Notausgang habe ich einen Aufenthaltsraum entdeckt. Er war vollkommen verqualmt, aber draußen vor dem Fenster habe ich jemanden gesehen.«


      Harker betrachtete Marichals toten Körper. Dann griff er sich an die Jackentasche, als wollte er sich vergewissern, dass sein Herzschrittmacher noch funktionierte.


      »Harker«, sagte Lawless. »Was zum Teufel ist hier los? Wer war das?«


      Harker sah ihn nicht an.


      »Ich habe die Tür aufgemacht, und wissen Sie, wen ich gesehen habe?«, sagte Lawless.


      Harker schüttelte den Kopf. »Marichal vermutlich.«


      »Nein«, sagte Lawless. »Den meine ich nicht.« Er trat auf Harker zu und ergriff dessen Arm. »Du hast eingefädelt, dass er herkommt? Was zum Teufel soll das?«


      Harker riss sich los. »Ich musste es tun.«


      »Bist du wahnsinnig?«


      »Es ist ein wichtiger Teil dieser Operation.« Mit einem Mal schien er sich wieder gefasst zu haben. »Informationen, Lawless. Wie wollen wir den Clan zur Strecke bringen, wenn wir keine Informationen haben?«


      »Was redest du da?«


      »Passwörter, Bankleitzahlen, alles verschlüsselt«, sagte Harker. »Das ist Blutgeld, Mann. Was glaubst du, wer uns sonst helfen kann, an das Geld zu kommen?«


      Der Widerschein der Flammen verlieh ihm eine zu allem entschlossene Miene. Lawless wich einen Schritt zurück. Er fühlte sich zutiefst hintergangen, verloren und niedergeschlagen.


      Er wischte sich den Ruß vom Gesicht, wandte sich von Harker und seinem wirren Plan ab und ging. Damit wollte er nichts zu tun haben, selbst auf die Gefahr hin, dass ihn das seinen Marshalstern kosten würde.


      »Was hast du vor?«, fragte Harker.


      »Ich bin aus der Nummer raus«, sagte Lawless. »Du hast eine Kettenreaktion ausgelöst und bekommst sie nicht mehr in den Griff.«


      »Ich habe dich gefragt, was du vorhast?«


      »Ich kümmere mich um die Flüchtigen. Immerhin ist der Clan noch hinter Sarah her. Sie hat nur dann eine Chance, wenn ich sie zuerst finde.«
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      Zoe fest an sich gedrückt, hockte Sarah auf der Ladefläche des großen Pick-up. Sie sah zu den Sternen hinauf, die wie Eiskristalle den Himmel bedeckten. Rio Sacado blieb zurück. Die brennende Polizeistation schrumpfte zu einem nervösen Flirren in der Ferne zusammen. Die Nacht wurde dunkel, endlos, leer. Nichts als Wüste und eine schnurgerade Straße, die sie in die Freiheit trug.


      Nolan saß am Steuer und drückte aufs Gas.


      Sie war außer sich. Er lebte. Nolan. Er lebte, war eingeweiht und genau hier.


      Sie schlug gegen das Rückfenster der Fahrerkabine. Der Wagen fuhr weiter. Eine Minute, drei Minuten mit unverminderter Geschwindigkeit. Der Fahrtwind zerrte an ihr. Zoe rührte sich nicht, gab keinen Laut von sich, weinte nicht. Sarah hatte das Gefühl, das Herz würde ihr zerspringen.


      Sie fuhren eine lang gestreckte, kurvenreiche Anhöhe hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Erst als Rio Sacado nicht mehr zu sehen war, nahm er das Tempo heraus, fuhr an den Straßenrand und ein Stück über holpriges Gelände, bevor er schließlich anhielt.


      Als sie zum Stehen gekommen waren, hatte Sarah das Gefühl, der Himmel würde weiterrasen. Vollkommen verängstigt und unsicher, hielt Zoe sich an ihr fest. Die Fahrertür ging auf, und Nolan stieg aus.


      »Du hast es geschafft«, sagte er.


      Er blieb stehen und wartete auf das, was sie nun tun würde– schießen, lächeln, schreien. Sie drehte die Waffe in der Hand, sodass sich das Mondlicht darauf spiegelte. Eine halb automatische Glock 22, Kaliber .40, die Standardwaffe des FBI.


      »Dieses Mal werde ich nicht darum kämpfen«, sagte sie. »Dieses Mal wird es kein Versehen sein oder ein Zufallstreffer. Dieses Mal werde ich dich nicht verletzt liegen lassen, Nolan. Dieses Mal bringe ich dich um.«


      Sie blickte zurück in Richtung Rio Sacado. Die Sterne füllten den Himmel bis zum Horizont.


      »Sie sind in die andere Richtung gefahren. Ich habe gesehen, wie sie mit ihrem Geländewagen Richtung Norden gebrettert sind«, sagte er.


      Sie sprang von der Ladefläche, hob Zoe herunter und brachte sie zur Fahrerkabine. »Lass uns weiterfahren.«


      Sie setzten die Fahrt über den gottverlassenen zweispurigen Highway fort. Geisterhaft glitt das Gestrüpp an ihnen vorbei. Nolan warf einen Blick in den Rückspiegel. Weit und breit niemand zu sehen. Er machte die Scheinwerfer an.


      Sein Atem klang rau und kehlig. Er war echt, keine Halluzination– mit zusammengekniffen Augen im Schein der Armaturenbeleuchtung, unrasiert mit einem Grateful-DeadT-Shirt, dem der Geruch von Rauch anhaftete. Sarah hatte das Gefühl, eine nicht enden wollende Treppe hinunterzufallen, Stufe für Stufe, immer tiefer ins Verderben hinein.


      Sie sausten an einem Schild vorbei. WILLKOMMEN IN OTERO COUNTY.


      »Eine Garnitur Cops haben wir erledigt«, sagte Nolan. »Bin gespannt, wie viele hier auf uns warten.«


      »Wohin fährst du?«


      »Ich fahre so lange, bis die Luft aus dem Reifen ist. Ich habe mir vorhin einen Nagel reingefahren.«


      Großartig. Genau das, was ihnen zu ihrem Glück noch fehlte. Sarah holte eine Karte aus dem Handschuhfach. Im Schein der Leselampe sah sie große Gebiete ohne Straßen oder andere Anzeichen von Zivilisation. Wald, Wüste, Militäreinrichtungen, Nationalparks. Nur diese winzige, schmale Linie, eine Straße, die sich wie ein schwarzer Faden auf Alamogordo zu und dann weiter Richtung Westen schlängelte.


      »Fahr zu einem Flussbett. Dort gibt es Bäume, die wir als Deckung nutzen können«, sagte sie.


      Zoe sah ihn an. »Ich habe deinen Namen gehört. Du bist Nolan Worthe.«


      Er nickte. »Aber du kannst mich Scott Williams nennen.«


      »Warum?«


      Sarah musste fast grinsen. Sag es ihr. Erzähl ihr alles. Er zuckte nur mit den Schultern.


      »Bist du mein Vater?«, fragte Zoe.


      Sarah erschrak, ihr Körper spannte sich an. Winzig kleine Sterne tanzten vor ihren Augen. »Ja, das ist er.«


      Zoe musterte ihn wie ein Ausstellungsstück im Terrarium ihres Kindergartens– wie einen der Geckos vielleicht.


      »Ich glaube nicht, dass ich aussehe wie du.«


      Er versuchte, sich ein Lachen abzuringen. »Du siehst aus wie deine Mutter.«


      »Beth«, sagte Zoe. »Sie hieß Beth. Das steht auf dem Mikrochip.«


      Seine Lippen öffneten sich tonlos.


      Zoe lehnte sich an Sarah. »Sie war meine Mutter. Das hier ist meine Mama.«


      Sarah streichelte Zoes Arm. Jetzt nur nicht weinen.


      Die Straße rollte sich vor ihnen auf wie ein Kabel, das durch die Wüste verlegt wurde. Durch den Sand, die Berge, über endloses flaches Land und glühenden Boden, verdorrt, zernarbt und seelenlos. Alles war jetzt Feindesland. Und am anderen Ende lag San Francisco, zwölfhundert Meilen weit weg.


      An der Vorstellung hatte sie festgehalten, seit alles begann. Geh nach San Francisco. San Francisco war für sie die Grenze des Kontinents, ein Ort, zumindest in ihrer verworrenen Fantasie, von dem aus ein Absprung möglich war, wo ihr niemand etwas anhaben konnte, wo Zoe sich unter einem wolkenlosen Himmel frei und unbeschwert ihres Lebens freuen konnte. Und ein Ort, an dem auch sie den Albtraum der letzten fünf Jahre abschütteln konnte.


      Jetzt begriff sie, dass alles nur ein Traum war. Die Kraft der Verleugnung. Ausgerechnet sie, die ständiges Misstrauen zur Gewohnheit gemacht hatte, hatte ein klaffendes Loch aus Wünschen und Unmöglichkeiten gelassen und ihr Kind und ihre Freunde mit hineingerissen.


      Sie unterdrückte ein Schluchzen und wandte den Blick ab.


      Sie hatte gedacht, sie hätte in der Scheune einen Fehler gemacht– wäre nicht vorsichtig genug gewesen, sodass das FBI und die Polizei sie dort draußen an diesem entlegenen Ort aufspüren konnten. Jetzt aber war ihr klar, dass dies nicht der Grund war.


      Sie konnte niemals genug Vorsicht walten lassen. Nicht, solange die Worthes hinter ihr her waren, und nicht, solange ihr das FBI nachstellte.


      Sie sah die weißen Linien an sich vorüberziehen und ins Nichts führen.


      Im Wohnabteil des Trailers schrien die Zwillinge. Ihre Mutter ging auf dem Teppich auf und ab, ein Baby auf jeder Hüfte, um sie zu beruhigen. Fell hatte das Gefühl, dass der Lärm sie zum Wahnsinn treiben würde.


      »Grissom, kannst du sie bitte zur Ruhe bringen?«


      Er stand verschwitzt im Türrahmen, ein stinkender Schattenriss. Das Licht aus der Küche spiegelte sich in seiner Smith & Wesson.


      »Hättest du wenigstens die Güte, die Tür zu schließen?«, setzte Fell nach.


      Er schlurfte zur Seite und zog die Tür hinter sich zu.


      Reavy lag keuchend auf dem Bett in dem kalten Schlafbereich. »Na los, mach schon.«


      Fell riss eine Verbandsrolle auf und legte sie neben die Pinzette und das Skalpell auf den Nachttisch. Sie hatte Reavy zwei Valium verabreicht, um ihre größten Schmerzen zu lindern. Ihre Schwester war an der Hüfte getroffen worden und blutete stark.


      »Bete zu Gott oder wünsch den Bastarden und dieser Schlampe die Hölle auf Erden«, sagte Fell. »Aber schrei bitte nicht.«


      Reavys Haar war schweißverklebt, und sie zitterte. Aber die Kugel war nicht tief eingedrungen und hatte auch nichts Lebenswichtiges getroffen, war von der Niete ihrer Jeans abgebremst worden. Fell konnte sie unter der Haut sitzen sehen, in dem großen Muskel an der Seite.


      Der Trailer gehörte ihren Cousins, Jadom und Lolly Worthe. Die beiden waren neunzehn und hatten vier Kinder, was Fell ängstigte, denn zu kleinen Augen gehörten kleine Münder, und die hatten immer den Drang zu reden. Wenigstens waren sie diese Nacht in dem Trailer in den Bergen östlich von Ruidoso gut aufgehoben. Auch Jadom und Lolly waren im Geschäft. Er kochte Meth. Sie besorgte den Haushalt, kümmerte sich um die Finanzen und machte die Gehaltsabrechnungen für Familienmitglieder, die weniger erfolgreich waren.


      Nein, Jadom und Lolly würden nicht reden. Der Racheengel mit den feurigen Flügeln stand in ihrem Wohnzimmer. In Ewigkeit, Amen.


      »Halt still.«


      Sie stieß das Skalpell in die Wunde, bis sie die Kugel sehen konnte. Reavy keuchte wie ein Gewichtheber. Hellrotes gesundes Blut quoll hervor und rann ihr über das Gesäß. Fell nahm die Pinzette und zog die Kugel heraus.


      Sie hielt sie hoch: »Das ist der Lohn für die Nacht, meine Liebe.«


      Reavy hielt die Hand auf, und Fell ließ die Kugel hineinfallen.


      »Nein, das ist nicht der Lohn. Zoe ist die Belohnung«, sagte Reavy. »Keller steht sie nicht zu. Zoe gehört ihr nicht.«


      Fell fädelte einen Faden in die Nadel und begann zu nähen. »Nein. Gehört sie nicht.«


      »Sie wurde gesegnet. Sie ist eine Worthe.«


      Fell nähte weiter. »Wenn du Zoe willst…«


      »Willst du gar nicht. Du willst den Chip.«


      »Wenn du sie willst«, fuhr Fell fort, »dann bitte nicht um Erlaubnis. Nimm sie dir. Merk dir das.«


      Reavy presste die Lippen zusammen. Sie blinzelte und sah zu der geschlossenen Tür.


      »Wenn wir Zoe retten, sind wir Helden«, sagte Fell. »Du bringst sie in deinen Armen nach Hause. Isom muss sie dir lassen. Also nimm sie, beanspruche sie für dich. Dann macht Grissom dich vielleicht zu seiner vollwertigen Ehefrau. Vielleicht aber auch nicht.«


      »Anders kann ich keine Kinder bekommen. Mir bleibt gar nichts anderes übrig.«


      Fell war fertig, verknotete den Faden und schnitt die Enden ab. »Niemand weiß davon, und ich behalte es für mich.«


      »Ich habe keine Kinder bekommen. So sieht es aus.«


      Chlamydien oder die Abtreibung– eins davon hatte vermutlich zu Reavys Unfruchtbarkeit geführt. Gott hatte sie bestraft. Und wenn es ihr nicht gelang, irgendwie an ein Kind zu kommen, würde auch die Familie sie bestrafen. Fell strich ihrer Schwester das feucht verklebte Haar aus der Stirn. Reavy hob eine Hand und berührte das Medaillon, das Fell um den Hals hängen hatte. Es glänzte im gedämpften Licht.


      »Creek«, sagte sie.


      »Ja.«


      Reavy spielte mit dem Medaillon, sagte aber nichts weiter. Niemand hatte jemals etwas gesagt. Der Einzige in der Familie, der ein Wort darüber verloren hatte, war Nolan gewesen, kurz bevor er nach Kalifornien gegangen war. »Das ist nicht fair. Ein Kind zu nehmen. Und es ist auch nicht richtig«, hatte er ihr zugeflüstert.


      Fell stand auf und öffnete die Tür. »Grissom.«


      Im Wohnabteil herrschte ein heilloses Chaos. Die Babys schrien sich die Lunge aus dem Leib. Jadom saß am Küchentisch und spielte Solitär. Sein spärliches Bärtchen sah aus, als wäre es voller Ungeziefer. Lolly ging auf und ab und beäugte Grissom mit unverhohlener Furcht.


      Grissom betrat den Schlafbereich. »Fertig?«


      Reavy hielt die Kugel hoch. »Das werde ich den Bastarden doppelt und dreifach heimzahlen. Und der Schlampe auch.«


      »Amen«, sagte er.


      Fell wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Wir können über Nacht hierbleiben. Aber nur, damit Reavy sich ein wenig ausruhen kann. Wir müssen es im Umkreis von zweihundert Meilen all unseren Leuten weitersagen.«


      »Glaubst du wirklich, dass Sarah Keller zu Fuß so weit kommt? Nach dem, was sie durchgemacht hat? Und noch dazu mit einem fünf Jahre alten Mädchen? Ich nicht«, sagte Grissom.


      »Du hast nicht gesehen, wie sie verschwunden ist«, sagte Fell.


      Reavy hob den Kopf. »Aber ich. Sie ist auf den Wagen gesprungen. Jemand hat ihr geholfen.«


      »Bist du sicher?«


      »Ich hab ’ne Kugel abbekommen, Grissom, aber ich bin nicht blind und verrückt schon gar nicht.«


      Er trat zu ihr, begutachtete die Naht und rammte seinen Daumen fest auf die Wunde.


      »Dir steht es nicht zu, so mit deinem Herrn und Gebieter zu reden, Weib.«


      Reavy stöhnte auf und sah zur Wand. Lolly blieb im Wohnraum stehen und starrte ihn an. Fell stand mit einem Bündel zusammengeknüllter, blutverschmierter Lappen und dem Skalpell in der Hand da.


      Grissom sah sie an. »Hast du mir nichts zu sagen?« Er bedeutete ihr, dass sie ihm aus dem Weg gehen sollte. Als sie das nicht tat, sagte er: »Wo ist Keller hin?«


      Reavy warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Nach Westen. Ich habe gesehen, dass Sarah Keller in einen Pick-up gestiegen und Richtung Westen gefahren ist.«


      Er fixierte sie einen Moment mit seinem Blick. »Sobald die Sonne aufgeht, fahren wir genau da hin. Und wir verfolgen die Nachrichten. Die Polizeistation in Rio Sacado wird jetzt schon von sensationslüsternen Journalisten überschwemmt sein.«


      Fell nahm die übrigen Lappen und knüllte sie zusammen. Sie würde sie verbrennen müssen, aber sie stand da und trug sie wie ein Ehrenabzeichen. »Ich wäre gern noch dort geblieben, um den FBI-Mann fertigzumachen. Es war deine Idee abzuhauen.«


      »Keller war ja schon weg. Du hast sie jetzt schon zum zweiten Mal entwischen lassen.«


      Er sah Fell an. Sie wischte bedachtsam das Blut von dem Skalpell, schob es in das Etui und ließ es in der Hosentasche verschwinden.


      »Sie entkommen uns nicht«, sagte sie.


      Grissom liebte sein Leben. Ihres oder das von Reavy kümmerte ihn weniger. Im schummrigen Licht des Trailers sah sie ihn mit anderen Augen. Der schläfrige Blick und Lippen, die Gewalt verhießen, der heruntergekommene Körper und die einsatzfreudigen Fäuste. Beschützer, Vollstrecker, Täter. Für ihn zählten nur die Flügel des Engels, denn von ihnen wurde er getragen. Und genauso musste es sein. Lass ihn nur glauben, er stünde im Zentrum des göttlichen Blutquells. Sie ließ das Medaillon wieder unter ihrem Shirt verschwinden.


      »Sie entkommen uns nicht. Bevor das passiert, sterbe ich lieber«, sagte sie, und Grissom lächelte, was er immer tat, wenn jemand vom Tod sprach.
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      Rauchfahnen stiegen unter der Morgensonne über dem ausgebrannten Polizeirevier von Rio Sacado auf. Es stank nach verkohltem Holz, verbranntem Plastik und Schlimmerem. Drinnen kämpften sich die Leute von der Spurensicherung in ihren Overalls wie Gespenster zwischen herabgestürzten Deckenplatten und verbogenen Dachträgern hindurch. Wie eine Grizzlybärin, die wild entschlossen ist, jeden mit ihren Krallen zu zerreißen, der ihre Leute auf dem Gewissen hatte, suchte die Leiterin des County Sheriff’s Department den Parkplatz ab.


      Harker stand innerhalb der gelb markierten Absperrung. Er trug den Anzug, das Hemd und die Krawatte, die er am Vortag schon getragen hatte. Zwei Special Agents vom FBI aus dem Büro in Albuquerque standen ihm zur Seite. Der eine murmelte die Beschreibung des Tatortes in sein Handy. Der andere fotografierte und machte Notizen, wobei er es tunlichst vermied, Harker anzusehen.


      Harker presste die Lippen zusammen. Natürlich würde es zu dem Überfall auf das Revier eine Anhörung geben. Man würde ihn verhören und sein Vorgehen in Zweifel ziehen. Und dabei die Dinge aus dem Auge verlieren, die wirklich zählten. Deputys waren ums Leben gekommen. Special Agent Marichal tot.


      Er fühlte sich wie betäubt. Ein Tosen brandete in seinem Kopf, als würden Wellen sich am Strand brechen. Er schob es auf die Müdigkeit und das Adrenalin, das sich langsam wieder abbaute. Vielleicht war es aber auch die Sonne. Der Anblick der Station schockierte ihn. Er wandte sich ab, um es nicht länger ertragen zu müssen.


      Die Leiterin des County Sheriff’s Department kam auf ihn zu und trat mit ihren Stiefeln gegen Splitter des Busses von UFO Tours. Sie trug Uniform. Das war ein Signal, ein Zeichen ihrer Solidarität. In nur einer Nacht hatte sie drei Leute verloren. Mehr als das Department im ganzen zurückliegenden Jahrhundert verloren hatte. Harker wurde bewusst, dass er nicht einmal ihre Namen kannte.


      »Wie konnten sie wissen, dass die kleine Keller hier war?«, wollte sie wissen.


      »Von mir nicht«, wehrte er ab.


      »Aber Sie haben doch die Operation nach Chaves County gebracht, Special Agent Harker.«


      Sein Körper straffte sich. »Sarah Keller hat sie nach Chaves County gebracht, Sheriff. Sie hat den Worthe-Clan hinter sich hergezogen, erst nach Roswell, dann nach Rio Sacado. Ich bin ihr nachgefahren, weil ich versuchen wollte, das Ganze zu verhindern.«


      Er sah noch einmal zu dem Gebäude hinüber, wenn auch nur kurz. Ihm wurde wieder schwindlig. »Aber irgendwie muss es durchgesickert sein, und dann haben die Worthes zugeschlagen.«


      »Irgendwie, ja«, entgegnete die Polizistin.


      »Ich war’s jedenfalls nicht.«


      Der Ton, den die Polizistin anschlug, setzte der Zurückhaltung der beiden anderen FBI-Agenten ein Ende. Sie steckten ihre Handys weg und stellten sich an seine Seite.


      »Ich habe immer nur über gesicherte Verbindungen mit den Dienststellen in Roswell, Albuquerque und in D. C. gesprochen«, fuhr Harker fort. »Ich wiederhole: gesichert. Von unserer Seite kann unmöglich etwas zu den Worthes gedrungen sein.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Aber die Polizei in Roswell hat alle Informationen über Sarah Keller über Sprechfunk laufen lassen, und zwar von dem Moment an, als sie auf dem Musikfestival gesichtet worden war.«


      »Wollen Sie damit etwa sagen, dass mein Department die Killer nach Rio Sacado gelotst hat?« Ihre Stimme wurde schärfer. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was hier los ist?«


      »Sie etwa?« Seine Benommenheit verflüchtigte sich schlagartig. »Heute Morgen schleppte sich ein alter Mann aus Roswell aus seinem Haus und bat einen Nachbarn um Hilfe. Er sagte, dass seine Frau mit Klebeband in ihrer Küche an einem Stuhl gefesselt wäre. Die Worthes hatten sie als Geisel genommen, während sie versuchten herauszufinden, was die Polizei vorhatte. Zeichnen Sie Ihren Funkverkehr auf? Ich würde da mal reinhören. Dann werden Sie schon sehen, wer zu viel quatscht. Name, Ort, Uhrzeit– weiß der Himmel, was noch alles ungesichert preisgegeben wurde.«


      Der Agent aus Albuquerque, der in sein Handy genuschelt hatte, mischte sich ein: »Und das Sondereinsatzkommando wurde vor Beendigung der Operation ebenfalls abgezogen.«


      Sie wandte sich zu ihm um: »Nein, tun Sie das nicht.«


      »Müssen wir die Spezialeinheit des FBI anfordern? Danach sieht es doch jetzt aus, oder?«


      Harker hob die Hand. »Wir brauchen eine größere Schlagkraft und eine Dienststelle mit mehr Kompetenzen. Wir müssen das von allen Seiten angehen. Wir müssen die Kerle kriegen.«


      Er legte eine Hand auf die Brieftasche über dem Herzen. »Die Worthes werden sich nicht einfach davonmachen. Das hier war ein Scharmützel. Sie wissen, welcher Lohn ihnen winkt und wie dicht sie dran sind. Sie werden alles daransetzen, sich ihre Beute zu holen.«


      »Ihre Beute?«, fragte die Polizistin nach.


      »Zoe Keller«, antwortete er. »Der Clan weiß, dass sie sie schnappen können. Glauben Sie mir, sie sind in der Nähe. Wie giftiges Unkraut lebt die Familie über ganz New Mexico verstreut. Sie sind untergetaucht und bereiten einen neuen Versuch vor, sich das Kind zu greifen.« Er zog sich die Krawatte zurecht. »Deshalb ist es so schwierig, Sarah Keller festzunehmen.«


      »Es liegen widersprüchliche Informationen darüber vor, ob sie das Kind tatsächlich entführt hat. Laut einem Bericht aus Oklahoma City…«


      »Sarah Keller ist flüchtig. Gestern Abend hat sie sich nach ihrer rechtmäßigen Verhaftung dem Gewahrsam des Chaves County Sheriff’s Department entzogen. Sie ist ausgebrochen, weggelaufen und hat ein minderjähriges Kind mitgenommen. Und damit setzt sie das Leben des Kindes aufs Spiel.«


      Er machte eine Geste mit dem Kopf in Richtung Wüste. »Sie hat ein fünf Jahre altes Mädchen mitgenommen, obwohl sie weiß, dass ihr die Worthes auf den Fersen sind. Das ist so rücksichtslos, dass man es fast schon als gemeingefährlich bezeichnen kann«, sagte er. »Wenn sie mit denen nicht sogar unter einer Decke steckt. Das alles könnte schließlich auch gespielt sein.«


      Die Polizistin sah ihn ungläubig an. »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass Sarah Keller sich von Ihnen verhaften lässt, damit das Sondereinsatzkommando, das FBI und meine Leute an einem Ort versammelt sind– als große, todsichere Zielscheibe?«


      »Es sind Polizistenmörder. Sie kommen aus dem Hinterhalt. Bei ihrem Attentat auf das Gerichtsgebäude in Denver hat Reavy Worthe den selbst gebastelten Sprengsatz abgelegt und ist dann in das Gebäude spaziert, um sich davonzumachen. Das dient alles der Ablenkung, Irreführung. Die beherrschen ihren Job. Sie führen die Leute an der Nase herum, Sheriff.«


      »Das klingt doch etwas weit hergeholt«, entgegnete die Polizistin.


      »Die ganzen letzten fünf Jahre hat Sarah Keller Katz und Maus mit den Behörden gespielt. Und nun hat sie sich aus dem Staub gemacht und zieht eine Spur der Verwüstung durch Ihren Bundesstaat. Sie ist bewaffnet, und sie ist gefährlich. Weiß der Himmel, wen sie als Nächstes umbringt. Wir werden sie festnehmen.«


      Er hielt dem Blick der Polizistin stand. Sie schwieg. Dann wandte er sich den FBI-Agenten aus Albuquerque zu.


      »Kommen Sie mit.«


      Sie folgten ihm.


      Der Rastplatz war fast menschenleer. Das kleine Schnellrestaurant und die Tankstelle waren ein Relikt aus den Fünfzigern, das einem James-Dean-Film entsprungen zu sein schien. Lawless stand draußen und sah zu, wie die Sonne sich langsam hinter dem Bergrücken emporarbeitete und ihr goldfarbenes Licht durch den Pinienwald schimmern ließ. Noch einmal versuchte er, Sarah zu erreichen, aber er hörte nur den Klingelton. Wieder sprach er auf Band.


      »Ich bin’s noch mal. Bitte melden Sie sich.«


      Er fragte sich, wo sie steckte und ob Zoe noch in der Lage war, das alles halbwegs zu ertragen. Er führte einen Pappbecher mit Kaffee an die Lippen, bekam aber keinen Schluck herunter.


      Verzweifelt suchte er nach einer Erklärung. Ihm war klar, dass sie ihn fertigmachen würde. Nichts anderes hatte er verdient.


      Der Himmel war strahlend blau, nicht ein Wölkchen war zu sehen; es versprach, ein heißer Tag zu werden. Aber dafür hatte er keinen Blick. Ihm war, als wäre er immer noch in dem verschneiten Wald, in dem er Sarah Keller zum ersten Mal getroffen hatte. Als hätte er diesen Wald nie verlassen.


      Zuerst hatte er gedacht, dass es eben einer dieser schlimmen Tage in einem Job war, der ihn unweigerlich immer wieder in Situationen voller Gewalt brachte. Aber er dachte auch, dass der Tag vorübergehen würde.


      Warum er das gedacht hatte, konnte er sich heute nicht mehr erklären.


      Als er zum ersten Mal die Bergstraße hinaufgefahren war und in Beths Auffahrt einen leeren Geländewagen mit offen stehenden Türen und laufendem Motor gesehen hatte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Als er leise durch den Wald auf das Haus zueilte, die unterdrückten Rufe hörte und dann Nolan sah– Nolan, den er vom Clan trennen sollte–, wie er die Frau, die er für Beth hielt, zur Rede stellte, war ihm klar, dass er sich in einer beschissenen Lage befand.


      Er hatte sich ihnen genähert, aber die beiden liefen weg, und Lawless verlor sie aus den Augen. Dann hörte er durch das Knistern und Knacken des Feuers hindurch einen Schuss. Kurze Zeit später kreuzte die Frau seinen Weg, das Baby fest an sich gedrückt. Ihr Gesicht war das von Beth, und doch nicht ganz. Es war jünger, hübscher, unvorstellbar verängstigt und fast mordlüstern.


      Hinter ihr lag Nolan mit dem Gesicht nach unten im Schnee.


      Er fasste sie am Arm und sagte: »Laufen Sie.«


      Sie drückte das Baby fester an sich und lief neben ihm zwischen den Bäumen hindurch zu der Kehre, in der sie ihr Auto abgestellt hatte.


      »Er wollte mich umbringen«, brachte sie hervor.


      Ihre Stimme und ihre Hände zitterten. Dort, wo ihre Jacke am Kragen offen stand, leuchteten rote Stellen am Hals– Nolans Handschrift.


      »Sie kommen«, sagte sie. »Der Clan.«


      Die Art, wie sie es sagte, wie sie diese vier einfachen Wörter aussprach, ließ ihn erschaudern.


      Als sie zur Kehre kamen, half er ihr, das Baby im Auto anzuschnallen, und ging zurück, um die Worthes zu verfolgen. Sarah aber hatte gedacht, er würde zurückgehen, um Beweise gegen sie zu sichern. Sie öffnete die Wagentür und rief: »Nein.«


      Er drückte die Tür wieder zu. »Sie müssen sich um das Baby kümmern. Ich kümmere mich um die Worthes. Wenn Sie wollen, dass das endlich ein Ende nimmt, dann vertrauen Sie mir.«


      Sie sah ihn an. »Wer sind Sie?«


      »Michael Lawless.«


      Sie sah ihn lange an, als wollte sie sich nicht nur seinen Namen, sondern auch sein Gesicht, seine Körperhaltung und die klirrende Kälte um ihn herum einprägen und verinnerlichen.


      Dann brauste sie mit quietschenden Reifen davon.


      Ihr zu sagen, dass sie weglaufen sollte, war eine spontane Entscheidung. Sie sagte, sie hätte in Notwehr gehandelt, und unter den vorliegenden Umständen war er bereit, ihr das abzunehmen. Fest stand, dass sie in unmittelbarer Gefahr schwebte. Sarah musste das Baby in Sicherheit bringen.


      Der Wagen verschwomm zu einer blassgrauen Form im Schnee, nicht auffälliger als ein zartes Rauchfähnchen. Von ferne hörte er das Knistern der Flammen und lief zwischen den Fichtenstämmen zurück. Die Hütte brannte lichterloh. Mit gezogener Waffe ging er neben Nolans Körper auf die Knie und horchte, ob vom Clan etwas zu hören war, von den Worthes und ihrem Racheengel, die sich zu einem einzigen mörderischen Organismus verbunden zu haben schienen.


      Nolan Worthe war keiner von ihnen. Er hatte das Angebot des FBI angenommen und war dessen Informant geworden. Nolan hatte sich bereit erklärt, sich als Virus in das pathogene Gefüge des Clans einschleusen zu lassen und ihn ans Messer zu liefern.


      Das Ergebnis dieses Schachzuges lag nun vor ihm unter einer dünnen Schneeschicht, reglos und kalt in einer Blutlache.


      Er forderte Unterstützung an. Dann legte er die Finger an die Halsschlagader, um sicherzugehen, dass er keinen Puls mehr hatte, und sah auf den Sekundenzeiger seiner Uhr.


      »Verdammt«, entfuhr es ihm.


      Er drehte seinen Körper auf den Rücken. Nolan atmete und schlug die Augen auf.


      »Sarah hat mich angeschossen«, sagte er.


      »Ich weiß«, sagte Lawless. »Was ist passiert?«


      Nolan antwortete nicht. »Beth?«, fragte er nur.


      Lawless schüttelte den Kopf.


      Nolans Blick brach.


      Abgesehen von den Reifenspuren auf der Auffahrt war von den Worthes weit und breit nichts zu sehen. Sie hatten sich aus dem Staub gemacht. Ein Team vom Marshals Service brachte Nolan unauffällig nach San José und dort unter einem anderen Namen ins Krankenhaus. Die Marshals hatten schnell verstanden, was passiert war: Nolan war unvorsichtig gewesen, und Harkers FBI-Operation war aufgeflogen. Die Worthes hatten Nolan seinen plötzlichen Sinneswandel nie abgenommen. Also waren sie ihm nachgefahren, um ihn und Beth umzubringen und Zoe mitzunehmen.


      Aber Nolan würde überleben und mit den Folgen leben müssen. Ein hoher Preis.


      Lawless fuhr zu Sarahs Apartment, um es ihr zu sagen. Kaum war er dort eingetroffen, tauchten zwei Deputy Marshals auf und riefen ihn hinaus. Sie sprachen am Handy mit seinem Vorgesetzten. Statt Sarah eine gute Nachricht überbringen zu können, wurde Lawless von oben eine Version vorgegeben, die er vorzutragen hatte.


      Nolan sollte als vermisst gelten.


      »Es geht nicht anders«, sagte sein Vorgesetzter.


      Tatsächlich war es fast perfekt. Beth war tot, das Baby versorgt. Nichts, worüber man sich hätte Sorgen machen müssen.


      »Sie meinen, ich soll Sarah belügen? Ich soll sie in dem Glauben lassen, sie hätte ihn umgebracht?«, fragte Lawless ungläubig.


      »Sie darf es nicht wissen. Wenn irgendjemand herausbekommt, dass Nolan lebt, ist er geliefert. Genauso gut könnten Sie ihm eine Knarre an den Kopf halten und abdrücken.«


      Das war die Logik des Zeugenschutzprogramms. Nolans Leben war nur dadurch zu retten, dass man Sarah und den Clan in dem Glauben ließ, er wäre tot. Und würde Sarah es irgendwann nicht mehr aushalten und gestehen, ihn erschossen zu haben, dann wäre Nolans Tarnung durch ihr Geständnis sogar noch gefestigt.


      Lawless ging die Stufen zu Sarahs Apartment hinauf.


      An jenem Tag fügte er sich der Anordnung. Er trug den Stern. Er führte seine Mission aus.


      Er log wie gedruckt und bürdete Sarah eine tonnenschwere Last auf. Nolan ist tot. Ich habe seinen Puls gefühlt. Nehmen Sie es hin, Sarah. Kümmern Sie sich um die Kleine und sagen Sie ihr nie, dass Sie ihren Vater umgebracht haben. Behalten Sie alles für sich.


      Gleichzeitig benutzte Lawless diese Lüge, um Sarah unter Kontrolle zu halten. Sie glaubte, Nolan umgebracht zu haben, und hatte deswegen allen Grund, sich unauffällig zu verhalten und Zoe zu beschützen.


      Was für ein Lügengespinst. Er hatte sie dazu gebracht, Möglichkeiten auszuschließen, die sie sonst getrost hätte nutzen können. Die Cops zum Beispiel. Warum sollte eine Frau, die sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, die Polizei fürchten?


      Er starrte auf seinen Kaffee und schüttete ihn auf den Boden.


      Vertrauen Sie mir.


      Was für ein großartiger Lügner er doch war. In jener Nacht in ihrem Apartment in Cupertino, als er ihr gesagt hatte, dass sie nicht befürchten musste, verhaftet zu werden. Solange sie sich unauffällig verhielt.


      »Solange ich mich ruhig verhalte«, sagte sie.


      Er nickte.


      »Weil…« Trostlosigkeit legte sich auf ihr Gesicht. Alles ging ihr durch den Kopf. Das helle Licht der Wahrheit– und ihre Schattenseiten. »Weil die Worthes zurückkommen werden, wenn ich mit dem Baby hierbleibe. Sie wollen sie haben.«


      »Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas anderes sagen«, antwortete er nur.


      Sie sah sich mit leerem Blick in ihrem Apartment um– der Rucksack, die Weltkarte, das große Abenteuer, das sie eigentlich hatte starten wollen. Einen Augenblick lang schien sie einzuknicken.


      Dann riss sie sich zusammen. »Ich muss mit Zoe irgendwo hin, wo sie uns nicht finden.« Sie drückte das Baby fester an sich. »Mein Rund-um-die-Welt-Ticket kann ich wieder verkaufen.«


      Es war seine Schuld, dass sie auf der Flucht war. Er hatte die Furcht und die Entschlossenheit in ihren Augen gesehen und wie sie das Baby in ihren Armen wiegte, diese junge Frau ohne Erfahrung, aus ihrem bisherigen Leben herausgerissen und selbst noch fast ein Kind. Sie war nicht im Zeugenschutzprogramm. Er hatte sie einfach ins kalte Wasser geworfen.


      Die junge Frau, die sie gewesen war, hatte nichts mit der Frau gemein, die er gestern getroffen hatte. Diese fünf Jahre ältere Sarah war unerschütterlich. Leidenschaftlich und entschlossen. Diese Sarah war eine Kämpferin.


      Wie konnte er ihr jetzt gegenübertreten?


      Er sah zu den Bergen hinüber. Um ihr gegenüberzutreten, musste er sie allerdings erst finden. Doch sie waren in alle Winde verstreut, schutzlos, ohne Hilfe.


      Marichal und drei Deputys waren tot. Zumindest war Teresa in Sicherheit. Sie war die Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus geblieben. Aber Sarah und Zoe waren weg.


      Wie ein Skalpell zog sich die Angst seinen Rücken hinunter. Einmal hatte der Clan sie schon gefunden. Ebenso Harker. Sie würden es wieder schaffen. Vielleicht hatten sie sie schon gefunden. Er blickte in die Wüste hinaus, über den Sand, die blau schimmernden Berge im Hintergrund. Dieses war das Stammland der Worthes. Wenn sie Sarah und Zoe nicht schon hatten, würde es bestimmt nicht mehr lange dauern.


      Er nahm sein Handy und machte noch einen Versuch, sie zu erreichen. Vergeblich.
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      Flackerndes Sonnenlicht fiel durch die Windschutzscheibe ins Innere des Geländewagens. Sarah blinzelte in die aufgehende Sonne. Vollkommen verspannt und mitgenommen, streckte sie sich und sah sich um.


      Der Wagen stand fernab vom Highway in einem trockenen Flussbett, gut versteckt im Gebüsch unter einer Gruppe Pappeln. Die Glock lag auf ihrem Schoß. Auf dem Rücksitz lag Zoe. Sie hatte den Kopf auf ihren Rucksack gebettet und schlief tief und fest.


      Draußen saß Nolan unter einem Baum. Er aß einen Müsliriegel und sah sie an.


      Sie rührte sich nicht.


      Bei Tageslicht sah Nolan um einiges mehr als nur fünf Jahre älter aus. Er war jetzt Mitte dreißig, aber sein Haar, das er zu einem Zopf zusammengebunden hatte, zeigte graue Strähnen. Um seine Augen zeichneten sich tiefe Falten ab. Vom Stress vielleicht. Hoffte sie. Er biss noch einmal ab und beobachtete sie, ohne eine Regung zu zeigen.


      Und Beth war immer noch tot.


      Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Nicht einen Millimeter wollte sie sich zur Seite bewegen, um so die Sicht auf Zoe auf der Rückbank zu verhindern.


      Wie konnte er das tun?


      Wie konnte Lawless nur?


      Wie konnte Lawless das alles fünf Jahre lang vor ihr verborgen halten? Wie konnte er sie im Glauben lassen, sie hätte Nolan erschossen? Wer zum Teufel war er?


      Derselbe U. S.-Marshal, den sie damals im Schnee getroffen hatte, der ihr ruhig und besonnen, ohne eine Sekunde zu zögern, gesagt hatte: Laufen Sie. Er hatte die Verantwortung auf sich genommen. Er wusste, was zu tun war. Sie hatte ihm nicht widersprochen oder gar infrage gestellt, was er von ihr verlangte. Er hatte sie gerettet. Sie befreit. Jedenfalls hatte sie das gedacht.


      Und Lawless dachte, Curtis Harker wäre derjenige, der zu fanatisch und unaufrichtig war?


      Nolan hatte den Müsliriegel aufgegessen. Er steckte die Verpackung in die Tasche und rieb sich die Hände.


      Sie entriegelte die Wagentüren und stieg aus.


      Er wartete auf sie, zurückhaltend, fast scheu. Soll er sich doch grämen. Sie schob die Glock in den Gürtel.


      Sie war erleichtert, dass er kein Feuer gemacht hatte. Und sie war auch erleichtert, dass er nicht verschwunden war oder das FBI oder seine Cousins geholt hatte. Sie merkte, dass sie ihm vertraute. Jedenfalls sagte das ihr Bauchgefühl. Und das war nicht nur auf ihre Erschöpfung zurückzuführen. Auch wenn sie wusste, dass sie unmöglich hätte wach bleiben können, ohne den Verstand zu verlieren oder nicht mehr funktionieren zu können. Sie hatte ihre Augen geschlossen und ging nun, anscheinend unversehrt, auf ihn zu.


      »Der Ersatzreifen ist ein Witz– eines von diesen kleinen Behelfsrädern, die gerade mal fünfzig Meilen halten. Viel hält der nicht aus«, sagte er.


      »Was ist passiert, Nolan? Damals, vor der Hütte. Was ist da passiert?«


      »Ich dachte, du hättest es längst selbst herausgefunden.«


      Sie widerstand dem Drang, ihm eine Ohrfeige zu verpassen.


      Er wandte den Blick ab. »Du bist zu spät gekommen. Oder zu früh. Das ist passiert.«


      »Und du bist noch am selben Tag ins Zeugenschutzprogramm gegangen?«


      »Nein. Ich wollte Beth sagen, dass ich ins Zeugenschutzprogramm gehen würde und dass sie mitkommen musste. Ich hatte das seit Monaten vorbereitet.«


      »Sie hat es nie erfahren.«


      »Dass das FBI beteiligt war, wusste sie. Mehr aber auch nicht.«


      »Wer ist auf wen zugegangen?«, wollte sie wissen.


      »Das FBI auf mich.«


      »Harker. Und wie hat er dich dazu gebracht, für das FBI zu arbeiten?«


      Er sah sie an, als wollte er sagen, Ach komm. »Er hat mir gesagt, was ich sowieso schon wusste. Dass ich meines Lebens nicht sicher wäre, solange meine Familie wusste, wo ich steckte, und dass der Zeugenschutz die einzige Möglichkeit wäre, meine Haut zu retten. Und Beth und das Baby.«


      Mit einem Nicken bedeutete Sarah ihm weiterzusprechen.


      »Die einzige Möglichkeit, uns in das Zeugenschutzprogramm aufzunehmen, war, dass ich Beweise gegen die Familie lieferte– Beweise, die für eine strafrechtliche Verurteilung ausreichen würden.«


      »Und die ersten Beweise solltest du gleich liefern, indem du der Segnungszeremonie von Zoe zustimmst.«


      »Richtig.«


      »Du musst deine Familie wirklich abgrundtief hassen«, sagte sie.


      Er war nicht imstande, sie anzusehen. »Ich bin seit fünf Jahren im Zeugenschutzprogramm. Glaubst du, ich habe an dem Tag Angst gehabt? Seitdem ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht Angst hatte. Deshalb habe ich auch keinen Kontakt zu dir aufgenommen oder versucht, mich bei Zoe zu melden.«


      »Aus Angst, entdeckt zu werden?«


      »Und weil ich Angst hatte, dass Zoe wieder in die Fänge der Familie geraten könnte. Wäre ich wiederaufgetaucht, hätte ich meinen Schutz durch die U. S.-Marshals verloren. Die Familie hätte nicht nur mich, sondern auch sie geholt.«


      »Und warum bist du jetzt aufgetaucht?«


      Er antwortete nicht.


      Sie ging vor ihm in die Hocke. Die Glock steckte hinten in ihrem Hosenbund. »Bitte sag mir eines: Warum hast du damals versucht, mir Zoe wegzunehmen? Denn das hast du. Du warst vollkommen von Sinnen. Und ich wusste, dass du etwas Schlimmes vorhattest.«


      »Ich wusste nicht, wo Lawless war. Ich wusste nur, dass Beth in Schwierigkeiten und Fell, Reavy und Grissom hinter mir her waren. Da habe ich die Nerven verloren.«


      »Ich dachte, du hättest vorgehabt, Zoe zu ihrem Clan zurückzubringen.«


      »Bist du verrückt? Niemals!« Er war entsetzt, und die Anschuldigung schien ihn tatsächlich zu verletzen.


      »Ich glaube dir. Du wolltest sie nur mit ins Zeugenschutzprogramm nehmen. Und du wolltest die Daten von dem Mikrochip haben, weil du gedacht hast, das FBI könnte euren Deal aufkündigen, wenn du ohne diese Informationen kämst.«


      Er richtete sich auf. »Ich habe Beth geliebt, und ich wollte weder ihr noch Zoe jemals wehtun.«


      Er sah aus wie ein geprügelter Hund, fühlte sich peinlich berührt. Und in Gegenwart von Zoe war er über alle Maßen verunsichert. Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, und spürte, ganz zu Recht, dass Sarah ihm die Eier abschneiden würde, wenn er ihr zu nahe käme.


      »Lüg mich nicht an, Nolan. Wolltest du, dass sie ihr den Chip einsetzen?«


      »Ja.« Er schien in sich zusammenzusinken. »Ich wusste, dass sie ihr einen Chip mit einer Nummer einsetzen würden.«


      »Die du dann dem FBI geben konntest.«


      »Ja.«


      »Und was befindet sich auf dem Chip? Kontonummern?«


      »Nicht nur das.«


      »Was soll das heißen?«


      »Es ist nicht nur der Chip, weshalb sie Zoe haben wollen. Sie halten sie für etwas Besonderes.«


      Sarah begann wieder der Kopf zu schwirren. »Was meinst du mit ›etwas Besonderes‹?«


      »Ihr Geburtstag hat eine spirituelle Bedeutung. Es ist eine Art Algorithmus. Der dritte Januar. Eins, drei. Das ist ein Hinweis auf eine Stelle im Neuen Testament. 2. Brief des Petrus, Kapitel 1, Vers 3: ›Da seine göttliche Kraft uns alles zum Leben und zur Gottseligkeit geschenkt hat durch die Erkenntnis dessen, der uns berufen hat durch seine eigene Herrlichkeit und Tugend.‹«


      Sarah schnürte sich der Hals zu. »Und in diesem Vers sehen sie den Beweis dafür, dass die Worthe-Familie etwas Besonderes ist? Von Gott bestimmt?«


      »Absolut. Sie glauben, dass Zoes Geburtstag ein Zeichen des Himmels ist.«


      Sie hatte das Gefühl, Stacheldraht würde um ihren Oberkörper geschlungen, immer enger gezogen und ihr ins Herz stechen.


      »Was hast du jetzt vor?«, wollte Nolan wissen.


      »Erzähl mir auch den Rest.«


      »Vor ein paar Tagen hat Harker mich überredet, aus der Deckung zu kommen.«


      »Wie hat er dich gefunden?«


      »Wie wohl? Er ist beim FBI. Der Marshals Service wird es ihm gesagt haben.« Er rieb sich die Hände an den Oberschenkeln. »Und ich war ganz wild darauf. Die letzten fünf Jahre waren die Hölle. Sarah, das kannst du dir nicht vorstellen. Es war sehr einsam in der Isolation.«


      Sie saß in der Hocke und sah ihn an. Was er beschrieb, war genau das, was auch sie durchlebt hatte– wobei sie aber in dieser Zeit Zoe aufgezogen und ihr Rückhalt gegeben hatte, ohne unter dem Schutz des Marshals Service zu stehen.


      »Als Harker anrief und mir eröffnete, dass ich wieder öffentlich leben und meine Tochter sehen…« Er zuckte mit den Schultern, und seine Miene erstarrte. »Aber ich war nur einer von vielen Spielsteinen in Harkers großem Plan, dem Clan alle möglichen Köder vorzusetzen.«


      Und Nolan war ein ganz besonderer Köder– Harker hatte sich ausgemalt, dass Nolan, wenn er von der Familie kassiert würde, direkt an der Quelle sitzen und an jede Menge Informationen kommen würde.


      »Er hat dir Freiheit versprochen– und deine Gegenleistung?«, fragte sie. »Was solltest du dafür tun?«


      »Mich zeigen, reden. Dachte ich.«


      »Harker greift zu extremen Mitteln. Ich weiß nicht, was er von dir verlangt hat, aber schön war das sicher nicht.«


      »Ich weiß es nicht«. Obwohl er saß, sah er aus, als könnte er sich kaum aufrecht halten.


      Sie hatte ein ungutes Gefühl und fragte sich, ob Harker vielleicht vorhatte, Nolan einen neuen Chip einzusetzen, eine Abhörvorrichtung. Einen unsichtbaren Draht. Schlimmstenfalls wäre Harker dann drahtlos dabei, wie Nolan vom Clan umgebracht wurde.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte er.


      »Ich werde herausfinden, was zu tun ist.«


      »Du meinst, wie wir das hier überstehen?«


      Ein Windstoß ließ die Pappeln rauschen. Ihre Blätter flirrten wie tausend kleine Flügel, die sich zum Abflug bereit machten.


      »Nein«, sagte sie. »Wie wir gewinnen können.«
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      Morgens um acht Uhr trafen die ersten Berichte bei Harker ein. Von Sarah Keller und Nolan Worthe weiter keine Spur. Auch vom Clan keine Spur. Er ging mit den FBI-Agents aus Albuquerque ein Stück die Straße entlang in einen drittklassigen Imbiss. Außer ihnen war niemand da, im Fernsehen liefen die lokalen Nachrichten.


      Harker drehte das Türschild auf GESCHLOSSEN und rief der Bedienung zu: »Kaffee und das größte Frühstück, das Sie haben– drei Mal.«


      Einer der FBI-Leute beendete gerade ein Telefongespräch. »Habe es. Führerschein für Schutzperson. Unter seinem neuen Namen.« Sein Handy klingelte. Er zeigte Harker das Foto.


      Harker nickte. Scott Alan Williams. »Ja, das ist Nolan Worthe. Finden Sie Marke und Modell aller Fahrzeuge heraus, die er besitzt, und besorgen Sie sich das Kennzeichen. Überprüfen Sie die Autovermietungen am Flughafen von Roswell. Der Clan hat einen silberfarbenen Geländewagen gefahren. Ich habe ihn in der Nähe von…«


      »Sie sind nach Oklahoma City geflogen«, sagte er. »Ein gewisser Barry Briggs hat einen silbernen Navigator gemietet. Die Information habe ich aus Oklahoma City. Und zwei Beifahrerinnen auf demselben Flug haben einen ähnlichen Namen benutzt– Riggs. Könnte ein Deckname sein.«


      Harker nickte. »Gut. Veranlassen Sie, dass der Sheriff eine Großfahndung rausgibt. Die Polizei von New Mexico auch. Für alle Counties.«


      »Glauben Sie, dass sie sich noch in New Mexico aufhalten?«


      »Sie sind hinter Zoe Keller her. Wenn die hier ist, sind sie es auch. Und Zoe ist in der Nähe.«


      »Aber inzwischen vermutlich wieder unterwegs.«


      Die Bemerkung klang gleichermaßen beiläufig wie ärgerlich, und Harker musste an sich halten, um seinen Unwillen nicht kundzutun. Aber der Mann hatte natürlich recht.


      »Wir müssen sicherstellen, dass sie nicht weit kommt«, sagte er.


      »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?«


      Er sah zum Fenster des Diner hinaus, über die Ebene hinweg in Richtung eines weit im Westen emporragenden Berges. Wie ein Kriegsbeil erhob sich der blaugrau schimmernde Schatten über der Wüste. Straßensperren? Er brauchte Hundertschaften für ein Suchgebiet, das rasch größer wurde.


      »Wir müssen sie verwirren. Und Zivilisten dürfen nicht in Mitleidenschaft gezogen werden«, erklärte er.


      Irgendetwas Schnelles, Skrupelloses musste her. Er brauchte einen Nebenschauplatz. Einen guten Nebenschauplatz, einen, der sowohl Sarah Keller als auch den Clan einbezog. Und der nicht gleich nach FBI roch.


      Ihm fiel der Militärkonvoi wieder ein, an dem er am Tag zuvor vorbeigefahren war– die Lastwagen, der Sattelschlepper und die vorausfahrenden Fahrzeuge, in denen Männer saßen, die eindeutig nicht nur Feds waren, sondern ehemalige Special Forces. Männer mit Ohrsteckern und verspiegelten Sonnenbrillen, die den Verkehr auf der Straße als militärisches Ziel ansahen.


      Er rief sich die Karte von New Mexico ins Gedächtnis, die er sich im Flugzeug eingeprägt hatte. Sechzig Meilen westlich von hier lagen die Holloman Air Force Base, das White-Sands-Missile-Testgelände und die Trinity Site.


      Fast die Hälfte des Landes in diesem Bundesstaat gehörte der Regierung, die in Bunkern in der Wüste gern tödliches und geheimes Material lagerte. Er dachte daran, wie schnell dieser Konvoi unterwegs war und dass die Fahrt auf dem Highway selbst für routinierte Fahrer im Graben enden konnte. Hier draußen brauchte es keine heuchlerischen Hinterwäldler, die etwas von Gott daherfaselten, um einen von der Straße zu putzen. Es reichte schon, eine Anhöhe hinaufzufahren, um hinter der Kuppe plötzlich vor einer umherschweifenden Rinderherde zu stehen.


      »Welche Behörde ist für Nukleartransporte zuständig?«, erkundigte er sich.


      »Das Office of Secure Transportation.« Der FBI-Agent sah Harker misstrauisch an. »Mit Hauptsitz in Albuquerque. Warum?«


      »Was passiert bei einem Unfall? Da gibt es doch bestimmt eine Art Maßnahmenkatalog, oder?«


      »Das Gebiet um den Unfallort wird abgeriegelt und zur Sperrzone erklärt.« Aus dem Misstrauen des Mannes wurde eine Mischung aus Empörung und Begeisterung. »Dem OST würde so etwas nicht gefallen.«


      »Das OST muss nichts davon erfahren.«


      Die FBI-Männer sahen sich gegenseitig an und wandten sich dann wieder Harker zu.


      Harker ließ seinen Blick über den weißen Sand, der in der Morgensonne blendete, in die Ferne wandern. »Es würde nur ein paar Stunden dauern. Wir sind nah dran. Sie sind hier. Und das ist die einzige Möglichkeit, kurzfristig eine behördenübergreifende Operation in Gang zu setzen.«


      »Für solche Notfallsituationen gibt es eine Störfallzentrale.«


      »In extremen Notsituationen kann man diese zentrale Stelle auch übergehen. Und das hier ist so ein Fall. Bei einer normalen Straßensperre würden die Worthes nur Lunte riechen und ahnen, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Für die Officers an den Absperrungen ist das sicherer.« Er holte sein Handy heraus. »Verstehen Sie? Wenn die Worthes von einem Cop im Streifenwagen angehalten werden, eröffnen sie das Feuer. Aber wenn sie umgeleitet werden, so wie alle anderen auch, weil man ihnen sagt, dass ein Nukleartransport auf der Straße einen Unfall hatte? Wir umzingeln sie und ziehen die Schlinge zu.«


      Harker musste zugeben, dass Sarah Keller cleverer war und einiges an Überlebenstechniken mehr draufhatte, als er vermutet hatte. Aber sie spielten hier nicht Verstecken. Es wurde höchste Zeit, dass sie sich stellte. Es konnte nur einen Gewinner geben, und das musste er sein.


      Denn wenn er verlor, würde sie ebenfalls verlieren. Die Worthes, Grissom Briggs und diese üblen Kindfrauen, Reavy und Fell, waren nichts als kaltblütige Psychopathen. Sie hätten nicht die geringsten Skrupel, Sarah umzubringen. Ihre einzige Chance war, sich ihm zu ergeben. Um ihretwillen– und um des Kindes willen.


      »Ich fürchte, wir werden einen Unfall bei einem Nukleartransport haben. Und wir werden den Notfall ausrufen müssen.«
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      »Hier entlang.«


      Sarah kletterte durch Gebüsch den Hang des trockenen Flussbettes hinauf. Ihre Stiefel sanken in die weiche Erde ein. Den Wagen ließ sie nicht aus den Augen. Die Schlüssel hatte sie in der Tasche, die Glock in der Hand, und Nolan war in Reichweite. Oben am Rand des Arroyo angekommen, blieben sie stehen. Von dort bot sich ihnen fünfzig Meilen freie Sicht.


      Der Flugzeugfriedhof lag etwa zehn Meilen südlich von Alamogordo. Auf der Fläche einer kleinen Universitätsstadt verteilten sich Hunderte ausrangierter Flugzeuge. Im Licht der Sonne glitzerten sie silbern, weiß, rot, grün und schwarz. Die Heckflossenbemalung war in der Hitze ausgeblichen. Die Straße lief direkt am White Sands National Monument vorbei, dieser Wüste aus schneeweißen Dünen, die über zwanzig Meilen hinweg mehr als dreißig Meter hoch aufragten. Bis zu der Stelle, an der 1945 im Rahmen des Manhattan-Projekts die erste Atombombe gezündet wurde, waren es nur dreißig Meilen. Mitten im Apachenland, und nur ein Stück die Straße hinunter, aus den Bergen hinaus, wo Billy the Kid geboren wurde und sich versteckt hielt, wenn er auf der Flucht war.


      Die Gegend war wie geschaffen für ein letztes Gefecht.


      Sie stand in der Morgensonne und blickte gen Westen über den weißen Wüstensand hinweg, über den der Himmel einen Bogen spannte, dessen tiefes Blau den Eindruck erweckte, dass man durch es hindurch geradewegs das große Nichts sehen konnte.


      Sie konnte nicht weiter davonlaufen. Es würde sie nur aufzehren, bis sie am Ende vollkommen erschöpft sein würde. Das war kein Leben für Zoe. Ständig auf der Flucht zu sein, würde das Kind zerstören, das zu retten sie geschworen hatte.


      Sie musste den Spieß umdrehen. Zoe und sie konnten nicht länger als Köder herhalten.


      Wie, überlegte sie– was konnte sie tun, um das zustande zu bringen?


      Sie setzte sich auf einen größeren Gesteinsbrocken, ließ die Hände über die Knie baumeln und dachte nach. Die Sonne schien ihr warm auf den Rücken und heizte den graubraunen Hang auf. Unter ihr über dem Wüstenboden begannen Luftspiegelungen zu flirren.


      Die Sonne stand schon höher am Himmel, und die Schatten waren kürzer, als sie von ihrem Aussichtspunkt wieder herunterkam. Nolan saß immer noch auf seinem Platz und wartete. Sie ging an ihm vorbei und gab ihm ein Zeichen, dass er ihr in den Arroyo hinunter zum Wagen folgen sollte.


      »Und? Was hast du jetzt vor?«, wollte er wissen.


      »Mein Plan hat mehrere Stufen. Wie eine Saturnrakete.«


      Wobei sie hoffte, dass sich das Geschoss nicht im Flug in seine Einzelteile zerlegen würde.


      »Welche Stufen sollen das sein?«


      »Du wirst nicht begeistert sein, musst sie aber trotzdem kennen«, sagte sie. »Stufe eins: Grissom, Fell und Reavy beseitigen– durch Festnahme oder Tod.«


      Er nickte. Er wirkte blass, widersprach aber nicht, während sie weiter den Abhang hinuntergingen.


      »Stufe zwei: Die Familie dazu bringen, von Zoe abzulassen. Sie darf nicht länger interessant für sie sein.«


      »Wie zum Teufel willst du das denn anstellen?«, entfuhr es ihm, als wollte er hinzufügen, ohne ihnen entgegenzukommen und sie ihnen auszuhändigen.


      »Ich muss die Anführer der Familie davon überzeugen, dass sie ihnen nichts mehr nützt. Wenn mir das gelingt, werden sie das Trio anweisen, die Verfolgung einzustellen.«


      Er sah sie von der Seite an.


      »Isom«, sagte sie.


      Natürlich blieb ihr weder die Zeit, noch war sie in der Lage, den ganzen Worthe-Clan fertigzumachen. Aber das war auch nicht nötig.


      »Isom regelt das Tagesgeschäft für den Clan. Dein Vater sitzt im Gefängnis, also hat Isom de facto das Sagen. Wenn ich ihn davon überzeuge, dass Zoe für die Familie quasi ohne Wert ist, dann wird er ihr auch nicht mehr nachstellen. Er hat die nötige Autorität, um die Suche abzublasen.«


      Nolan schien nicht überzeugt zu sein, forderte sie aber auf weiterzureden.


      »Stufe drei: Ich schaffe mir das FBI vom Hals.«


      »Uns beiden, meinst du wohl. In diesem Punkt stimme ich dir voll und ganz zu.«


      Das glaubte sie ihm unbenommen. Sie hatten die Talsohle des Flussbettes erreicht. Der Wagen war im Schatten der Pappeln kühl geblieben. Wie ein Häschen hatte Zoe sich auf dem Rücksitz eingerollt.


      Sie gingen noch ein Stück weiter, um außer Hörweite zu sein, und kamen an ein dünnes Rinnsal, das sich glitzernd über die Steine ergoss.


      »Und wie willst du diese mehrstufige Rakete starten?«, fragte Nolan.


      »Ich werde eine kleine Intrige spinnen und Isom alles in die Schuhe schieben.«


      »Eine Intrige? Einen Moment, was…«


      »Isom und das Trio sind diejenigen, die hinter Zoe her sind. Isom führt die Geschäfte, er muss also den Befehl gegeben haben. Grissom und die Frauen führen nur aus, was ihnen aufgetragen wird. Denen kann doch gar nichts Besseres passieren. Für die ist das Ganze nichts anderes, als eine aufregende Schatzsuche«, fuhr sie fort. »Diese vier bilden das Kraft- und Gewaltzentrum des Clans. Niemand sonst hat das Wissen, den Antrieb, und niemand ist so gemeingefährlich wie die vier.«


      »Da muss ich dir zustimmen.« Einen Augenblick lang wirkte er einsam und ängstlich. »Was also hast du vor?«


      »Ich muss das Geld von dem Geheimkonto des Clans wegschaffen, und zwar so, dass Eldrick glaubt, das Trio hätte es gestohlen.«


      Ihm stand der Mund offen. »Du bist verrückt.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Anders geht es nicht.«


      »Nein, das stimmt nicht. Es geht auch anders– nämlich einfach wieder abhauen.«


      »Genau das werde ich nicht tun. Das bringt mich nicht weiter und führt nur in eine Sackgasse, aus der es weder für mich noch für Zoe und vermutlich auch für dich keinen Ausweg gibt. Und du weißt das, Nolan. Wir müssen einen anderen Weg wählen.«


      »Wir?«


      »Ja, ohne deine Hilfe geht es nicht.« Sie beugte sich hinunter und nahm einen Stein aus dem Flüsschen auf. »Du kennst den Namen der Bank.«


      Er kniff den Mund zusammen. Seine Lippen waren kaum zu sehen, blutleer.


      »Den brauche ich, vom FBI ganz zu schweigen«, setzte sie nach.


      »Der Mikrochip.« Er sah kurz zum Wagen hinüber. »Er enthält zwar eine Kontonummer, nicht aber den Namen der Bank.«


      Sie nickte. »Deshalb wollte Harker auch, dass du aus deinem Versteck kommst. Er brauchte den Namen der Bank, damit er sich auf die Fährte des Geldes machen konnte.«


      »Himmel.«


      »Ich brauche den Namen der Bank, die Kontonummer und den Namen des Kontoinhabers. Oder ist es ein Nummernkonto?«


      Er zögerte. Tausend Gedanken schienen hinter seinen Augen vorbeizurasen. Er rechnete. Das Geld. All das Geld. Oder was er glaubte, dass es war.


      »Nolan. Ich brauche den Namen der Bank, damit wir uns mit ihr in Verbindung setzen und die Überweisung veranlassen können. Und wenn es kein Nummernkonto ist, brauche ich den Namen der Person, die für die Überweisung zuständig ist.« Sie zog die Stirn kraus. »Willst du einen Anteil?«


      »Nein, ich…«


      »Finderlohn? Lässt sich möglicherweise arrangieren. Aber ich lasse dich hochgehen oder jage dir eine Kugel in den Kopf, wenn du mir nicht den Namen der Bank sagst. Verstehst du das? In deiner Familie geht es nur um Blut und Geld. Und du bist schon ein Verräter. Wenn du auch nur einen Teil des Geldes nimmst, werden sie dich wie einen Buchhalter behandeln, der die Mafia bestohlen hat.«


      Er wollte etwas sagen, aber sie schüttelte den Kopf. »Wir brauchen das Geld, um sie hochgehen zu lassen. Und zwar richtig und endgültig. Das ist unsere einzige Chance, Nolan.«


      Mit einer Miene, als würde er sich mit einer rostigen Zange selbst einen Zahn ziehen, sagte er: »Einverstanden.«


      »Gut. Wir müssen es so aussehen lassen, als hätte einer aus dem Trio es gestohlen.«


      »Oder alle drei.«


      »Genau. Aber ich glaube, wir sind gut beraten, sie gegeneinander auszuspielen.«


      »Sie sind eine starke Truppe.«


      »Bist du dir da sicher? Keine Schwachstelle? In einem solchen Kleeblatt? Das kann ich mir kaum vorstellen. Nicht bei Schwestern, die in Wechselschichten mit Grissom ins Bett steigen müssen?«


      Er dachte nach. Sie hob eine Augenbraue. »Na?«


      »Kann schon sein… aber ich würde mich nicht drauf verlassen.«


      »Also, raus mit der Sprache.«


      »Fell– also ihr Vater hat es mal auf Eldricks schwarze Liste geschafft. Es ging um Geld. Und ihr hat die Sache einen unsichtbaren Stempel aufgeprägt. Niemand traute ihr mehr. Keiner sollte mit ihr spielen. Einmal haben unsere Cousins in der Pause mit Obst nach ihr geworfen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie damit aufhören sollen, sodass sie davonkam, aber…«


      »Was für beschissene kleine Arschlöcher.«


      »Du musst kein Mitleid mit ihr haben. Das war das letzte Mal, dass sie geweint hat. Danach lernte sie zu kämpfen wie ein Velociraptor«, sagte er. »Das Problem ist, dass Misstrauen ein Makel ist, der einem für immer anhaftet.« Er beäugte das Rinnsal, als fürchtete er, die Steine könnten zuhören. »Andererseits hat Reavy Grissom immer begehrt. Weil er ein toller Hecht ist, ein böser Junge oder einfach nur, weil er frische Gene mitbringt. Warum auch immer. Aber es ist so, und er weiß das. Und nutzt es aus. Er holt sich, was er von ihr und Fell haben will.«


      Sie schleuderte den Stein in den Bach und überlegte.


      »Was denkst du?«, fragte Nolan.


      »Ich werde den Spieß umdrehen. Sie haben offensichtlich meine Post gestohlen und meiner Kreditkartenfirma vermutlich unter einem Vorwand entlockt, wo ich Bargeld abgehoben habe. So haben sie mich in Roswell gefunden.«


      »Was für ein Vorwand?«


      »Sie haben meine Identität gefälscht. Sich für mich ausgegeben. Sie haben gelogen«, sagte sie. »Es wird Zeit, ihnen das heimzuzahlen. Wie heißt die Bank?«


      »First Royal Bank of Antigua.«


      Eine Offshore-Bank. In einer Zeitzone, wenige Stunden voraus. Und in einem Land, in dem es vermutlich lockere Bankregeln gab– und gerade keinen Feiertag.


      »Sie haben eine Niederlassung in Houston«, sagte Nolan. »Dort hat die Familie das Konto eingerichtet. Weil sie ja keine Pässe haben. Ihr Kainsmal.«


      »Passwörter?«


      Nolan zögerte. Resigniert ließ er die Schultern hängen. »Du hast recht. Ich habe keine andere Wahl. Ins Zeugenschutzprogramm kann ich nicht mehr zurück, so wie es jetzt aussieht. Die Feds werden mich wohl kaum unter den alten Bedingungen wieder unter ihre Fittiche nehmen– schließlich bin ich Fluchthelfer.« Sein Lächeln wirkte müde, auch wenn ein ganz leichtes Grinsen mitschwang. »Ich tu es für Beth und für dich.«


      Er zog sich das Grateful-Dead-T-Shirt über den Kopf.


      Sarah hatte seine Tattoos zuvor schon gesehen. Eine Mischung aus Manga- und anderen Comiczeichnungen. Eine Gruppe Fische, die geschmeidig über seine Schultern glitt, ein Vogelschwarm, der über seine Rippen hinabstürzte. Leuchtende Rot-, Blau- und Gelbtöne und ein dunkles Grün mit schwarzen Konturen. Eine Arbeit, die sie außer in japanischen Kunstzeitschriften nie so perfekt ausgeführt gesehen hatte. Es musste schwierig gewesen sein, damit nicht aufzufallen– auf Beachpartys konnte er sich jedenfalls nicht blicken lassen.


      Er drehte sich um.


      Auf seinem Rücken erhob sich über der Wirbelsäule ein Baum, der sich zu beiden Schultern hin ausbreitete. Zwischen den Zweigen rankten Linien mit Schrift, so jedenfalls schien es auf den ersten Blick.


      »Ich bin das Passwort«, sagte er.


      »Deine Familie hat dir das machen lassen?«, fragte sie.


      »Sie nannten es meine Willkommenszeremonie. Sie haben einen Tattookünstler aus Phoenix kommen lassen, als ich mit Zoe zurückkam. Sie haben mir vertraut.«


      Sie suchte das Tattoo ab. Es war dunkler als die anderen, kontrastreich, die Wörter gestochen scharf und schwarz.


      »Welches ist das Passwort?«


      Er drehte sich wieder um. »Das haben sie mir nicht gesagt.«


      Dann schien es mit dem Vertrauen doch nicht so weit her gewesen zu sein.


      »Sicherheitsmaßnahme«, erklärte er. »So konnte ich es nicht versehentlich herausposaunen.«


      Aber jemand, der die Zeit, die Geduld und die Fähigkeit hatte, ihn zu kidnappen, könnte es vermutlich herausfinden.


      Sie las die Verse. »Hast du irgendwelche Anhaltspunkte? Haben sie dir irgendetwas verraten?«


      »Nein. Aber die Sieben ist ihre Glückszahl. Vielleicht hat das Passwort sieben Buchstaben. Hilft das weiter?«


      »Möglich.«


      Sie machte ein paar Fotos von dem Tattoo, und er zog sich das T-Shirt wieder an.


      »Wie geht’s jetzt weiter?«, wollte er wissen.


      Ihr Magen krampfte bei dem Gedanken an den Sprung ins eiskalte Wasser, der ihr nun bevorstand. »Ich rufe die Bank an und werde damit vermutlich ein Warnsignal senden. Ich darf doch annehmen, dass die Familie umgehend informiert wird, sobald jemand auf ein Konto zugreift?«


      »Solche brisanten Informationen wurden mir nie anvertraut.«


      Wenn es um die Sicherheit ihres Geldes ging, ließen die Worthes mit Sicherheit denselben Wahnsinn walten wie bei der Auslegung der Heiligen Schrift.


      »Sobald sie von der Bank darüber informiert werden, dass jemand auf ihr Geld zugreift, werden sie vermutlich zu den Waffen rufen. Und wenn sich herausstellt, dass es das Trio war…«


      »Das würde nicht gut ankommen.«


      Sarah schwirrte der Kopf. Sie hatte Hunger, und ihre Nerven flatterten. Sie musste alles noch einmal durchgehen, sie musste überzeugen.


      »Gib mir fünf Minuten. Lass mich über das Passwort nachdenken.«


      Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans. Er nickte und schlenderte in den Schatten. Sie kniff sich in den Nasenrücken.


      »Nolan, warte.« Sie hielt inne. »Eins noch.« Der letzte Punkt auf der Liste und der wichtigste: »Zoe.«


      Nolan wandte den Blick von ihr ab. Er sah das Flussbett hinauf, seine Augen brannten.


      »Ich habe vor fünf Jahren einen Fehler gemacht. Ich muss ihn wiedergutmachen.«


      Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es kam ihr so vor, als wäre er in den letzten fünf Jahren größer geworden. Er wirkte zäher als der ängstliche Junge mit den blassen Augen, den sie in Kalifornien getroffen hatte.


      Er kam wieder zurück. »Ich weiß, dass ich etwas tun muss.«


      Sie sah es ihm an: Er wusste, dass er ihr das Leben zurückgeben konnte. Mit einem einzigen Nicken könnte sie sich befreien. Sie könnte sich davonmachen und die Pläne wiederaufnehmen, die sie hatte, bevor Nolan ihre Schwester getroffen hatte. Das Rund-um-die-Welt-Ticket. Für Past Link oder eine ähnliche Softwarefirma arbeiten und sich in der Freizeit um mesoamerikanische Archäologie kümmern. Lücken ihrer Familiengeschichte schließen. Sie könnte das ganze Spiel auf null zurücksetzen.


      Wenn sie Zoe Nolan überlassen würde.


      Als sie ihn ansah, wurde ihr klar, dass sie schon Jahre nicht mehr an ihre geplatzten Träume gedacht hatte. Teresas Frage hatte sie an ihren Kindheitstraum erinnert, Geheimagentin zu werden. Wenn sie sich diesem Traum hingab, könnte sie sich mit dieser Vorstellung vielleicht wieder anfreunden. Und sie bemerkte, dass sie ihre Wünsche von früher nicht mehr als zerstörte Träume ansah.


      Sie sah hinüber zu dem Wagen, in dem Zoe schlief. Sie hatte ihren eigenen Traum.


      »Was würdest du tun, wenn…«, fragte sie.


      »Zurück ins Zeugenschutzprogramm, wenn ich muss. Bei mir wäre sie sicher. Der Marshals Service würde ihr eine neue, absolut sichere Identität verschaffen.«


      Sarah nickte. Ihr Herz schien vor Schmerz fast zu zerspringen.


      Sie versuchte, an seinen Augen abzulesen, wie ehrlich er es meinte. Er schien aufrichtig zu sein. Sie konnte kein Zaudern entdecken.


      Nolan war Zoes Vater. Kämen sie lebend aus der Sache raus, könnten sie später noch über amtliche Formulare, Adoption, Besuch oder Ähnliches nachdenken.


      »Wenn du sie hier sicher rausbekommst, sie an einem sicheren Ort ist und es keinen anderen Weg gibt…«, sagte sie.


      Er sah aus, als balancierte er auf einem Hochseil, krampfhaft bemüht, sich oben zu halten, bevor er hinuntergestoßen wurde.


      »Wenn sie dann am Leben bleiben kann, nimm sie«, sagte Sarah.


      Er sah sie gefasst an. Dann begann sein Unterkiefer zu beben, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er nickte, wandte den Blick ab und holte tief Luft. Dann trat er auf sie zu und umarmte sie.


      »Du bist ein wahrer Kumpel«, sagte er. »Beth hatte recht.«


      Sie stand reglos da. »Nolan.«


      »Aber ich kann nicht… sie ist…«


      »Wie bitte?«


      »Sollte es dazu kommen– ich bin da«, sagte er. »Aber du bist jetzt ihre Mutter.«


      Er drehte sich um, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und ging. Nach einer langen, nicht enden wollenden Sekunde ging sie zu einer Pappel und legte die Stirn an den Stamm. Die Blätter flatterten im Wind. Sie berührte die Rinde mit einer Hand und stand still da.


      »Mami?«


      Zoe stand in der offenen Wagentür. Sarah blinzelte und lächelte.


      Zoe sprang hinunter und ging zu ihr. Sarah setzte sich und zog sich Zoe auf den Schoß. Sie drückte sie an sich und legte ihre Wange auf Zoes Kopf.


      Eng an sie gekuschelt, fragte Zoe: »Willst du wieder schlafen? Es ist Zeit fürs Frühstück.«


      »Dann besorge ich dir etwas zum Frühstück.«


      »Mami, was ist?«


      »Moment.« Sie rieb sich die Augen und hob Zoe von ihrem Schoß herunter. »Auf der Ablage liegen Müsliriegel.«


      Zoe hüpfte zum Wagen zurück. Sarah blieb noch einen Augenblick sitzen und wartete, bis sie aufhörte zu zittern.


      Sie nahm ihr Prepaid-Handy, schickte Danisha eine Nachricht und schloss die Augen. Keine Minute später klingelte es. Lawless hatte die ganze Nacht versucht, sie zu erreichen. Es klingelte wieder.


      Sie nahm das Gespräch an: »Kommen Sie her.«


      Lawless beendete das Gespräch und machte sich fast im selben Augenblick, eine Staubfahne aufwirbelnd, auf den Weg nach Westen.
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      Lange bevor sie ihn sehen konnten, hörten sie, wie er das Flussbett hinaufgedonnert kam: der protzige Geländewagen mit Allradantrieb, der ein Longhorn fünf Meter hoch in die Luft schleudern konnte. Sie hatten sich zwei Meilen abseits des Highway in einem trockenen Flussbett niedergelassen, in einem County mit einer Bevölkerungsdichte von gerade mal zehn Einwohnern pro Quadratmeile, und abgesehen von den Schreien der Falken war das Rumpeln der 5,7-Liter-Maschine das einzige Geräusch, das in der letzten Stunde zu ihnen gedrungen war. Sarah trat unter den Pappeln hervor. Mit hüpfender Federung kam der Mietpanzer direkt auf sie zugerumpelt und blieb neben dem glitzernden Bach stehen. Danisha sprang heraus.


      Sie setzte sich den Cowboyhut auf und ging auf Sarah zu.


      Erfreut kam Sarah ihr entgegen, begrüßte ihre Freundin und umarmte sie. »Ich bin so…« Sie stockte.


      »Dankbar wolltest du vermutlich sagen.«


      »Genau genommen wollte ich mich entschuldigen. Aber ich weiß, dass ich es damit nicht gutmachen kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann gar nicht glauben, dass du da bist. Es ist…«


      »Beruhige dich, komm erst mal runter«, sagte Danisha.


      Sarah umarmte sie wieder. Danisha trug eine ärmellose Wildlederweste und Stiefel, die an den Fersen so abgelaufen waren, als hätte sie sie einem Reiter des legendären siebten Kavallerieregiments von den Füßen gerissen. Das Einzige, was noch fehlte, waren ein Säbel und ein sechsschüssiger Revolver.


      Zoe machte einen Freudensprung. »Hallo, Danisha.«


      »Hallo, kleiner Hosenscheißer.« Sie wuschelte ihr durchs Haar und schüttelte den Kopf zu Sarah gewandt. »Ich hab die ganze Zeit in Roswell herumgehangen und dir SMS geschickt, nachdem ich mitbekommen hatte, dass sich die Leute etwas von einem völlig irren Straßenrennen erzählten. Wo ist das Baby, mit dem du um dich geschlagen haben sollst?«


      »Die Puppe liegt in deinem Pick-up, ein Stück den Highway hinauf vor einer verlassenen Scheune… jedenfalls, wenn sie nicht von ihrem Hexenzirkel von Reborns wieder ins Leben gerufen wurde und davongefahren ist.«


      »Mami hat dein Auto angemalt«, verkündete Zoe.


      Danisha stutzte. »Wie bitte?«


      »Nur vorübergehend.« Sarah drückte eine Hand auf Danishas Schulter. »Ich hätte wissen müssen, dass du in der Nähe bist. Aber warum…«


      »Deinetwegen und meinetwegen bin ich hier.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Verstehst du? Sie waren hinter mir und meinen Leuten her. Sie haben meine Mutter ins Krankenhaus gebracht. Sie haben das Büro zerstört. Und sie würden mich auf der Stelle plattmachen, nur um an dich heranzukommen. Wie kann ich mich da raushalten? Die Worthes kommen garantiert wieder. Ich muss helfen, sie zu erledigen. Alles andere könnte ich nicht ertragen.«


      »Verstehe.«


      »Und ganz nebenbei bemerkt bin ich deine Freundin. Wie könnte ich zusehen, dass du das allein durchstehst? Ich seh ja, wie weit du damit gekommen bist.«


      Sarah holte tief Luft: »Hast du alles bekommen?«


      Danisha holte zwei Taschen aus dem Wagen. »Alles, worum du mich gebeten hast.« Sie holte das Mikrofon und den Sender heraus. »Mit Kabel.«


      Sarah spielte damit. »Passt prima unter mein Shirt.«


      »Und wenn sie dich filzen?«


      »Ein FBI-Agent? Normalerweise schon, aber nicht in diesem Fall.«


      Harker hatte sie nur einmal angefasst, als er sie nach der Festnahme am Arm gepackt hatte. Danach hatte er sie kaum noch angesehen, wenn sie in seiner Nähe war. Für ihn war sie nicht mehr als ein Objekt. Ein lästiger, schlüpfriger Gegenstand, den es festzunageln galt.


      »Bereit für den Anruf?«, fragte sie.


      »Kann losgehen.«


      Danisha sah das Flussbett hinauf und entdeckte Nolan, der unter den Bäumen saß. Er reckte das Kinn leicht vor, um sie zu begrüßen. Mit unverhohlener Neugier starrte Danisha ihn an.


      »Ich war mindestens genauso überrascht wie du, das kannst du mir glauben.«


      »Wie…«


      »Harker. Und die U. S.-Marshals. Aber jetzt…«. Sie sah ihn an und lächelte wie ein Hai. »…hilft er uns.«


      Draußen vor dem Schnellimbiss in Rio Sacado lief Harker auf und ab, während er darauf wartete, dass die FBI-Leute aus Albuquerque endlich ihre Anrufe machten. Dann meldete sich sein eigenes Handy.


      »Special Agent Harker? Hier spricht Detective Fred Dos Santos aus Oklahoma City.«


      »Ja, Detective«, antwortete Harker.


      »Ich habe Danisha Helms am Apparat. Sie will mit Ihnen reden.«


      Er stutzte. Das konnte nicht wahr sein. »Stellen Sie sie durch.«


      Sekunden später ein Klicken, und Helms war in der Leitung. »Harker? Sarah Keller möchte mit Ihnen sprechen.«


      Er war gleichermaßen überrascht wie misstrauisch. »Worüber?«


      »Sie will sich stellen, wenn Sie ihr garantieren, dass ihr nichts geschieht.«


      »Sie will sich freiwillig ergeben? Sagen Sie ihr, dass sie nach Rio Sacado kommen soll. Sofort.«


      »Nicht so eilig«, sagte Helms. »Sie will Sicherheiten. Letzte Nacht war sie in Rio Sacado– und dort alles andere als sicher.«


      »Ich versichere Ihnen, dass mir ihre Sicherheit und die von Zoe sehr am Herzen liegt.«


      »Danach sah es bisher aber nicht unbedingt aus«, widersprach sie.


      Der Ärger und die Anspannung in ihrer Stimme entgingen ihm nicht. Am liebsten hätte er sie bei den Schultern gepackt und geschüttelt. »Es geht um Minuten. Je später Sarah hier ist, desto schlimmer wird es für sie. Die Leute, die hinter ihr her sind, kennen weder Gnade noch Reue.«


      »Sie müssen mir über den Worthe-Clan nichts erzählen, Agent Harker.«


      »Dann lassen Sie es mich ganz offen sagen: Auf sich allein gestellt, hat Sarah nicht den Hauch einer Chance, lebend aus der Nummer rauszukommen. Entweder sie meldet sich bei der nächsten Polizeistation, oder Sie sagen mir, wo ich sie in der nächsten halben Stunde finden kann. Andernfalls ist sie spätestens bei Sonnenuntergang tot.«


      Helms hielt inne und seufzte. Es lief wie am Schnürchen.


      Ob Sarah Keller bereit war, sich zu stellen oder nicht, spielte keine Rolle– wenn sie mit ihrem Handy telefonierte, konnte er ihren Standort feststellen.


      »Geben Sie mir Sarahs Nummer? Ich rufe sie selbst an.«


      »Das ist nicht Ihr Ernst!«


      »Dann rufen Sie Sarah an. Sagen Sie ihr, dass sie sich unbedingt mit mir in Verbindung setzen soll.«


      Er diktierte ihr seine Nummer.


      »Alles klar, verstanden«, sagte Helms. »Sarah wird sich mit Ihnen treffen– aber sie fordert ein Sondereinsatzkommando des FBI als Verstärkung und einen Hubschrauber, mit dem Zoe und sie an einen sicheren Ort geflogen werden können. So etwas wie das NORAD, das amerikanische Frühwarnsystem.«


      »NORAD?«


      »Sie haben mich schon verstanden. Wenn Sie ihr das garantieren, wird sie sich stellen.«


      »Gut, dann rufen Sie sie an«, sagte er.


      »Ich melde mich bei Ihnen.«


      Helms legte auf. Dos Santos blieb in der Leitung. »Haben Sie die Nummer?«, fragte Harker.


      »Ja, sie kommt aus dem Ortsnetz von Oklahoma City.« Dos Santos diktierte sie ihm. »Ich versuche, die Genehmigung für eine Fangschaltung zu bekommen. Bin in einer halben Stunde beim Richter. Dann holen wir uns Helms Anrufliste.«


      »Zwanzig Minuten, Detective. Sarah Keller ist auf der Flucht und benutzt ein nicht registriertes Prepaid-Handy. Ich brauche die Nummer, um sie zu orten.«


      Er beendete das Gespräch und stand an der Straße in diesem gottverlassenen Nest, während ihm die Sonne auf den Kopf brannte. Selbst zwanzig Minuten waren zu lang. Aber das war auch nicht nötig. Er hatte Helms Telefonnummer, klar und deutlich in seine Handfläche geschrieben.


      Sarahs Telefon summte. Sie ließ es läuten, bis die Mailbox ansprang.


      Keine fünf Meter weiter saß Danisha in ihrem gemieteten Offroader. Sie wartete auf den Signalton und sprach ihre Nachricht auf Band. »Sarah, Agent Harker sagt, dass er dir allen erdenklichen Schutz gewährt. Du sollst ihn anrufen. Wegen Zoe und auch deinetwegen.« Sie sah Sarah durch die Windschutzscheibe an und ratterte seine Telefonnummer herunter. »Ruf mich an, sobald du diese Nachricht hörst. Pass auf dich auf. Alles wird gut. Es ist bald überstanden.«


      Danisha legte auf.


      Sarah lächelte. Sie wartete eine gefühlte Ewigkeit, zählte im Geiste bis sechzig und rief dann Danisha zurück. Auch Danisha wartete, bis der Anruf von der Mailbox aufgenommen wurde.


      »Hier ist das Büro von DHL Legal. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.«


      »Ich bin’s«, meldete sich Sarah. »Also gut, wenn ich von Harker die Garantie bekomme, dann stelle ich mich– wenn du meinst, dass das richtig ist.« Sie machte eine Pause. »Ich hoffe, du hast recht. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Das ist die letzte Karte, die ich ausspielen kann.«


      Sie beendete das Gespräch, legte das gekünstelte Gehabe ab und reckte Danisha den nach oben gerichteten Daumen entgegen. Danisha stieg aus.


      Sarah wusste, dass ihre Freundin die Rufweiterleitung eingeschaltet hatte, sodass die Anrufe, die sie gerade getätigt hatte, als Anrufe vom DHL-Büro in Oklahoma City registriert wurden. Sie ging davon aus, dass das FBI Danishas Telefon abhörte. Aber selbst wenn nicht, war sie überzeugt, dass Harker sich das Passwort für die DHL-Mailbox unter den Nagel gerissen hatte, als er Danishas Handy aus dem zerstörten Büro hatte mitgehen lassen. Er konnte sich einloggen, die Nachricht abhören, die sie gerade für Danisha hinterlassen hatte, und die Nummer des nicht registrierten Prepaid-Handys abgreifen. Jede Wette darauf.


      »Was war das?«, wollte Nolan wissen.


      »Das«, sagte sie, »das war mein Eröffnungszug.«
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      Zwanzig Minuten später, nachdem sie den Saft getrunken und die Sandwiches verschlungen hatte, die Danisha mitgebracht hatte, ging Sarah zu dem schattigen Platz am Bach, wo ihre Freundin im Schneidersitz neben Zoe hockte und eine Thermoskanne Kaffee leerte. Danisha sah sie fragend an.


      »Es wird Zeit«, sagte Sarah.


      Danisha stand auf und klopfte sich die Jeans ab. »Noch kannst du deine Meinung ändern. Du musst das Ding nicht allein durchziehen.«


      »Doch, muss ich. Und du musst die Leitungen überwachen und auf sie aufpassen.«


      Sie sah Zoe zu, die ganz vertieft damit beschäftigt war, Mousie ein kleines Fort aus Steinen zu bauen, die sie aus dem Bach holte.


      Die Luft schien zu flimmern. Sie ging neben Zoe in die Hocke. »Ich muss los, mein kleiner Leuchtkäfer.«


      Zoe sah auf. »Wohin?«


      »Du bleibst heute bei Danisha.«


      »Nolan auch?«


      Er saß außer Hörweite hinten auf dem Pick-up und aß ein Schinkensandwich. »Nein, Liebes.«


      »Wohin fährst du?«


      »Ich bleibe noch eine Weile hier.«


      Zoe stand auf und ließ Mousie in den Staub fallen. »Nein, Mami, tu das nicht.«


      »Ich muss aber.« Sie biss sich auf die Lippen und atmete durch die zusammengebissenen Zähne. »Komm mal her.«


      Klein und warm ließ sich Zoe in ihre Arme fallen. Sie schmiegte ihre Wange an Sarahs. »Ich kann doch bei dir bleiben. Ich kann auch ganz leise sein. Ich werd’s dir beweisen. Ich kann supergut flüstern. So wie jetzt.« Ihre Lippen näherten sich Sarahs Ohr. »Ich kenne das Passwort.«


      Sarah wäre fast aufgesprungen. »Was?«


      Leiser als ein Lufthauch sagte Zoe: »Ich habe gehört, was ihr geredet habt, Nolan und du. Du brauchst ein Passwort. Ich kenne es.«


      »Woher denn?«


      »Es ist kein Geheimnis. Das Passwort ist Zoe Skye.«


      Sarah lehnte sich zurück. »Und woher weißt du das?«


      »Es steht in dem Baum auf Nolans Rücken. In dem Tattoo.« Sie kauerte sich direkt neben Sarah hin und flüsterte wieder. »Aber das ist nicht das echte Passwort. Nicht das für dich und mich.«


      Dachte sie etwa an das Passwort, mit dem– und nur mit dem– sie von der Schule abgeholt werden durfte? »Wie bitte?«


      Zärtlich hauchte sie ihr ins Ohr: »Ich hab dich lieb, Mami.«


      Sarah hatte das Gefühl, dass alles Licht sich zusammenballte und sie einhüllte. Sie drückte Zoe fest an sich. »Ich hab dich auch sehr lieb.«


      Einen Augenblick kamen ihr Zweifel an sich und an allem, was sie vorhatte, aber sie wusste, dass Zoe keine Chance hatte, wenn sie einen Rückzieher machte. Weil sie Zoe bei sich hatte, glaubten das FBI und der Clan, dass sie schon bekommen würden, was sie wollten, wenn sie Sarah weiter in die Enge trieben. Darum musste sie alles auf eine Karte setzen und den Kurs ändern.


      »Du musst jetzt mit Danisha mitfahren.«


      »Mami, nein. Bitte.«


      Sie schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sarah durchfuhr ein Stich. Nicht lügen.


      »Im Augenblick wäre es zu gefährlich, wenn du bei mir bleibst. Du darfst eine Weile nicht bei mir sein.«


      »Was ist eine Weile? Eine kleine Weile hast du auch gesagt, als wir losgefahren sind.«


      »Bitte, tu es für mich.«


      Zoe ließ das Kinn sinken und sah unter ihren langen Wimpern zu ihr empor. »Willst du mir jetzt sagen, dass ich tapfer sein soll?«


      Sarah wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Du bist schon sehr tapfer. Aber du musst diese Tapferkeit jetzt in die Tat umsetzen.«


      Zoe zog die Schultern hoch und ließ sie wieder niedersinken. »Wann kommst du mich holen?«


      »So schnell ich kann. Vielleicht morgen. Vielleicht heute Nacht schon.« Und obwohl sie wusste, wie schwer es für sie sein musste, es zu verstehen, sagte sie: »Du wartest und denkst fest daran, dass ich dich viel mehr lieb habe als alles, was ich je auf der Welt geliebt habe.«


      Zoe sah sie mit ihren dunklen Augen an, als suchte sie nach Lügen. Schließlich flüsterte sie mit zitternder Stimme: »Okay.«


      Sarah stand auf und hielt Zoes Hand, bis Danisha herüberkam. Sie hatte eine Umhängetasche in der Hand, aus der sie ein kleines Gerät zog, das ihr bekannt vorkam. Ein RFID-Scanner.


      »Alles klar?« Danisha strich Zoe das Haar aus dem Nacken. »Halt kurz still, Kleines.«


      Sie scannte den Chip. Mit einem Piepen erschienen Namen und Zahlen im Display, die Sarah mit ihrem Handy fotografierte.


      »Warte, da ist noch mehr«, sagte Danisha.


      Sie scrollte auf dem Display weiter nach unten. Noch mehr Namen. Geburtsdaten. Sarah wurde schwindlig. »Was zum Teufel ist das?«


      Sarah machte immer mehr Fotos. Danisha sah sie an und sagte: »Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Aber ich würde dir raten, diese Bilder an eines deiner anderen Prepaid-Handys und an deine E-Mail-Adresse in der Cloud zu schicken.«


      »Du hast recht.«


      Beklommen schnallte sie Zoe in Danishas Geländewagen an. Um die Fassung zu bewahren, hielt sie die Hand ihrer Tochter und drückte ihr einen Kuss auf die kleine Handfläche. Dann legte sie ihr Mousie in den Arm und machte die Tür zu.


      Danisha warf den Motor an. Sarah ging um den Wagen herum zur Fahrertür. »Fahr auf den Highway und dann direkt nach Alamogordo«, sagte sie. »Such den Eingang der Holloman Air Force Base und sieh zu, dass du irgendwie reinkommst.«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Nicht mal die Worthes haben die Nerven dafür, einen amerikanischen Militärstützpunkt anzugreifen.«


      »Okay. Ich fahre einfach auf das Gelände, halte meinen Dienstausweis hoch und melde Sergeant Danisha Helms zum Einkaufen von Steaks und M&M im Army-Discounter.«


      »Du bist die Größte, weißt du das?«


      Danishas Augen leuchteten. »Ja, ich weiß. Und deshalb kannst du mir vertrauen.«


      Sarah lachte kurz auf, verzweifelt, aber auch voller Zuversicht. Sie gab Danisha einen Kuss auf die Wange. »Viel Glück.«


      Sie schloss die Tür und klopfte mit der flachen Hand auf das Wagendach. Danisha fuhr los.


      Als sich der Staub, den der Wagen aufwirbelte, gelegt hatte und das Knirschen der Reifen verklungen war, senkte sich Stille über sie herab. Nolan sah sie an.


      »Was ist?«, fragte sie ihn.


      »Du siehst aus wie Beth. Das ist alles.«


      »Das sagen die Leute immer.«


      »Ich habe sie geliebt. Wirklich.«


      »Dann lass es uns für sie tun«, sagte sie.


      Zehn Minuten später kam Lawless herangefahren.


      Sie stand da und wartete, bis er bei ihnen war. Er sah müde aus, die Augen zusammengekniffen, unrasiert. Das schwarze T-Shirt und die khakifarbene Jeans hatte er am Vortag schon getragen.


      Er ging direkt auf sie zu und war auf das Schlimmste gefasst. »Wenn Sie mich ohrfeigen wollen, nur zu«, begrüßte er sie.


      »Das werde ich auch tun. Aber erst später.«


      »Ich…«


      »Später.« Die Luft war drückend, aufgeheizt und schwer. »Sagen Sie mir nur, ob Sie Ihren Stern noch haben.«


      »Habe ich. Und niemand weiß, dass ich hier bin.«


      Sie hatte ihn gebeten, niemandem etwas zu sagen– noch nicht. »Gut zu wissen.«


      So gereizt sollte es gar nicht klingen, dennoch holte er tief Luft.


      »Nach dem, was gestern Abend passiert ist, kann ich es Ihnen nicht verdenken, wenn Sie keinem Federal Officer mehr über den Weg trauen. Und ich will Sie auch nicht belügen: Dem Marshals Service ging es nie vorrangig um Ihre Sicherheit. Die wussten von Anfang an über Sie Bescheid und haben jegliche Zuständigkeit oder Verantwortung abgelehnt.«


      »Denen wurde von Anfang an gesagt, dass mein Verhalten keinen Polizeieinsatz rechtfertigt?«, fragte sie.


      »Ja, und zwar von mir.«


      »Das war also der Grund, weshalb die Sheriffs von Santa Cruz County keine Ermittlungen zu Nolans Verschwinden…«


      »Er ist dort immer noch als vermisst gemeldet. Aber der Fall ruht.«


      »Und Beth?«


      Der Schmerz in seinen Augen war unübersehbar und aufrichtig. »Sie wissen, wie ihr Fall eingestuft wurde.«


      »Ungelöst. Aber Sie haben sie dazu gebracht, es dabei zu belassen.«


      »Ja, die Akten sind geschlossen. Sie sind davon ausgegangen, dass Nolan mit Beths Baby ins Zeugenschutzprogramm gegangen ist.«


      Er blickte sich um. »Na, wenn das keine Überraschung ist.«


      Nolan schlenderte herbei, scheinbar unentschlossen, unsicher, wie er Lawless begegnen sollte. »Deputy Marshal.«


      Lawless lächelte nicht. »Ihnen ist klar, dass der Marshals Service in all den Jahren noch nie einen Schützling verloren hat…«


      »Einer der Gründe, weshalb ich in das Programm gegangen bin.«


      »Ich will damit sagen: Er hat noch nie einen Schützling verloren, der im Programm geblieben ist und nicht versucht hat, sein altes Leben wiederaufzunehmen.«


      »Sie haben doch keine Ahnung, Mann. Ein erbärmliches Leben ist das.«


      Sarah hob die Hand. »Und damit wären wir bei ›später‹.«


      Lawless hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Vielleicht wartete er immer noch darauf, dass sie ihm eine langte.


      »Zoe ist bei Danisha. Sie sind nach Westen gefahren, zur Holloman Air Force Base«, verkündete Sarah.


      Seine Augen weiteten sich. Er schien zu begreifen, dass sie ihre Pläne geändert hatte. »Was soll das?«


      »Ein kleines Manöver.«


      »Gegen?«


      »Harker, und den Clan.«


      »Können Sie mir mal sagen, was Sie vorhaben?« Er sah aus, als stünde er einem Wildhund gegenüber, der jeden Augenblick zubeißen konnte.


      »Das erkläre ich Ihnen später. Zunächst einmal will ich, dass Nolan Isom anruft.«


      Nolan war vorher schon blass gewesen, aber jetzt hatte sein Gesicht die Farbe von Wachs angenommen. »Isom Worthe.«


      »Du sollst ihm erklären, dass du wieder nach Hause willst, zurück in den Schoß der Familie.«


      Lawless trat einen Schritt zurück: »Die Familie glaubt, dass er tot ist.«


      »Die Familie hält ihn für vermisst. Sie geht davon aus, dass er noch am Leben ist.«


      »Auf gar keinen Fall gehe ich zurück«, ereiferte sich Nolan. »Kommt nicht infrage. Du bist ja wahnsinnig.«


      »Sollst du ja auch nicht.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich will nur dich, mich und Zoe aus dem Schlamassel herausholen. Ein für alle Mal.«


      »Und das, indem ich Isom auf die Nase binde, dass ich noch lebe? Isom besorgt sämtliche Geschäfte. Wenn ich ihm sage, dass ich am Leben bin, werden sie mich suchen und umbringen.«


      »Und wenn du bei deiner Tochter etwas gutmachen würdest?«


      »Du weißt, dass ich das tun würde.«


      »Dann hast du jetzt die Gelegenheit dazu.«


      »Sarah, können Sie mir das bitte erklären?«, mischte sich Lawless ein.


      »Gut. Erstens, Nolan wird sich nicht wirklich zeigen. Er wird nur ein paar Anrufe machen und danach wieder von der Bildfläche verschwinden. Denn Sie werden ihm eine neue Identität besorgen, stimmt’s?«


      Lawless starrte sie an, als fragte er sich, seit wann sie seine neue Vorgesetzte wäre.


      »Nolan, du rufst Isom an. Ich weiß, dass du seine Telefonnummer hast. Weil du clever bist.«


      Es kümmerte sie nicht, wie sicher er im Zeugenschutzprogramm gewesen war– sie ging davon aus, dass er die Telefonnummern der Familie für den Notfall verwahrt hatte. Es machte ihm Angst, aber wenn alle Stricke rissen, hätte er gar keine andere Wahl, als auf ihre Gnade zu hoffen.


      »Erzähl mir bloß nichts anderes.«


      Er leugnete es nicht und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Jedenfalls machst du Isom klar, dass du deine Gründe hast zurückzukommen und dass sie gut daran tun, dich am Leben zu lassen.«


      »Und weshalb?«


      »Du wirst eine Belohnung mitbringen. Zoe.«


      Lawless wirkte zutiefst verunsichert, wenn auch aber nur kurz. »Ich weiß, dass Sie in Wirklichkeit nicht wollen, dass das passiert. Aber allein der Vorschlag…«


      Erneut hob sie die Hand. »Nicht so schnell. Nolan, du musst unbedingt dafür sorgen, dass Isom glaubt, du wärst der verlorene Sohn und kämst angekrochen, um Vergebung zu erbitten. Denn ich will, dass er sich bereit erklärt, dich heimzubringen.«


      »Natürlich wird er einwilligen. Und zwar mit einer Pumpgun direkt in meine Fresse«, entgegnete Nolan.


      »Du wirst ihn gar nicht zu sehen bekommen. Du musst ihn nur überreden«, erklärte sie. »Und noch was. Bring ihn dazu, dass Grissom dich anruft.«


      Nolan hatte gewirkt, als würde er gleich durchdrehen. Das aber ließ ihn innehalten. »Mit dieser Klapperschlange rede ich kein Wort.«


      »Ich weiß. Ich auch nicht. Und das wirst du auch nicht. Ich brauche lediglich Grissoms Telefonnummer.«


      »Was haben Sie damit vor?«, wollte Lawless wissen.


      Sie lächelte. Es fühlte sich grauenvoll, aber auch gerecht an. »Ich werde Grissom und den Clan in Grund und Boden rammen, so lange, bis sie Staub geworden sind und mich nicht mehr verfolgen können– mehr noch, sie werden es nicht mal mehr wollen.«

    

  


  
    
      


      61


      In zwei Wagen kamen sie die kurvenreiche Bergstraße von Ruidoso herunter. Grissom in Jadoms Ford E-150 Pick-up, gefolgt von Fell und Reavy im silberfarbenen Navigator. Reavys Verletzung hatte ihr den Schlaf geraubt. Sie war gereizt, hatte Schmerzen, eine Stinkwut und war nur allzu bereit, es dem Nächstbesten heimzuzahlen.


      Und es kamen noch weitere hinzu. Grissom hatte seine Cousins in Durango in Colorado angerufen. Sie waren die ganze Nacht durchgefahren; Grissom, Fell und Reavy hatten sich bei Sonnenaufgang auf den Weg gemacht. In der Nähe von Alamogordo wollten sie sich treffen. Dort würden sie warten, alles beobachten und sich ein Bild von der Lage machen, wie sie sich über den Polizeifunk und mithilfe von Sarahs Bankkarte darstellte.


      »Wir müssen das Mädchen noch heute kriegen«, verkündete Reavy. »Ich hab’s ziemlich satt.«


      »Wird schon klappen«, sagte Fell. Schnapp dir die Göre. Nimm sie dir für Creek. Das steht dir zu. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


      »Ich werde die Keller dort treffen, wo sie mich getroffen hat, aber ein paar Mal öfter.«


      »Wir werden sehen.« Sie zeigte auf Reavys Telefon. »Versuch’s noch mal. Wenn du Netz hast, ruf die Prepaidkartenfirma an.«


      Danisha hatte schon zwanzig Meilen auf dem Highway Richtung Holloman Air Force Base zurückgelegt, als sie an eine Straßensperre der Staatspolizei kam. Sie ließ das Fenster hinunter und streckte den Kopf heraus.


      Vor ihr standen zwei Polizeiwagen quer auf der Straße. Ein Polizist baute eine Barrikade auf.


      »Was machen die da?«, rief Zoe.


      »Keine Ahnung.«


      Sie versuchte zu erkennen, ob sie Autos durchsuchten, nach Ausweisen fragten oder nach einer Mutter mit einer vermissten Fünfjährigen. Sie würde nicht mit der Beschreibung übereinstimmen. Die Zusammensetzung der Hautfarbe in ihrem Wagen würde nicht passen.


      Vor ihr scherte ein Toyota aus und drehte um. Er fuhr an ihr vorbei, den Weg zurück, den er gekommen war. Kurze Zeit später machte noch ein Wagen kehrt. Danisha gab ihm ein Zeichen anzuhalten. Der Fahrer bremste.


      »Was ist los?«, erkundigte sich Danisha.


      »Irgendein Unfall. Die Cops erzählen etwas von Gefahrgut. Auf einem Schild habe ich ein Symbol für Strahlungsgefahr gesehen. Da kommt niemand durch.«


      Er fuhr weiter. Danisha starrte auf die Straßensperre. Weder rein noch raus? Was für ein Unfall sollte das sein?


      Das war kein Unfall.


      Sondern eine Falle. Und selbst wenn die Sperre nicht ihr galt, steckte sie fest. Vor ihr ging ein Polizist von Wagen zu Wagen, beugte sich hinunter, um mit dem Fahrer zu reden.


      Sie wartete nicht, bis er bei ihr angekommen war. Sie wendete und fuhr zurück.


      Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Sie fuhr auf der einzigen befestigten Straße im Umkreis von fünfzig Meilen. Sie schaltete das Radio ein.


      »… das ganze Gebiet unter Quarantäne gestellt. Zwar gibt es noch keine offizielle Stellungnahme, aber aus zuverlässiger Quelle wissen wir, dass es sich um einen Nuklearunfall handelt.«


      Sie holte ihr Handy heraus.


      Grissom trommelte nervös mit den Händen auf das Lenkrad, während er zwischen anderen Autos und Lastwagen im Stau stand und verzweifelt versuchte herauszubekommen, was die Cops da vorne taten. Obwohl diese Straße nur wenig befahren war, hatten sich schon ein Dutzend Wagen und ein Sattelschlepper in der weißen Wüstensonne aufgestaut.


      Auf der Gegenfahrbahn kam ihm ein Geländewagen entgegen. Das Fenster auf der Fahrerseite war heruntergelassen, und der Fahrer beugte sich hinaus, um den anderen Autos etwas zuzurufen. Kopfschüttelnd kam er auch an Grissom vorbei.


      »Unfall«, rief er. »Klingt nicht gut. Sie reden etwas von atomarer Gefahr.«


      Er gab Gas und brauste weiter. Grissom wartete. Atomare Gefahr. Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein. Die Chance seines Lebens, sich seine Traumwaffe zu besorgen. Kein Dynamit mehr schnorren oder irgendwelchen Regierungshandlangern in Gerichtsgebäuden nachsteigen. Einfach nur… bumm. Aber das hier trug nicht die Vorzeichen für ein solches Geschenk. Das roch eher nach einer Polizeifalle.


      Wieder scherte ein Wagen aus und machte kehrt. Es war ein roter SUV, der in einem großzügigen Bogen über beide Spuren und den Randstreifen wendete. Der Wagen raste an ihm vorbei.


      Grissom saß unbeweglich da, warf aber einen Blick in den Rückspiegel.


      Danisha Helms saß am Steuer.


      Er wartete einen gelben VW ab, der ebenfalls ausscherte und umdrehte. Dann riss er mit einer Hand das Lenkrad herum und tippte mit der anderen eine Nummer in sein Handy ein. Sekunden später befand er sich in der Staubwolke von Danishas Geländewagen und fuhr nach Osten.


      »Sie wollen das Geld also gar nicht stehlen. Sie wollen es verschwinden lassen und den Verlust Grissom anhängen?«, fragte Lawless.


      »Wenn Sie eine bessere Idee haben, sagen Sie’s mir. Das ist meine Chance, und ich muss sie jetzt nutzen.«


      Lawless gab sich alle Mühe, es zu verstehen. »Und wohin soll das Geld gehen?«


      »Der Marshals Service hat doch bestimmt ein Konto für beschlagnahmtes Vermögen.«


      Er warf ihr einen Blick zu, als erfasse er eine Dimension, die nur aus dem Augenwinkel heraus zu erkennen war– mit einem Blick hinter die Fassade. Seine Miene hellte sich auf.


      »Wir können kein klar identifizierbares Konto nehmen. Die Worthes werden versuchen, die Überweisung nachzuverfolgen, und Sie wollen bestimmt nicht, dass es direkt auf ein Regierungskonto geht.«


      »Dann eben über eine Zwischenstation. Eine Schmiergeldkasse.« Sie machte eine Geste in Nolans Richtung. »Und ein gewisser Anteil geht an die Bank, die er in seiner nächsten Existenz im Zeugenschutzprogramm für seine Zwecke nutzt.«


      Lawless stand da und überlegte, lässig und konzentriert. »Sollen wir das FBI mit einbeziehen?«


      »Natürlich nicht.«


      »Was haben Sie vor?«


      »Ich rufe die Offshore-Bank der Worthes an. Sobald Nolan Grissoms Telefonnummer hat, werde ich in Antigua anrufen und das Geld auf den Weg bringen.«


      »Vorausgesetzt, ich spiele mit. Wozu brauchst du eigentlich Grissoms Nummer? Wenn du bei der Bank anrufst, werden sie schon merken, dass er es nicht ist«, wandte Nolan ein.


      »Eben nicht.« Sie griff in ihre Umhängetasche, zog zwei Karten heraus und hielt sie hoch. »Eine Telefonkarte, die meine eigene Nummer nicht anzeigt. Und das hier«– sie hielt einen anderen kreditkartenähnlichen Gegenstand hoch– »das hier ist die Eintrittskarte.«


      »Eine SpoofCard«, konstatierte Lawless.«


      »Genau.«


      »Wie legal…«


      »Jetzt laufen Sie bloß nicht gleich weg.«


      Fast musste er lachen. »Und das ganze Zeugs haben Sie gekauft?«


      »Mein Arbeitgeber hielt es für eine angemessene Investition für den Job eines Privatermittlers. Der Besitz einer SpoofCard ist absolut legal. Die Firma ist in Panama registriert.«


      Er lächelte. Sie nahm es als Bestätigung.


      Mit einer SpoofCard ließ sich die eigene Telefonnummer verbergen, wenn man einen Anruf machte, und durch eine andere ersetzen. Durch eine Nummer, die man in das System eingegeben hatte, bevor man den Anruf tätigte.


      »Und einen Stimmenverzerrer haben Sie dann sicher auch noch?«, erkundigte sich Lawless.


      »Damit lässt sich meine Stimme auf die Stimmhöhe eines Mannes heruntermodulieren. Ich werde klingen wie Grissom Briggs. Man«, sagte sie mit einem lässig gedehnten Unterton. »Die Bank wird gar nicht erst auf die Idee kommen, dass es nicht Briggs ist, der die Überweisung veranlasst hat.«


      In seinem Lächeln las sie Bewunderung. »Auf das Schmiergeldkonto. Das müssen wir gut tarnen.«


      »Wer soll denn der Inhaber des Schmiergeldkontos sein?«


      »Reavy Worthe?«


      »Besser ein gemeinsames Konto. Reavy, Fell und Grissom. Für die Aussteuer.«


      »Ich will sehen, was sich machen lässt. Wenn Sie aber den Banker nicht davon überzeugen können, dass Sie Grissom sind…«


      »Muss ich ja nicht. Der Banker weiß doch gar nicht genau, wie Grissom klingt. Er muss ja nur sagen: ›Ja, ich habe mit Mr. Briggs gesprochen‹, wenn Isom Worthe oder der Buchhalter der Familie bei der Bank anruft, um herauszufinden, wer zum Teufel das Konto leer geräumt hat.«


      »Das gemeinsame Konto«, warf Nolan ein.


      »Auf deinen Namen kann es jedenfalls nicht lauten«, entgegnete Sarah.


      »Das meinte ich nicht. Fell und Reavy haben immer Decknamen benutzt. Sie hatten falsche Identitäten und hießen Jade und Opal Riggs.«


      Sie lächelte. Er machte also mit.


      Sie nickte Nolan zu. »Dann ruf an.«


      Sie wollte, dass er es hinter sich brachte, solange er angegriffen, heiser und müde klang und bevor er den Schwanz wieder einzog. Er nahm sein Telefon. Wie sie vermutet hatte, blätterte er durch seine Kontakte, bis sein Finger über einer Nummer stehen blieb. In seinen Augen lag Angst, aber er rief an.


      Er führte das Telefon an sein Ohr und schloss die Augen. Dann atmete er tief ein.


      »Onkel Isom? Ich bin’s. Nolan.«


      Er brach in Tränen aus.


      Sarahs Telefon vibrierte in ihrer Tasche.


      Danisha stellte das Radio so laut, dass Sarah mithören konnte.


      »Die Straße ist in Richtung Westen gesperrt«, sagte sie. »Ich komme zur Air Force Base nicht durch.«


      Keine Antwort, in der Leitung war es still.


      »Sarah?«


      Sarah wurde abwechselnd heiß und kalt. Eine Straßensperre. Sie schnippte mit dem Finger Richtung Lawless. Tonlos signalisierte sie ihm mit überdeutlichen Mundbewegungen: Nachrichten. Telefon.


      Danisha und Zoe durften auf keinen Fall herkommen. Sie durften nicht in Schussweite von ihr und Nolan sein. Mit den Handknöcheln rieb sie sich die Stirn.


      »Sarah? Hörst du mich?«, rief Danisha erneut ins Telefon.


      Nolan sprach mit abgehackter, weinerlicher Stimme mit seinem Onkel Isom. Es klang unterwürfig und flehend. Sie ging ein Stück weg, hinter ein paar Felsbrocken in dem ausgetrockneten Flussbett.


      Danisha sagte: »Im Radio sagen sie, dass Radioaktivität ausgetreten sei. Das Gebiet wird im Umkreis von dreißig Meilen abgesperrt. Niemand kommt rein oder raus.«


      Das war Harker. Er kesselte sie alle ein und trieb das Trio vermutlich direkt auf sie zu. Sie saß in der Falle. Es gab kein Entkommen.


      »Wo steckst du?«, fragte sie. »Kommst du an eine Polizeistation, oder schaffst du es bis zu einem der Cops an der Sperre?«


      »Von der Sperre bin ich schon wieder zu weit weg. Umkehren will ich nicht. Außer mir haben noch etliche andere Wagen gewendet. Vielleicht wollen die alle nur den Stau umgehen, aber wenn einer von denen hinter mir her ist…«


      »Stimmt.« In diesem Fall würde sie ihnen direkt in die Arme laufen. Sie stellte sich die Umgebung in der Nähe von Danishas Wagen vor. »Der Flugzeugfriedhof. Fahr da hin, möglichst tief in das Gelände hinein.«


      »Und dann?«


      Sie spähte um die Felsen herum. »Lawless kommt dich holen. Ich gebe dem FBI Bescheid. Ich sag ihnen, wo du bist. Vielleicht bringen sie dich auf dem Luftweg in Sicherheit.«


      »Sarah, ich finde das nicht gut. Du wirst dich nicht mit dem FBI anlegen.«


      »Wir haben doch gar keine andere Wahl.«


      Sie glaubte nicht daran, dass Harker wirklich über die Mittel verfügte, Zoe zu schützen. Danisha konnte auf sich selbst aufpassen, aber Zoe brauchte Hilfe. Sie brauchte ein Einsatzkommando mit Luftunterstützung und Raketen. Sie brauchte den Death Star.


      Sarah hatte eine Handfeuerwaffe und einen U. S.-Marshal. »Ruf zurück, wenn du bei den Flugzeugen bist.«


      »Ich bin zwei Meilen entfernt. Ich melde mich.«


      Sie legte auf. Danisha klang unerschütterlich, aber angespannt. Gott steh ihr bei, dachte Sarah.


      Mit einem unguten Gefühl eilte Sarah zu Nolan und Lawless zurück.


      Mit gesenktem Kopf saß Nolan in der Hocke und telefonierte. »Sie haben mich nicht ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen, um irgendetwas dafür zu bekommen, Isom. Sie haben mich genommen, weil Beth dem FBI alles erzählen wollte, was sie über die Familie wusste. Die Feds waren schon auf dem Weg zur Waldhütte. Sie wollten sie in Schutzhaft nehmen, damit sie alles auf Band sprechen konnte, was sie loswerden wollte.«


      Eine gute Lüge. Er hörte mit geschlossenen Augen zu. Vermutlich spielte Isom nicht den knuffigen Onkel.


      »Als ob du mir das geglaubt hättest!«, sagte er. »Isom, hör mir bitte eine Sekunde zu. Du willst wissen, warum ich verschwunden bin? Weil Sarah Keller auf mich geschossen hat.«


      Er hielt still und balancierte unsicher auf den Fußsohlen. Während er Isom zuhörte, bewegten sich seine Lippen, als würde er beten oder murmeln, Komm schon, komm schon.


      Dann beruhigte er sich. »Sie hat auf mich geschossen und mich dann da liegen lassen. Und Zoe hat sie mitgenommen. Als ich versuchte, sie davon abzubringen, meine kleine Tochter mitzunehmen, hat sie mir direkt in den Bauch geschossen. Als ich wieder zu mir kam, hatten mich die Marshals mit Handschellen an ein Krankenhausbett in einem Bundesgefängnis gefesselt. Dort stellten sie mich vor die Wahl, entweder zu kooperieren und ins Zeugenschutzprogramm zu gehen oder fröhlich zu meiner Familie zurückzukehren. Aber nachdem ich eine Woche von der Bildfläche verschwunden war, hätte mir die Familie meine Unschuldsbekundungen wohl nicht abgenommen. Was blieb mir also anderes übrig?«


      Er hörte wieder zu. Seine Körperhaltung drückte pure Angst aus. »Und weißt du, was die Ironie daran ist? Ausgerechnet das FBI hat mich dazu überredet, aus der Versenkung jetzt wiederaufzutauchen. Sie haben mir klargemacht, wie dumm ich war, denen von der Regierung die ganze Zeit zu trauen.« Er lachte. »Ausgerechnet das FBI hat mir mein Kind zurückgebracht.«


      Sekunden verstrichen. Dann stand er auf und ballte die Faust. »Hast du das gehört? Ich habe sie. Zoe ist bei mir.«


      Er sah Sarah an. Ein Glanz lag in seinen Augen.


      »Aber ich brauche Hilfe, um zu dir zu kommen. Die Feds haben überall ihre Leute verteilt. Wenn die Zoe sehen, spielen sie verrückt. Die fangen schon an, jedes Auto zu durchsuchen, jeden Lastwagen, gehen von Haus zu Haus und von Baum zu Baum.« Er machte eine Pause. »Ich brauche Grissom.«


      Sarah trat an Lawless’ Seite. Während sie Nolan beobachteten, wagte sie kaum zu atmen.


      »Diese Nummer?«, fragte Nolan. »Ja, unter der bin ich zu erreichen. Ich habe hier Netz. Aber beeil dich. Ich kann mich nicht länger versteckt halten. Ich brauche Grissom hier, und zwar sofort.«


      Er legte auf. Seine Hände zitterten.


      »Grissom ruft zurück«, sagte er.
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      Keine Wache am Eingang, dachte Danisha. Nicht mal ein Tor. Sie fuhr einfach durch eine Lücke im Zaun, neben der ein Stück Maschendraht im schneeweißen Sand lag und vor sich hin rostete.


      Eine Vorahnung stieg in ihr auf. Der Himmel wölbte sich wie eine gläserne blaue Kuppel über ihr, dennoch spürte sie, wie etwas Düsteres heraufzog.


      »Die Flugzeuge sehen alle ziemlich kaputt aus. Können die noch fliegen?«, fragte Zoe vom Rücksitz aus.


      »Bestimmt nicht, aber wir werden sie mal gründlich unter die Lupe nehmen.«


      Im Schritttempo zog sie mit ihrem roten Mietpanzer an endlosen, schnurgeraden Reihen 737 und DC-9 vorbei, fuhr dann durch einen militärischen Bereich mit F-4 Phantom-Kampfflugzeugen, an einem Abwrackplatz vorbei und schließlich durch einen Abschnitt mit haushohen B-52 Atombombern, Terrormaschinen mit acht Triebwerken, die hier leergetankt und ausgeweidet abgestellt waren. Die Tragflächen waren abgetrennt worden und lagen schlapp in der Sonne, um sich von russischen Satelliten fotografieren und auskundschaften zu lassen, die draußen im Orbit ihre Runden zogen.


      Sie entdeckte einen schmalen Pfad zwischen zwei Flugzeugreihen, in den sie vorsichtig abbog, während sie unaufhörlich Sarahs kleines Mädchen, Sarahs kleines Mädchen in meiner Obhut dachte.


      Im Rückspiegel blendete das Sonnenlicht. Sie sah kurz auf, konnte aber nichts entdecken. Alles flirrte und flimmerte um sie herum– das Aluminium der Flugzeugrümpfe, zerbrochene Cockpitscheiben, sich wölbende Kabinendächer. Der zerfurchte Pfad vor ihr lief fast eine Meile schnurgerade mitten durch das Gelände, bis er auf eine Straße stieß, die an der Innenseite des Zauns entlangführte. Über die könnte sie entkommen, wenn es sein musste. Sie fuhr ein Stück weiter und steuerte den Wagen schließlich in den Schatten eines blauen KLM-Jumbos. An der Tragfläche lehnte eine Leiter, die nicht minder trostlos und verwaist aussah wie alles andere auf diesem Gelände auch. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


      Sie stellte den Wagen unter einem Flügel ab. »Na los, raus mit dir, mein Zwerg. Wir spielen jetzt mal Kampfpilot.«


      Sie erklommen die Leiter. Oben angekommen, hielt Zoe sich die Hände vor die Augen, um sich vor dem grellen Licht zu schützen, das von der Metallfläche reflektiert wurde. Durch den offenen Notausgang gingen Danisha und sie in den klaffenden, ausgeweideten Schlund des Jets.


      Danisha blieb stehen. Fenster und Türen waren herausgerissen worden. Richtung Westen blickte sie über eine gespenstisch anmutende Mondlandschaft aus blendend weißem Sand, die bis zu der schwarzen Silhouette zerklüfteter Berge reichte. Kein Lüftchen regte sich, die Stille war beklemmend. Sie lauschte und fragte sich, ob sie von ferne einen Motor herannahen hörte oder ob es nur das Geräusch ihres eigenen Herzschlags war.


      Nicht das andauernde Klingeln veranlasste Grissom, an die Seite zu fahren und mitten auf dem Flugzeugfriedhof stehen zu bleiben. Es war der aufdringliche Klingelton, der ihm unmissverständlich anzeigte, dass Isom Worthe der Anrufer war. Es versetzte ihm einen Stich, als wäre ihm ein glühendes Schwert in den Magen gerammt worden. Sein Job war noch nicht erledigt. Gratulieren konnte er ihm also noch nicht.


      »Isom.«


      »Lass alles stehen und liegen. Ein verlorenes Schaf will zur Herde zurückkehren. Und es sagt, dass es ein Lämmchen mitbringt.«


      Noch während Grissom zuhörte, verwandelte sich der glühende Schmerz in seinem Inneren in ein wohlig warmes Gefühl. »Gib mir Nolans Nummer.«


      Nolan hielt das Telefon, als hätte er einen Miniaturdrachen in der Hand, der sich anschickte, Feuer zu speien. An den Wagen gelehnt, fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn.


      Sarah strich ihm über die Schulter. »Das hast du großartig gemacht.«


      »Mir ist nach einem Drink.«


      Lawless telefonierte mit unterdrückter Stimme in sachlichem Ton. Sie ging zu ihm, als er das Gespräch beendete.


      »Das Konto kann auf zwei Namen eingerichtet werden. Ich habe ihnen Grissom und Jade Riggs genannt. Sie kümmern sich drum.«


      »Sie? Meinen Sie Ihre Leute? Soll das heißen, dass sie mich und Zoe immer noch in Schutzhaft nehmen wollen?«


      »Das wird geprüft.«


      Sie versuchte, sich nicht die Arme zu zerkratzen– oder ihm das Gesicht. Ungerührt stand er da wie ein Fels, der bald aus der Wand stürzen wird, um im darunterliegenden Tal zu zerschellen. Er wirkte, als könnte er sich nicht entschließen, ob er sie trösten oder küssen sollte. Sie war immer noch in der Stimmung, ihm eine zu verpassen.


      Er reichte ihr die Hand, die Fläche nach oben gerichtet. Sie ergriff sie kurz, gab sie wieder frei und fühlte sich stärker. »Wenn Grissom anruft, muss Nolan nicht drangehen. Es wäre vielleicht doch ein bisschen viel, ihm das auch noch abzuverlangen«, erklärte sie.


      Lawless sah zu Nolan hinüber, der vor dem Wagen stand und sich vor und zurück wiegte. »Gut. Er braucht ja nur die Nummer, er kann es ja klingeln lassen.«


      Wie aufs Stichwort ging das Handy. Hell und klar drang der Ton durch die trockene Luft. Nolan zuckte zusammen, und bevor Sarah ihn davon abhalten konnte, hatte er das Gespräch schon angenommen: »Grissom, hallo.«


      Grissom vernahm die Stimme des Wiesels am anderen Ende der Leitung. Seit fünf Jahren hatte er sie weder gehört noch vermisst. Es kümmerte ihn nicht. Dennoch wusste er sofort, wer am anderen Ende der Leitung war.


      »Nolan, wo steckst du?«


      Sein zweites Handy vibrierte auf dem Beifahrersitz. Die Antwort von Reavy auf die SMS, die er ihr vor einer Minute geschickt hatte, um ihr mitzuteilen, dass er auf dem Flugzeugfriedhof war.


      Bin in 15 Minuten da.


      Sein Blick folgte dem weißen Sandweg bis zu der Stelle, wo Danisha abgefahren war.


      Er sprach ruhig. »Nolan? Ich bringe dich nach Hause. Sag mir, wo ich dich abholen soll?«


      »Wie lange dauert es?«, fragte Nolan unsicher. »Ich brauche dich hier sofort, Mann. Es wimmelt nur so von Cops.«


      »Dann sag mir, wohin ich kommen soll.«


      Die Pause, die Nolan entstehen ließ, klang wie, Ach nee. »Zu einem Motel am Highway 82. Atomic Inn. Mann, ich trau mich nicht, die Tür aufzumachen. Ich habe unter falschem Namen eingecheckt, trau denen an der Rezeption aber nicht über den Weg. Komm einfach her.«


      »Bin in ’ner halben Stunde da. Rühr dich nicht vom Fleck.«


      »Gut, okay, super«, winselte Nolan. »Danke.«


      »Schon unterwegs«, sagte Grissom. »Ach, Nolan, lass mich doch noch kurz ein Wort mit Zoe wechseln.«


      Nackte Panik lag in Nolans Blick. Sarah war schon fast bei ihm, als sie hörte, wie er »Warum?« hervorbrachte.


      Durch seine Anspannung schien es, als würde sein Haar gleich in Flammen aufgehen und sich von der Kopfhaut lösen. Mit dem Mund formte sie ein tonloses Was ist los?.


      Er gestikulierte zurück: »Zoe.«


      Seine Panik übertrug sich auf sie. Ihr wurde heiß. Sie schüttelte den Kopf und machte eine scharfe Handbewegung. Ablehnen. Sag ihm das.


      Kleinlaut sagte er: »Nein, Grissom. Jetzt nicht. Wenn ich ehrlich bin, würdest du ihr Angst machen.«


      Er hörte wieder zu.


      »Weil sie völlig am Boden ist, deshalb. Ich will nicht, dass sie wieder anfängt zu weinen. Die Wände hier sind hauchdünn. Ich will, dass sie ruhig bleibt.«


      Er schloss die Augen. »Ich warte hier«, brachte er mit einem Kopfnicken hervor.


      Als er auflegte, sank er neben dem Wagen in die Hocke. Er atmete schwer. Sarah kniete sich neben ihn.


      Er hielt das Telefon hoch. »Hier ist die Nummer.«


      »Danke, Nolan.«


      Er nickte noch einmal, mit einer kurzen, abgehackten Bewegung. »Er hat es mir abgenommen. Alles in Ordnung.«


      Grissom legte das Telefon zur Seite. Er sah den Weg hoch in das Meer von Flugzeugen, in das Danisha Helms abgetaucht war.


      Welchen Grund hatte sie, sich zu verstecken? Nach ihr wurde nicht gefahndet. Und Angst vor einer nuklearen Katastrophe hatte sie offensichtlich auch nicht.


      Sie hatte etwas bei sich. Oder jemanden. Und das konnte nur eine ganz bestimmte Person sein.


      Er warf den Motor an.
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      Wie eine Trommel pochte das Herz in Sarahs Brust. Grissom Briggs hatte eine Telefonnummer geliefert. Damit hatte sie, was sie brauchte, um sie beide frei zu bekommen.


      Aber er hatte mit Zoe sprechen wollen.


      Grissom Briggs bezeichnete sich selbst als Racheengel, war aber in Wirklichkeit eine Schlange im Gras.


      »Er weiß es«, sagte sie.


      »Wie meinen Sie das?«, erkundigte sich Lawless.


      Und sie hatte Zoe mit Danisha gehen lassen. Wie hatte sie Zoe nur aus der Hand geben, sie aus den Augen lassen können? Sie hatte das für vernünftig gehalten, fest daran geglaubt, dass sie Zoe dadurch in Sicherheit bringen würde.


      Und jetzt Briggs.


      »Er wollte mit Zoe reden. Er weiß Bescheid.«


      »Sie meinen, er weiß, dass sie gar nicht bei Nolan ist?«, fragte Lawless nach. »Vielleicht ist er einfach nur misstrauisch.«


      »Nein, er weiß, dass es eine Falle ist.«


      »Dann rufen Sie jetzt sofort die Bank an.«


      Ihr Herz raste in schnell aufeinanderfolgenden Schlägen im Takt der Angst. Sie glaubte ein Rascheln zu hören, das Aneinanderschlagen von Hornringen, eine Klapperschlange, die durchs Gebüsch auf sie zugeschlängelt kam.


      »Warum hätte er sonst nach Zoe fragen sollen?«, sinnierte sie.


      Lawless legte ihr eine Hand auf den Rücken. Die Berührung ließ sie zusammenfahren. »Sarah?«


      »Und was ist, wenn er… mein Gott.«


      Mit verschwommenem Blick rief sie Danisha an.


      Beim zweiten Rufton nahm ihre Freundin schon ab. Mit gedämpfter Stimme hauchte Danisha: »Sarah, was ist los?«


      »Ist bei dir alles in Ordnung? Bist du in Sicherheit? Hast du dich versteckt?«


      »Bin gut eine Meile weit in das Gelände reingefahren und befinde mich mitten im Kalten Krieg. Aber Sarah…«


      »Was?«


      »Kann es sein, dass uns jemand gefolgt ist?«


      Sarah stöhnte auf. »Bleib, wo du bist. Verhalt dich ruhig. Ich fordere das FBI an. Und die Cops.«


      »Du klingst beunruhigt.«


      »Du hast doch eine Waffe, oder?«


      »Weißt du doch.«


      »Entsichere sie.«


      Die Stille an Danishas Ende der Leitung wollte nicht enden. »Ruf mich an, wenn die Polizei auf dem Weg ist.«


      Sarah beendete das Gespräch, ihre Hände zitterten. »Ich muss zu ihr.«


      Lawless schüttelte den Kopf und war schon dabei, eine Nummer zu wählen. »Überlassen Sie das mir.« Er sah auf. »Sie rufen bei der Bank an.«


      »Ich…«


      »Los, rufen Sie an. Das ist Ihre einzige Chance. Wenn wir Grissom schnappen, ohne dass Sie vorher bei der Bank angerufen und den Transfer des Geldes veranlasst haben, haben Sie es vermasselt.«


      Er hatte recht. Sie ging zum Wagen, lehnte sich gegen die Haube und legte sich die Informationen zurecht, die sie hatte. Sie sah auf die Uhr und ließ den Blick nach Westen schweifen, in den weißen Sand und den strahlend blauen Himmel, dorthin, wo ihr kleines Mädchen von nichts sonst als Freundschaft und grenzenlosem Mut beschützt wurde. Bin bald bei dir, dachte sie.


      Sie nahm die Telefonkarte zur Hand und wählte.
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      Im Schatten verdorrter Bäume inmitten des ausgetrockneten Flussbettes tätigte Sarah ihren Anruf. Die Verbindung für das Ferngespräch stellte sie mit der Telefonkarte her. Dann wählte sie die Zugangsnummer ihrer SpoofCard.


      Eine automatische Stimme meldete sich: »Herzlich willkommen. Bitte geben Sie Ihre PIN ein.«


      Sie strich sich das Haar aus der Stirn und tippte die PIN ein. Die automatische Stimme informierte sie darüber, dass sie noch ein Guthaben von 85 Punkten hatte, und forderte sie auf, den Anruf zu tätigen.


      »Geben Sie jetzt die Zielnummer ein und drücken Sie anschließend die Rautetaste.«


      Sie tippte die Nummer der First Royal Bank of Antigua ein.


      »Geben Sie jetzt die Nummer ein, die als Anrufer-ID angezeigt werden soll.«


      Sie tippte Grissom Briggs Handynummer ein.


      »Wenn Sie mit Ihrer eigenen Stimme sprechen möchten, drücken Sie jetzt bitte die Eins. Zum Ändern Ihrer eigenen in eine männliche Stimme, drücken Sie die Zwei.«


      Sie drückte die Zwei.


      Lawless hielt sein Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt, während er mit einem Stift etwas auf die Innenseite seines Handgelenks kritzelte. Dann eilte er zu ihr und streckte ihr seinen Arm entgegen. Darauf standen eine Zahlenreihe und die Namen Grissom Briggs und Jade Riggs.


      »Wenn Sie den Anruf aufzeichnen möchten, dann drücken Sie bitte die Vier.«


      Sie drückte die Vier. Es klingelte.


      »First Royal Bank of Antigua.«


      Sie fing an, ihr Anliegen vorzutragen.


      Harker hatte eine Straßenkarte herausgeholt und schätzte den Radius der Quarantäneabsperrung. Er war müde und hatte das Gefühl, eine Schicht Sand läge unter seinen Augenlidern, die ihm die Netzhaut zerkratzte. Lediglich drei Straßen konnte er auf dem Plan ausmachen. Es war ein amtliches topografisches Werk des U. S. Geological Survey, das sehr genau war und jeden Bach und winzigste Trampelpfade anzeigte.


      Wollten die Worthes das Quarantänegebiet verlassen, wäre das nur über befestigte Straßen möglich. Vielleicht hatten sie Hilfe, aber trotzdem wäre es schwer, sich durch die Wildnis zu schlagen. Und wenn sie versuchten…


      Als der Klingelton seines Handys ihn jäh aus seinen Gedanken riss, meldete er sich barsch mit »Harker«.


      »Hier ist Lawless. Welche Mittel hast du für Luftunterstützung zur Verfügung?«


      Harkers Magengeschwür machte sich wieder bemerkbar. »Sieh an, jetzt willst du meine Hilfe?«


      »Curt, jetzt komm. Es ist wichtig.«


      Harker sah wieder auf die Karte. Luftunterstützung war bereits angefordert, aber aus Albuquerque– hundert Meilen entfernt.


      »Ist schon unterwegs. Warum fragst du?«


      »Zoe ist bei Danisha Helms. Sie halten sich auf einem Flugzeugfriedhof in der Nähe von Alamogordo versteckt. Und Danisha glaubt, dass Grissom Briggs hinter ihr her ist. Wir müssen sie da rausholen.«


      Harker richtete sich auf. »Wo genau sind sie?«


      Er sah auf die Karte. Für ihn waren es fünfundzwanzig Meilen bis dorthin. Er hatte ein paar FBI-Agenten und Deputy Sheriffs bei sich. Das Sondereinsatzkommando befand sich in Roswell, genauso wie der Hubschrauber des Roswell Police Department und das Flugzeug der State Police. Alle anderen Kräfte waren zur Quarantäneabsperrung abgeordnet worden. Danisha Helms und Zoe hielten sich genau an dem Ort auf, der für alle Einheiten exakt am weitesten entfernt war.


      »Ich mach mich auf den Weg«, sagte er.


      »Wie lange brauchst du?«


      Einen anderen FBI-Agenten zu sich winkend, lief er zum Wagen. »Zwanzig Minuten.«


      »Ich bin in fünfzehn Minuten da«, beendete Lawless das Gespräch.


      »Genau, Schätzchen«, sagte Sarah gedehnt, bemüht, es besonders hart klingen zu lassen. »B-r-i-g-g-s. Jetzt lesen Sie mir die Kontonummer noch einmal vor.«


      Auch wenn ihre Stimme in ihren Ohren unverändert weiblich klang, wusste sie, dass die Angestellte am anderen Ende der Leitung eine männliche Stimme mit einem möglicherweise sogar bedrohlichen Unterton hörte.


      Trällernd las die Frau alles noch einmal vor: die Anweisung für die Überweisung, die Kontonummer, der Name des Kontoinhabers, dem das Geld gutgeschrieben werden sollte.


      »Und der Betrag?«, fragte die Frau.


      »Alles.«


      »Die ganze Summe?«


      »Genau das.«


      Sie vernahm das Klappern von Tasten. Hinter Sarah beendete Lawless sein Telefongespräch und pfiff sie und Nolan zu sich, während er zum Auto lief.


      Warum hatte er es plötzlich so eilig?


      »Mr. Briggs?«


      »Ja«, sagte Sarah.


      »Das wären drei Millionen vierhunderteinundneunzigtausend US-Dollars und siebenundzwanzig Cent auf Ihr Konto bei der Bank of the West. Abzüglich der Transfergebühr von einundfünfzig Dollar.«


      Drei Millionen? Schließlich sagte sie nur: »Wann?«


      Lawless ließ den Motor an und wartete ungehalten. Irgendetwas ging schief.


      Die Bankangestellte sagte: »Der Transfer erfolgt zum Ende des heutigen Werktages, wenn die Bestätigung eingegangen ist.«


      »Bestätigung wofür?«


      »Gemäß den Anweisungen, die bei Kontoeröffnung hinterlegt worden sind. Ich rufe Sie zurück, um alle Punkte zu bestätigen, bevor die Überweisung ausgeführt wird.«


      Was? »Nein.«


      »Tut mir leid, aber ich muss mich an die Vorschriften halten.«


      Die Gegend, das trockene Flussbett, die nach Wasser lechzenden Bäume, alles schien ihr vor den Augen zu verschwimmen. »Wissen Sie, ich bin heute Nachmittag nicht zu erreichen. Ich bin in New Mexico, die Netzabdeckung ist hier sehr schlecht. Bitte schicken Sie mir die Bestätigung per Mail.«


      Die Angestellte stutzte. »Ich muss nachfragen, ob das geht.«


      Lawless winkte sie zu sich. Sie raffte ihre Sachen zusammen und lief zum Wagen. Nolan saß schon auf dem Beifahrersitz.


      Sie bellte die Bankangestellte an: »Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert. E-Mail ist um einiges zuverlässiger als Telefon. Ich gebe Ihnen meine Adresse.«


      Sie zögerte. »Gut, geben Sie mir Ihre Mailadresse. Aber ich muss trotzdem erst nachfragen, ob es so geht.«


      Sie schlug die Wagentür zu, und Lawless fuhr los. Als sie sich in den Rücksitz fallen ließ, sagte sie: »Die Adresse ist Worthe Punkt Briggs at Gmail Punkt com. Worthe mit e.«


      »Das ist…«


      Dann hatte sie kein Netz mehr, die Verbindung war unterbrochen.


      »Verdammt«, fluchte sie. »Wir müssen aus diesem Flussbett raus.«


      »Hast du es geschafft?«, fragte Nolan.


      »Fast. Noch nicht ganz, also vielleicht. Wir müssen ins Freie, damit ich online gehen kann. Ich muss einen Gmail-Account einrichten.« Und beten, dass die Adresse nicht schon vergeben war. »Wo fahren wir hin, und warum so schnell?«


      »Harker schickt Leute und Luftunterstützung, um Zoe und Danisha zu holen. Aber die sind alle noch weit weg. Ich glaube, der Flughafenfriedhof ist Ground Zero, und wir müssen davon ausgehen, dass Briggs und die Frauen dorthin unterwegs sind. Wir müssen ihnen zuvorkommen.«
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      Am umgekippten Maschendrahtzaun hielt Lawless an. Ein glitzerndes, unübersehbares Meer von ausrangierten Linienmaschinen und Kampfflugzeugen breitete sich vor ihnen aus. Massige, ausgedörrte Sarkophage, einige so hoch wie ein sechsstöckiges Haus, stemmten sich gegen den Verfall, Stahl glitzerte in der Morgensonne. Der weiße Sand machte das Licht unerträglich. Sarah setzte sich die Sonnenbrille auf.


      »Na los, worauf warten Sie?«, wollte Nolan wissen.


      Der Wagen stand mit laufendem Motor da, die Motorhaube reflektierte das Sonnenlicht. Lawless sah durch das Tor. Sarah drehte sich auf ihrem Sitz um und überprüfte den Highway, aber nicht einmal das Aufblitzen einer Windschutzscheibe in der Ferne war auszumachen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so allein gefühlt.


      »Einer von uns muss hier draußen bleiben und aufpassen, ob jemand kommt. FBI, Sondereinsatzkommando. Oder der Clan«, sagte sie.


      Sie musste zu ihrem kleinen Mädchen. Wie von einer magnetischen Kraft fühlte sie sich schmerzhaft auf das Gelände gezogen, damit sie Zoe wieder in die Arme schließen konnte.


      »Sie bleiben am besten hier, Sarah«, schlug Lawless vor.


      Weil er bewaffnet war. Weil er trainiert war. Und weil er gut Leute aus etwas herausholen und sie in ein neues Leben verfrachten konnte.


      »Ich bleibe hier.« Sie zeigte auf einen Düsenjet, der gleich neben der Straße hinter dem Zaun abgestellt war. »Ich behalte die Straße vom Cockpit dieser 727 im Auge. Das ist hoch genug, um meilenweit in alle Richtungen Ausschau zu halten.« Sie überprüfte ihr Handy. »Und Empfang habe ich auch.«


      Noch dazu hatte sie ein aktives E-Mail-Konto auf den Namen Worthe. Briggs. Sie hoffte nur, dass die Bestätigung von der Bank in Antigua bald eintreffen würde.


      »Wenn Grissom und die beiden Frauen schon auf dem Gelände sind, dann hören sie uns möglicherweise kommen. Wir haben keine Hinweise darauf, wo sie sein könnten. Wenn das so ist…«, sagte Lawless.


      »Rufen Sie mich an, wenn Sie können.«


      Sie hatte ihre Glock und dazu noch zwei Extramagazine in ihrer Umhängetasche. »Im Schießstand in Oklahoma City treffe ich den Kopf des Ziels dreißig Mal hintereinander. Wenn Sie mich brauchen, bin ich da.«


      Lawless sah sie lange an, als wollte er sie stillschweigend auf das Missverhältnis zwischen einem Ziel aus starrer Pappe und einem Widersacher hinweisen, der zurückschoss. Als könnte sie das jemals vergessen, vor allem weil Nolan vor ihr auf dem Beifahrersitz saß.


      Sie machte die Tür auf. »Wenn Zoe mich braucht, bin ich sofort da.«


      Sie stieg aus und trat in die brütende Hitze hinaus. Lawless fuhr durch das Tor, und sie ging noch ein Stück hinter ihm her. Als sie den Asphalt verließ, trat sie in den pulverigen, schneeweißen Sand.


      Die hintere Treppe der 727 war herabgelassen. Sie stieg hinauf und begab sich in das schummrige Innere, Licht fiel in Streifen durch die leeren Fenster. Die Sitze waren ausgebaut. Sie ging weiter zum Cockpit und kletterte auf den engen Pilotensitz. Es war heiß und drückend. Die Sonne brannte auf die Flugzeugnase, und wenn sie nach Osten sah, wurde das Licht auch von den Cockpitscheiben reflektiert, sodass sie sicher sein konnte, dass man sie nicht sah.


      Aber nicht nur ausgemustertes Fluggerät stand auf dem Gelände herum. Etwas weiter entfernt erblickte sie einen alles überragenden Kran, von dessen Ausleger eine monströse Metallklinge von der Größe eines Küchentresens an Seilen herabhing. Die Flugzeugguillotine. Dahinter stand, wie ein mechanischer Tyrannosaurus Rex, ein Bagger, dessen langer Hals in zwei riesige Kiefer mit einer Reihe massiver Stahlzähne mündete, mit denen er sich in die Haut der Jets fraß.


      Sie holte die Glock aus der Tasche, schob ihr Handy in die Hosentasche und spähte hinaus.


      Es dauerte nicht lange, bis sie am Horizont einen blitzenden Punkt ausmachte, der sich näherte, zusehends die Gestalt eines silberfarbenen Navigators annahm und das Tempo verlangsamte, als er das Tor erreichte.


      Fell saß am Steuer.


      Fell manövrierte den Navigator durch das niedergerissene Tor und fuhr auf den Flugzeugfriedhof. Neben ihr saß Reavy und wählte Grissoms Nummer.


      »Wir sind da«, verkündete sie.


      Reavys Stimme klang schwach, und sie war blass. Sie hatte viel Blut verloren. Fell wusste das. Dennoch hatte Reavy etwas von einer abgebrochenen Glasscherbe, klar, ultrascharf und bereit zu töten.


      »Okay«, sagte sie am Telefon. »Du hast sie also im Blick und weißt, wo sie sind?«


      Sie hörte zu. »Dann schneiden wir ihnen den Weg ab und nehmen sie in die Zange, damit sie nicht mehr wegkönnen.«


      Dann legte sie auf. »Eine halbe Meile voraus. Dann nach links. Er wartet dort auf uns, und dann treiben wir sie von beiden Seiten in die Enge.«


      Reavy wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Trotz eingeschalteter Klimaanlage schwitzte sie. »Dann greifen wir uns Miss Goldauge. Wir kriegen sie. Und die Keller steche ich ab wie ein Schwein.«


      Sarah kletterte vom Pilotensitz. Sie warf noch einen prüfenden Blick durch das Fenster am Zaun vorbei auf den Highway, sah aber niemanden mehr kommen, weder Harker noch die State Police, nicht einmal ein freilaufendes Longhorn, und auch keine Rettung aus der Luft. Sie fühlte sich alleingelassen inmitten all der Flugzeuge, von denen nicht eines mehr in der Lage war, sie und ihre Kleines rauszubringen.


      Sie rannte durchs Flugzeug nach hinten, holte ihr Handy aus der Tasche und rief Lawless an. Er meldete sich, während sie die Treppe hinunterrannte und aus dem Schatten in das gleißende Licht trat. Der Himmel pulsierte silbrig, weiß und blau über ihr.


      »Sarah?«


      »Sie sind hier. Reavy und Fell in dem silbernen Navigator. Sie fahren in eure Richtung.«


      »Rufen Sie Danisha an. Wo sind Sie?«


      »Ich komme.«


      Sie rannte los.


      Briggs schaltete das Automatikgetriebe seines Pick-up auf Lastgang, bewegte sich langsam auf die Abzweigung zu, an der er Danisha Helms mit dem roten Geländewagen hatte verschwinden sehen, und hielt an. Ein zerfurchter Pfad führte zwischen zwei Reihen schweren Fluggeräts hindurch eine gute Meile in das Gelände hinein und auf einen Zaun zu. Einen Ausgang konnte er nicht ausmachen. Sie mussten also immer noch auf dem Gelände sein.


      Sein Handy ging. Er ließ es klingeln.


      Sehen konnte er Danisha Helms nicht, aber er wusste, welchen Weg sie genommen hatte.


      Im aufgeheizten Inneren des Jets nahm Danisha ihren Hut vom Kopf und warf ihn zur Seite. An ihrer Hüfte hing das Holster mit ihrer SIG Sauer. Das Handy behielt sie in der Hand. Sie lauschte. Nichts außer dem Ticken von Metall, das sich in der Sonne erhitzte, und dem Zischen von Sand, der von der leichten Brise gegen den Rumpf geweht wurde.


      Zoe beobachtete sie ernst und aufmerksam. Danisha versuchte, sich ihre Angst und Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Es musste ein Ende haben. Zoe musste hier raus, und das verdammt noch mal jetzt.


      Sie winkte sie zu sich. »Komm her, Kleines.«


      Aber Zoe presste das Kinn gegen ihren Oberkörper und rührte sich nicht. Mousie baumelte von ihrer Hand. Dann drehte sie sich um, kletterte über die Metallstege im Boden und lehnte sich gegen die Außenwand, um durch eines der leeren Fenster hinauszusehen.


      »Sie sind alle weg«, sagte sie.


      Danisha kam zu ihr. Behutsam legte sie eine Hand um Zoes Taille, um sie vom Fenster wegzubewegen.


      »Wer, Liebes?«, fragte sie.


      »Die Vögel. Sieh dir das an.« Sie sah über den Ozean von der Sonne ausgeblichener Aluminiumhüllen, der sich vor ihr erstreckte. Ihre Stimme war nur ein Murmeln. »Sie sind alle weggeflogen. Alles ist weg.«


      Lawless warf Nolan das Handy zu und bog auf festgefahrenen Kalkboden zwischen zwei Flugzeugreihen ab.


      »Rufen Sie Danisha an. Warnen Sie sie«, sagte er. »Und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Fell und Reavy entdecken.«


      Mit verkrampften Schultern machte Nolan sich am Telefon zu schaffen. »Verdammt. Sie sind… Mein Gott, Sie meinen, sie sind hier?«


      »Sarah hat sie gerade durch das Tor auf das Gelände fahren sehen.«


      Er fuhr an den Flugzeugen vorbei. Wie eine Phalanx von Zaunlatten huschten Reifen und Fahrwerke an ihnen vorbei. »Und versuchen Sie, aus Danisha herauszubekommen, wo genau sie steckt.«


      Ein abgestorbener Wald aus Metall, Meile für Meile nichts als Niedergang und Zerfall. Er kannte Danishas Standort nicht. Er wollte auf jeden Fall verhindern, dass sie loslief, ohne dass er ihr Rückendeckung gab. Aber solange er sie nicht fand, waren ihm sowieso die Hände gebunden.


      Nolan hatte die Nummer kaum gewählt, als er schon mit ihr verbunden war: »Danisha, sie sind da. Wir holen Sie raus. Wo stecken Sie?«


      Er schaltete den Lautsprecher ein. Danishas Stimme klang besonnen, klar und konzentriert. »Eine halbe Meile rein bis zur Kreuzung. Dann links, noch eine halbe Meile bis zu einem ausgefahrenen Sandweg.«


      Verdammt. Lawless war an der Stelle schon vorbei. »Wo kommt dieser Weg raus?«


      »Er trifft auf die feste Sandstraße, die innen am Zaun entlangläuft.«


      Zum Zaun war es nicht mehr weit. »Wir sind gleich da.«


      »Sollen wir irgendetwas tun?«, fragte sie.


      »Haben Sie sich in Sicherheit gebracht?«


      »Ja.«


      »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


      Vor dem Zaun bog er links ab und fuhr direkt an der Abgrenzung entlang. Der harte Sand knirschte unter den Reifen. Zu spät entdeckte er die Kreuzung, von der der Weg im rechten Winkel links abbog und zwischen Jumbos und Militärbombern entlangführte. »Halt, halt…«, rief Nolan, als Lawless vorbeifuhr.


      Lawless bremste, kehrte um und schlingerte zur Abzweigung zurück.


      Dann sichtete er Danishas roten SUV, der unter der Tragfläche einer KLM 767 stand.


      Von der anderen Seite kam ihm der weiße F-150 Pick-up entgegen. Grissom Briggs saß am Steuer und hielt direkt auf sie zu.
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      Fell raste über den festgebackenen Kalkboden auf das Zentrum des Flugzeugfriedhofs zu. Der Wagen schlug hart auf, das Lenkrad flatterte, und Reavy stöhnte immer wieder unterdrückt vor sich hin. Die Flugzeuge huschten zu beiden Seiten an ihnen vorbei. Reavy beugte sich vor und holte das Gewehr aus dem Fußraum hervor.


      »Sieh dich um, ob du sie irgendwo entdecken kannst«, kommandierte Fell.


      Grissom ging nicht ans Telefon. Sie schloss daraus, dass er Wichtigeres zu tun hatte. Es bedeutete aber auch, dass er ihr nicht sagen konnte, wo er war. Sie suchte nach einer Lücke inmitten all der ausrangierten Maschinen und nach Stellen, wo Zoe sich möglicherweise versteckt halten konnte. Sie fuhr an schweren Baugeräten, Kranen und Baggern mit beißwütigen Stahlzähnen vorbei.


      »Versuch’s da vorn, rechts«, sagte Reavy.


      Fell wirbelte um eine Ecke, dass der Sand im hohen Bogen aufgewirbelt wurde. Sie preschte durch ein Heer armeegrauer Kampfbomber hindurch, deren abgetrennte Tragflächen neben ihnen auf dem Boden lagen.


      Reavy duckte sich und lugte unter den Bäuchen der Maschinen her. »Stopp– da vorn steht ein Auto.«


      Schleudernd brachte Fell den Wagen zum Stehen. Keine halbe Meile vor ihnen sah sie den leuchtend roten Geländewagen unter einer Tragfläche stehen. Reavy stieß die Tür auf, sprang hinaus und lief hinkend und mit schussbereiter Waffe los, Fell mit schussbereiter Pistole hinterher.


      »Der Wagen ist leer«, stellte sie fest.


      »Da vorn lehnt eine Leiter am Flügel«, sagte Reavy. »Jede Wette, dass sie da drin sind.«


      Aus der Ferne hörte Fell ein Motorgeräusch. »Das ist Grissom.«


      Unter der Armada von Jets erblickte sie Reifen, die eine mächtige Staubwolke hinter sich herzogen. Der F-150 kam über die ausgefahrene Sandstrecke und hielt auf den leeren SUV zu. Aber da war noch ein zweiter Wagen. Scheinbar mit demselben Ziel, nur aus der anderen Richtung.


      »Da ist noch jemand«, rief sie.


      Sie liefen weiter. Ein schwarzer Wagen näherte sich über die Sandpiste und blieb neben dem Flugzeug und dem roten SUV stehen. Zwei Männer sprangen heraus.


      Der erste war der U. S.-Marshal, der dunkelhaarige Typ, der auf sie geschossen hatte, als sie letzte Nacht vor der Polizeistation versucht hatte, ihn plattzumachen. Der zweite…


      Sie verlangsamte ihr Tempo. Keuchend und mit ungerührter Miene humpelte Reavy hinter ihr her.


      »Das ist Nolan«, sagte Fell.


      Reavy ächzte. Verunsichert stürmte Fell weiter. Verwirrt sah sie alles schmerzhaft klar vor sich. Er war nicht tot. Er war hier. Er lebte.


      »Nolan?«, rief sie.


      Er sah sich um und erkannte sie.


      Reavy drehte sich zu ihr um und starrte sie fassungslos an. »Halt die Klappe! Er ist mit dem Marshal hier.«


      Grissoms Wagen kam dröhnend näher. Der U. S.-Marshal holte eine Remington 870 aus seinem Wagen, zog den Schlitten zurück und gab Nolan ein Zeichen, dass er hinter dem Wagen in Deckung gehen sollte. Dann legte er sich mit dem Oberkörper über das Autodach und richtete das Gewehr auf Grissom.


      Einen Moment stand Nolan reglos da und sah Fell an. Dann hob er die Hände und hielt sie sich gewölbt übereinander vor den Mund.


      Wie zum Gebet, als Gruß, Entschuldigung…


      Stöhnend vor Anstrengung und Schmerz, hob Reavy langsam ihre Flinte an. Nolan sah es, rannte wie ein von einer Steinschleuder getroffenes Tier zu der Leiter, die zu der 767 hinaufführte, und kletterte hoch.


      Fell lief weiter. »Nolan«, schrie sie. Er war nicht tot. Er war…


      Er wollte zu seiner kleinen Tochter. Er wollte sich Zoe schnappen.


      Nolan war schon den halben Weg die Leiter hinauf, als Grissom sich aus dem Wagenfenster lehnte und das Feuer eröffnete.


      Während Sarah in den Schatten einer Tragfläche und darunter weg wieder in die Sonne hastete, hörte sie Schüsse. Peng, peng, peng! Sie rang nach Luft und bekam eine Gänsehaut.


      Zoe.


      Noch mehr Schüsse, diesmal aus einer anderen Waffe. Tief und scharf. Mit der Glock in der Hand kam sie an einen zerfurchten Weg und stand vor einer unübersichtlichen Szenerie.


      Danishas roter Geländewagen neben einer Leiter, die an der Tragfläche eines blauen Jumbos lehnte. Darunter Lawless, der hinter seinem Wagen hockte. Mit dem Rücken an den Radkasten gelehnt, lud er sein Gewehr nach. Ein Stück entfernt ein Ford F-150 Pick-up, der offensichtlich nicht ganz freiwillig zum Stehen gekommen war. Die Fahrertür stand offen, Dampfwölkchen stiegen aus dem Kühlergrill empor. Lawless hatte offenbar den Kühler getroffen.


      Grissom Briggs war schon auf dem halben Weg die Leiter hinauf, während er immer wieder auf Lawless feuerte. Er wollte zu Zoe und Danisha.


      Über ihm auf dem Flügel bewegte sich Nolan mit unsicheren Schritten auf den Rumpf zu.


      Sarah rannte.


      In dem Moment, in dem Nolan die Notausgangsluke erreichte, war Grissom oben auf dem Flügel. Seine Schritte dröhnten über die Aluminiumfläche. Nolan sah in den Jet, setzte einen Fuß auf die Schwelle des Notausgangs, hielt inne und drehte sich um. Grissom war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Nolan blockierte mit seinem Körper den Eingang.


      Grissom erhob die Waffe und drückte ab.


      Mit einem dumpfen Schlag sackte Nolan in sich zusammen, rollte über die Tragfläche und fiel wie ein zusammengerollter Teppich vier Meter hinunter in den Sand. Dort blieb er regungslos liegen.


      »O Gott«, entfuhr es Sarah.


      Grissom ging weiter zum Notausgang.


      Lawless kam aus der Deckung hervor und lief zu Nolan. Sarah spurtete zur Leiter.


      Lawless ging auf die Knie und beugte sich über Nolan. »Halt durch, Mann. Halt durch.«


      Er hörte Sarah kommen, sprang auf und wirbelte mit schussbereiter Waffe herum.


      »Michael, nein«, schrie sie. »Grissom. Zoe…«


      Über ihr auf der Tragfläche schnelle Schritte. Mit einer Kopfbewegung deutete Lawless in Richtung Leiter.


      Sie hastete los und kletterte hoch.


      Das Handy in ihrer Tasche summte. Sie lief weiter, hörte, wie sich der metallische Klang der Schritte dem Rumpf näherte, das Ächzen, mit dem Grissom durch den Notausgang kletterte. Er war drin.


      Fell wäre fast hingefallen. Nolan lag ausgestreckt auf dem Boden. Wie einen Hund hatte Grissom ihn abgeknallt, einfach erschossen, ohne ein Wort zu sagen oder auch nur mit der Wimper zu zucken, obwohl Nolan unbewaffnet vor ihm stand.


      »Erledigt!«, schrie Reavy.


      Fell sah sich um. Reavy blieb zurück, ihr Gesicht von Schmerz verzerrt. Ihre Augen waren hellwach, die Zähne gebleckt. Sie stöhnte vor Anstrengung, richtete die Flinte ungenau in Richtung des blauen Jumbo Jets.


      Grissom huschte in das schummrige Flugzeuginnere und fand sich in einer ausgeweideten Röhre wieder, deren Sitze herausgerissen worden waren und in der die Kabel lose herumhingen. Er sah erst zur einen, dann zur anderen Seite, hörte aber nichts. Keine Bewegung. Wo steckten Danisha Helms und das Kind?


      Er rannte durch den Rumpf, ohne etwas zu entdecken. Weder im Cockpit noch in den Überresten der Bordküche.


      Draußen hörte er Schritte die Leiter hinaufkommen.


      Er blickte noch einmal um sich.


      Hier waren sie nicht.


      Er sah zum hinteren Ende des Fliegers. Der Notausgang zur anderen Tragfläche stand ebenfalls offen. Die Tür war aufgestoßen worden, auf dem Flügel waren frische Kratzer zu sehen.


      Und Fußspuren in der dünnen Sandschicht auf der Metalloberfläche.


      Entkommen.


      Sie waren durch den anderen Ausgang hinausgeklettert und getürmt. Und Nolan hatte in einem Anflug irregeleiteter Loyalität versucht, ihm die Sicht auf den Fluchtweg zu versperren.


      Er wirbelte herum und feuerte mit seinem Revolver durch die Luke, durch die er gekommen war, Richtung Leiter. Dann sprang er durch die hintere Tür auf die Tragfläche hinaus.


      Sarah bewegte sich geduckt die Leiter empor. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht mal mehr ausspucken konnte. Ihre Finger umklammerten die heißen Sprossen. Der Schuss hatte die Tragfläche gestreift. Es klang, als wäre ein Draht gerissen.


      Unter ihr vernahm sie Schritte, die sich entfernten.


      Grissom hatte das Flugzeug auf der anderen Seite verlassen und rannte über die Tragfläche. Was hatte er vor?


      Wieder ging ihr Handy. Sie holte es aus der Tasche: »Danisha?«


      »Wir müssen weg.«


      »Wo steckst du?«


      Danisha sah durch das Fenster der ausgemusterten B-52, in der sie sich mit Zoe versteckt hielt, zu dem blauen KLM Jumbo hinüber, unter dem sie ihr Auto abgestellt hatte. Wie eine Perlenkette waren zwischen der KLM und der B-52 drei Maschinen aufgereiht, die sich mit den Flügelspitzen fast berührten. Mit Zoe war sie über alle Flügel gelaufen und von einer Maschine zur nächsten gesprungen, um keine Fußspuren auf dem Boden zu hinterlassen. Sie dachte, sie wären in Sicherheit gewesen. Aber was sie dort draußen hörte, war kein Vogelgezwitscher. Erst Schüsse, dann Schritte. Jetzt tauchte hinten an der Spitze eines unförmigen Bomberrumpfes ein Mann mit einer Waffe auf, der unsicher über das Flugzeugdach auf sie zubalancierte.


      »Wir sind im militärischen Bereich. Den Wagen habe ich stehen lassen. Wir sind von Flugzeug zu Flugzeug gesprungen. Befinden uns jetzt in einer B-52. Aber hier ist jemand. Ein Mann.«


      »Macht, dass ihr da rauskommt«, drängte Sarah.


      Danisha nahm Zoe an der Hand, und dann sah sie sein Gesicht. Der Racheengel.


      »Lawless!«, schrie Sarah. »Hier sind sie nicht. Sie sind in einem anderen Flugzeug– in einem Bomber. Und Briggs hat sie im Visier.«


      Sie blickte hinab. Lawless hatte Nolan zu dem schwarzen Wagen zurückgezogen und ihn aufgerichtet. Er hielt ihn fest, eine Hand lag auf der Schulter, mit der anderen stützte er den Kopf. Er redete mit ihm.


      Zögernd blieb sie auf der Leiter stehen. Ein Schmerz durchfuhr sie. Nolan starrte ins Leere, sein Hemd war blutdurchtränkt.


      Michael sah Nolan immer noch an, während er nicht müde wurde, mit ihm zu reden, als könnte er, solange er ihm zusprach, eine Unterhaltung in Gang und so auch Nolan am Leben halten. Schließlich ließ Lawless die Schultern sinken und legte Nolan behutsam auf dem Boden ab.


      Lawless sah Sarah an. Er brauchte nicht mehr den Kopf zu schütteln.


      Seltsam berührt, verharrte Sarah noch einen Moment auf der Leiter, bis plötzlich hinter Lawless aus einem der Wracks der Schrei einer Frau zu ihr drang.


      Fell und Reavy tauchten auf wie aus dem Nichts. Sarah kletterte auf die Tragfläche.


      »Lawless, los!«, schrie sie.


      Er rührte sich nicht.


      »Lawless.«


      Er stand auf, hob die Remington an und fixierte die beiden Engelsflügel. »Laufen Sie, Sarah. Ich geb Ihnen Rückendeckung.«


      Sie hastete zum Notausgang und war schon fast hindurch, als ein Schuss fiel.
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      Sarah kletterte in den Rumpf und schrie: »Lawless!«


      Dem Schuss folgte Gegenfeuer. Grässliche Geräusche, brutal und peitschend. Sie stürzte durch das Flugzeuginnere zum Notausgang, sprang hinaus und rannte zum Ende der Tragfläche, bis es nicht mehr weiterging.


      Sie stand vor einer Lücke, die sie um einen Meter vom Flügel der nächsten Maschine trennte. Sie nahm Anlauf, sprang, landete auf den Füßen und ließ sich sofort auf die Knie fallen.


      »Mein Gott.«


      Keine zweihundert Meter entfernt sah sie Grissom Briggs auf einer B-52 laufen, als hätte ein Floh den Rücken einer Bestie gekapert. Er rutschte auf den anderen Flügel hinab und war verschwunden.


      Sie richtete sich wieder auf und rannte über die Tragfläche in seine Richtung, kletterte durch den Notausgang in den Jet und zur anderen Seite wieder hinaus. Sie verharrte, blickte sich um und hoffte, Lawless zu sehen, der ihr folgte. Aber dort war niemand.


      Sarah spurtete zur Flügelspitze, bis sie wieder vor der Lücke stand– sie musste es schaffen, Zoe hatte es schließlich auch geschafft. Erneut nahm sie Anlauf und sprang.


      Unter ihr, zwischen den Tragflächen auf dem schneeweißen Sand, stand Reavy mit ihrem Gewehr und zielte nach oben.


      Mitten im Sprung, sie war ohne Deckung, entfuhr Sarah ein irrer, markerschütternder Schrei, und als sie auf der anderen Seite landete, hörte sie hinter sich, sehr nah, einen Schuss.


      Zentimeter hinter sich sah sie, wie die Flügelspitze vibrierte und an einer Stelle zerplatzt war.


      Sie rannte weiter, die Glock in der Hand. Unter der Tragfläche lud Reavy nach.


      Sekunden bevor der nächste Schuss ein weiteres Loch in den Flügel riss, war Sarah durch die Tür im Flieger verschwunden. Sie lief weiter. Ihr Mund war trocken, und ihre Beine zitterten, als wollten sie ihr den Dienst versagen. Sie sah sich um, von Lawless immer noch keine Spur.


      Wieder vernahm sie Schüsse, hörte Reavy unter dem Jet über den Sand laufen. Offensichtlich versuchte sie, ihr zuvorzukommen. Sie kletterte hinaus auf den hinteren Flügel und rannte weiter, ohne den Blick von den Bombern vor ihr zu lassen.


      Neben dem Auto des Marshals sank Fell auf die Knie. Nolan lag schlaff auf dem Boden wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte. Seine Brust bewegte sich nicht. Blut sickerte unter ihm in den weißen Sand.


      Sie wollte ihn beim Namen rufen, brachte aber kein Wort heraus. Sie hatte schon viele Tote gesehen, aber ihr Onkel, der einzige Mensch, der immer nett zu ihr gewesen war, der Einzige aus der Familie, der sich auf ihre Seite gestellt hatte, wenn es ungemütlich wurde, und der es nicht für richtig hielt, dass ihr das Baby genommen wurde…


      Sie berührte ihn nicht. Sie starrte vor sich hin und wusste das stechende Gefühl nicht einzuordnen, dass sich hinter ihren Augen bemerkbar machte. Es brannte.


      Grissom hatte ihn erschossen. Der Marshal hatte ihn hier abgelegt, und sie vermutete, dass nun das Gesetz zuständig war. Grissom hatte Nolan ohne Umstände erschossen, ohne auch nur mit ihm zu reden. Nur weil sich Nolan vor die Tür über der Tragfläche gestellt hatte, um zu verhindern, dass Grissom sich das Kind holte.


      Grissom hatte jedem den Krieg erklärt, der sich ihm in den Weg stellte, und seine Waffe war für ihn die reinigende Urkraft des Universums. Grissom hatte beschlossen, ohne die Bibel seinen Weg zu finden– er war der Weg, und gnade Gott dem, der sich ihm entgegenstellte.


      Reavy hatte gelächelt. Sie hinkte, die Waffe schussbereit in der Hand, und hatte gelächelt, als Nolan von der Tragfläche fiel und auf dem Boden aufschlug.


      Von ferne hörte sie Menschen über die Flügel eines Jets laufen. Grissom verfolgte Zoe.


      Sie musste zuerst bei ihr sein. Sie stand auf und rannte hinterher.


      Sarah rannte am herunterhängenden Flügel der B-52 entlang, vor sich den Flugzeugschlachthof. Zerlegte Bomber lagen kraftlos auf dem Sandboden, die abgetrennten Flügel und Heckflossen neben ihnen. Im Hintergrund erhob sich ein riesiger Kran, dessen Fallbeil mit seiner stählernen Klinge unheilvoll hoch über dem Gelände schwebte. Nicht weit davon entfernt standen Bagger mit riesigen Klauen, ringsum die ausgeweideten Körper ausgemusterter Linienmaschinen, auseinandergerissen und über den Wüstenboden verteilt.


      Das Handy in ihrer Tasche war auf Lautsprecher gestellt, und sie hatte Danisha in der Leitung. »Da kommt jemand. Ich glaube, er ist es. Sarah…«, flüsterte Danisha.


      Keine hundert Meter vor sich sah Sarah Grissom eine Leiter erklimmen, um durch die vordere Tür in eine 747 zu kommen.


      »Bin gleich da«, sagte sie.


      Sie hörte, wie unter ihr ein Gewehr durchgeladen wurde. Mit einem Schrei duckte sie sich weg und rannte weiter. Ein Schuss. Aluminiumfetzen platzten direkt vor ihr aus der Tragfläche hervor. Humpelnd tauchte Reavy unter dem Loch auf.


      Sarah blieb stehen. Das kann sie haben. Mit flatternden Nerven riss sie die Glock herum, zielte direkt in das Loch im Flügel und drückte ab. Der Rückstoß versetzte ihr einen Schlag. Sie rannte weiter.


      Das Metall vibrierte unter ihren Füßen, während sie zum Flügelende hastete. Sie sprang ab, feuerte einen weiteren Schuss nach unten ab, landete auf dem harten weißen Sand und rollte sich ab. Die Luft schien wie statisch aufgeladen. Als sie wieder stand, sah sie Reavy unter dem Flügel in Deckung gehen. Sie wollte sich aufrichten, doch ihr Bein versagte den Dienst, und sie versuchte, sich mithilfe des Gewehrs Halt zu verschaffen. Sarah zwang sich zur Ruhe und dachte nach. Reavy oder Zoe. Beide Hände an der Waffe, schoss sie, traf aber nicht. Sie war außer Reichweite. Reavy verzog keine Miene, richtete sich auf, holte Patronen aus der Tasche und lud das Gewehr durch. Sarah rannte weiter, halb von Sinnen stürmte sie auf die Leiter zu und kletterte hoch.


      Aus dem Jet vernahm sie einen dumpfen Schuss. Danisha schrie auf.


      »O nein«, entfuhr es Sarah.


      Die Waffe schlug gegen das Metall, während sie die nächsten Sprossen nahm, immer weiter auf die Tür zu. Drei Meter, zwei, einer. Noch eine Stufe, dann warf Sarah sich ins Flugzeuginnere und blieb keuchend im plötzlichen Dunkel liegen.


      Mit beiden Händen hielt sie die Glock und kniete sich hin. Sie brauchte einen Augenblick, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ihre Nerven schienen in Flammen zu stehen. Wo war Grissom?


      Ganz kurz glaubte sie, eine leise Stimme zu hören. Es könnte aber auch ein Weinen gewesen sein. Schlagartig ergoss sich alles, was ihr Körper an Adrenalin aufzubieten hatte, in ihre Blutgefäße.


      Von draußen drangen schweres Atmen und hinkende Schritte zu ihr. Sarah huschte zum Eingang, packte die Leiter und fing an, sie in den Jet hinaufzuziehen. Trotz ihres geringen Gewichts ließ sie sich nur schwer heben. Sie hörte, wie Reavy mit einem Satz versuchte, die Leiter zu erwischen. Sie schaffte es nicht und schlug laut aufstöhnend der Länge nach hin. Im letzten Moment manövrierte Sarah die Leiter hinein.


      Sie hielt inne, schnappte nach Luft und versuchte, ihren Puls und die Atmung zur Ruhe zu bringen, damit sie etwas hören konnte. Als sie sich von der Tür wegdrehte, hatten ihre Augen sich an die Dämmerung gewöhnt.


      Der Jet war schon zur Hälfte ausgeschlachtet. Die Sitzreihen hatte man herausgerissen, nur die Treppe zum oberen Deck war noch drin. Von dort kam ein Geräusch, als würde Müll an die Seite geschoben. Und Danishas schmerzerfüllter Schrei.


      Von Zoe war kein Laut zu hören. Sarah rannte zur Treppe.

    

  


  
    
      


      68


      Sarah eilte zur Treppe, von der sie nur Umrisse erkennen konnte. Die Glock lag ihr schwer in der Hand. Von oben drang ein sich ständig wiederholendes dumpfes Klopfen zu ihr. Und irgendwo wurde ein schwerer Dieselmotor gestartet. Fast schon oben angekommen, duckte sie sich und spähte vorsichtig in den schmalen, gut fünfzehn Meter langen Gang des Oberdecks an den Sitzreihen vorbei Richtung Cockpit.


      Die Tür war zu und von innen abgeschlossen. Davor stand Grissom und warf sich immer wieder mit der Schulter dagegen.


      Auf dem Boden zwischen seinen Füßen lag Mousie.


      Sie richtete sich auf, hob die Glock an und nahm ihr Ziel ins Visier. Es flimmerte ihr vor den Augen. Sie holte tief Luft und… hielt inne.


      War die Tür verstärkt? Auf der anderen Seite waren Zoe und Danisha. Sie konnte unmöglich Salven in durchlässigen Kunststoff und Sperrholz jagen.


      Mit einem metallischen Quietschen setzte sich plötzlich das ganze Flugzeug in Bewegung.


      Sarah griff nach dem Handlauf der Treppe. Am unteren Treppenabsatz, dort, wo das Hauptdeck vorhin noch im Dunkel gelegen hatte, ergoss sich jetzt ein greller Lichtstreifen über den Boden. Vor den Tragflächen klaffte ein Loch in der Außenwand.


      Der Greifarm des Baggers schwang ins Bild und verbiss sich mit seiner Klaue erneut in den Rumpf. Unter dem ohrenbetäubendem Röhren der Dieselmaschine riss sie ein neues zwei Meter großes Stück heraus. Das Flugzeug bebte und schwankte beachtlich. Reavy saß im Bagger und riss den Jet in Stücke.


      Mit Herzrasen hob Sarah ihre Waffe, hielt sie auf Grissoms Rücken gerichtet und versuchte zu erkennen, ob die Tür zum Cockpit durch Schlösser und einen Spion gesichert war. Die Klaue öffnete sich und ließ riesige Metallfetzen, Isoliermaterial und Kabel zu Boden fallen. Dann stieg der Greifarm wieder hoch, schwenkte auf die Tür zu, durch die Sarah gekommen war, rammte seine Zähne in den Boden des Hauptdecks und riss an dem Jet wie ein Raubtier, das sich in den Brustkorb seines Opfers verbissen hatte. Sarah verlor den Halt und taumelte die Treppe hinunter. Sie traf hart auf, streckte ihre Hände aus wie Supermann, und prallte gegen eine Trennwand. Stücke aus der Isolierung und dem Flugzeugrahmen fielen auf sie herab und begruben ihren Arm unter einem Haufen Schutt. Sie versuchte sich herauszuwinden, aber die Glock hatte sich in den Kabeln verhakt. Sie zerrte und zog, bekam sie aber nicht los.


      Und wieder richtete sich der Greifarm auf und riss seine Kiefer weit auseinander.


      »Scheiße.«


      Sie zerrte an der Glock, aber die Waffe steckte fest. Scheiße. Sie ließ die Pistole los, zog den Arm unter dem Schutt heraus und rollte sich auf die Seite. Die Klaue verschlang die Trümmer, einschließlich der Glock, und riss erneut ein zwei Meter großes Stück aus dem Boden heraus.


      Unter großen Mühen richtete sie sich auf. Die Wolke aus Staub und Glasfaser, die sich in der zerfetzten Flugzeugzelle erhob, raubte ihr den Atem. Im Oberdeck warf Grissom sich immer wieder wie wild gegen die Cockpittür, fest entschlossen, Danishas Bollwerk zu durchdringen. Aber jetzt klang es, als hätte er einen schweren Gegenstand zu Hilfe genommen.


      Ihr fiel das Handy wieder ein. Auf dem Weg zur Treppe zog sie es heraus. »Danisha.«


      Sie hörte schweres Atmen und im Hintergrund, wie Grissom mit einem Rohr oder einer Art Vorschlaghammer gegen die Tür des Cockpits donnerte.


      »Danisha«, rief sie erneut in den Hörer.


      Der Bagger röhrte wieder los, der Greifarm tauchte auf. Aber diesmal tauchte er mit seiner Klaue tief in das Flugzeuginnere ein.


      Seelenlos und aggressiv bewegte sich der Greifarm auf Sarah zu. Herausgerissene Metall- und Kabelfetzen hingen zwischen seinen Zähnen herab. Sie sprang über einen Schrotthaufen, um außer Reichweite zu sein.


      »Danisha!«


      »Sarah…« Danisha schien fast zu flüstern. »Die Tür wird nicht mehr lange halten. Also hör zu.«


      Plötzlich hörte sie Danisha schreien: »Los, zum Heck. Geh zum Heck in den Frachtraum– sie ist…«


      Sarah erstarrte. Was hatte Danisha vor?


      »Im Heck führen Stufen in den Gepäckraum hinunter. Beeil dich, Sarah.«


      Dann dämmerte es ihr– zumindest hoffte sie, dass sie es richtig verstanden hatte. Sie setzte alles auf eine Karte, holte tief Luft und schrie die Treppe hinauf. »Zoe?«


      »Mach«, schrie Danisha ihr zu.


      Sie drehte sich um und rannte durch den Jet, zwischen durcheinanderstehenden Sitzen hindurch, über lose Teppichreste und verbeulte Bodenstücke hinweg. Sie gab sich alle Mühe, nicht unbemerkt zu bleiben, und spurtete lärmend, schreiend und stolpernd nach hinten. Ab und zu lauschte sie.


      Schließlich hörte sie, wie grobe Schritte die Treppe hinuntergestampft kamen. Grissom war auf dem Weg.


      Sie hatte das Gefühl, jedes ihrer Kopfhaare würde sich einzeln aufstellen. Okay, also los. Sie hielt das Handy ans Ohr.


      »Er kommt.«


      »Gut«, sagte Danisha.


      Sarahs Herz setzte einen Moment aus. Sie schob das Handy in die Tasche und kletterte an schief hängenden Toilettentüren und Getränkewagen vorbei, die sich aus der Bordküche gelöst hatten.


      Sie sah über die Schulter zurück. Grissom war schon unten an der Treppe und rannte hinter ihr her. Hinter ihm arbeitete sich der Greifarm wieder hinauf, und oben auf der geschlossenen Klaue saß Fell, die sich mit dem Gerät in die Höhe heben ließ.


      Reavy manövrierte den Greifer zum Rand eines der Löcher, die sie bereits in den Rumpf gerissen hatte. Fell sprang hinein.


      Reavy rupfte noch ein Stück aus der Wand und spuckte es auf den Sand.


      Sollen sie doch kommen. Allesamt.


      Sie musste sie nur dazu bringen, dass sie ihr folgten, und selbst so lange am Leben bleiben, dass Danisha Zeit genug hatte, mit Zoe zu fliehen.


      Natürlich war Zoe nicht im Frachtraum. Sie versteckte sich mit Danisha im Cockpit. Das hatte ihre Freundin versucht zu sagen. Sie wollte Grissom in die Irre leiten, damit er Sarah folgte. Sarah war sich jetzt sicher– sie hatte Mousie auf dem Boden vor der Cockpittür gesehen. Hätte Zoe das Cockpit verlassen, hätte sie Mousie niemals dort liegen lassen. Das war nur passiert, weil Danisha sie hinter der Cockpittür in Sicherheit gebracht hatte.


      Grissom schob Trümmer beiseite, während er sich den Weg durch den Rumpf bahnte. Fell war etwas weiter weg und bewegte sich vorsichtiger. Das ängstigte Sarah mehr. Auch der Bagger stand jetzt still.


      Bis sich eine andere Maschine mit markerschütterndem Lärm in Bewegung setzte. Eine schwere Maschine.


      Auch im hinteren Teil des Flugzeugs befand sich eine Bordküche, die wie alles andere auch aussah, als wäre sie bei einem Raubüberfall ausgeplündert worden.


      Der Motor der anderen Maschine drehte draußen auf, und ein knirschendes Geräusch durchschnitt die Luft.


      Im selben Augenblick jagte auch schon ein gewaltiges Kreischen von oben durch den Flügel der 747. Der Rumpf bebte, begleitet von einem widerlichen, zerstörerischen Geräusch. Sie sah durch die scheibenlosen Fenster hinaus, vor denen sich eine Wolke aus riesigen weißen Sandwirbeln gebildet hatte. Dann erkannte sie die Klinge der Guillotine, die langsam an ihren Seilen angehoben wurde.


      Reavy hatte es in den Kran geschafft. Sie hatte die Klinge niedersausen lassen und die rechte Tragfläche abgetrennt. Sie war dabei, das Flugzeug in Stücke zu zerteilen.


      Warum? Wollte sie weitere Fluchtwege abschneiden?


      Der Flieger knarzte und schien plötzlich zu schwanken. Sarah war kurz vor dem Hyperventilieren. Von draußen vernahm sie einen peitschenden Laut. Die Klinge traf auf dem Dach auf, direkt vor den Tragflächen, fraß sich bis auf den Boden hindurch. O mein Gott. Staub erfüllte den Raum. Die Kabel spannten wieder an und zogen die Klinge durch den Schlitz in den Himmel hinauf.


      Undeutlich, durch den Lärm des Motors gedämpft, schrie Fell Reavy etwas zu. Es klang wie: »Noch mal.«


      Bitte. Sarah sah, wie Grissom sich hinter neu entstandenen Haufen verbogener Metallstücke hervorarbeitete und sich ihr näherte. Fell stand an einem der Fenster und gab Reavy Zeichen, wie sie die Guillotine steuern musste.


      Sarah blieb einen Moment stehen, um sicher zu sein, dass Grissom sie sah. Schon gut, sagte sie zu sich, bemüht, nicht die Nerven zu verlieren. Lock die beiden in den hinteren Teil. Halt sie auf dieser Seite des Hackklotzes in Schach.


      Zoe und Danisha waren auf der anderen Seite. Und mit jedem weiteren Niedersausen der Klinge würde es für Grissom oder Fell immer schwieriger werden, zu ihnen zu gelangen.


      Ihre Blicke trafen sich, als die Klinge wieder herabsauste. Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen raste sie hinter ihm durch das Dach, durchtrennte es und rüttelte an dem Flugzeug, als wäre es Spielzeug. Ein Spielzeug, vergleichbar einem Erdbeben der Stärke 8. Im Dach klaffte ein Riss von einem Flügel zum anderen, und der Boden war über die ganze Kabinenlänge gebrochen.


      Einen Augenblick lang erschien der Riss im Boden wie ein Burggraben, eine unüberwindbare Demarkationslinie. Dann ein Knarzen, das gedehnte Wehklagen metallischen Schmerzes. Der Schlitz im Dach wurde breiter. Das Flugzeug brach langsam auseinander.


      Wenn das passierte, wäre Zoe im Cockpit nicht mehr sicher. Das Cockpit war drei Stockwerke über dem Boden. Wenn das Flugzeug brach, wäre das, als würde ein Haus mit einem kleinen Kind darin aus zehn Metern Höhe auf die Erde krachen.


      Danisha musste da raus.


      Und Sarah musste Grissom und Fell ablenken. Sie drehte sich um und arbeitete sich durch das Chaos zum Heck des Flugzeugs vor.


      Jumbos der Bauart 747 verfügten normalerweise nicht über einen Zugang zu dem Bereich unter dem Hauptdeck. Dieser Jet aber war schon halb auseinandergenommen. Hier gab es ein Loch im Boden, durch das eine behelfsmäßige Leiter hinabführte. Darunter machte sie staubdurchzogenes Sonnenlicht aus. Irgendwo stand eine Tür auf oder fehlte– eine Tür zum Frachtraum oder so etwas. Dort gab es einen Fluchtweg.


      Sie bemerkte, dass Grissom aufgehörte hatte, auf sie zu schießen. Sollte er sich überlegt haben, dass Zoe nur aus ihrem Versteck kam, wenn Sarah sie rief? Gut. Lass ihn in dem Glauben. Außer wenn das wahrscheinlich hieß, dass er noch genug Munition in seiner Knarre hatte.


      Sie kletterte um umgekippte Essenswagen und aufstehende Schranktüren herum durch die hintere Bordküche. Draußen vor den Fenstern sah sie die Guillotine vorbeischweben und an ihren Kabeln gezogen nach oben fahren.


      Noch ein Schlag, und das Flugzeug würde auseinanderfallen. Sie zwängte sich durch das Loch, setzte die Füße auf die Leiter und sah sich kurz um. Grissom und Fell kamen näher. Wie kleine Monster robbten sie sich durch die zerstörten Innereien des Jets. Hinter ihnen, im vorderen Flugzeugteil, sah sie die Treppe.


      Eine kleine Hand klammerte sich am Handlauf fest und bewegte sich hinab. Dann die Hand einer Frau, stockend, eine Blutspur hinter sich herziehend. Für sie gab es nur einen Weg hinaus: den Notausgang über der verbliebenen Tragfläche.


      Nur nicht hinsehen. Lass dir nicht anmerken, dass du etwas gesehen hast. Sie wandte ihren Blick ab. Draußen hörte sie den Motor des Krans aufheulen.


      Beeil dich, Danisha. Sie mussten an der Stelle vorbei, an der die Klinge herabgesaust war. Sie mussten raus, bevor sie noch einmal niederging.


      Sie war darauf gefasst. Grissom und Fell kamen immer näher. Sie stand auf der Leiter und machte sich bereit. Mit zum Zerreißen gespannten Nerven wartete sie darauf, dass die Klinge fiel.


      Doch dann ertönten draußen zwei gewaltige Schüsse.


      Der Motor des Krans jaulte auf. Die Klinge sauste nicht hinab. Sarah sah hinaus. Reavy war in der Führerkabine des Krans gegen ein Fenster gesunken. Getroffen. Reglos.


      Lawless kletterte in die Kabine, schob sie vom Sitz und beugte sich über die Schalter.


      Die Kabine drehte sich. Er schwankte und stützte sich mit einer Hand am Sitz ab.


      Im Inneren der 747 entfuhr Grissom ein lang gezogenes, tierisches Klagen. Er sah zu Reavy hinauf.


      Das Aufstöhnen ging über in ein Schreien. »Du Scheißkerl.« Er fasste sich mit der Hand an den Kopf. »Reavy.« Mit dem Revolver zeigte er auf Fell. »Bring ihn um. Mach ihn fertig. Los, Fell.«


      In diesem Augenblick stolperte Danisha am Treppenabsatz und fiel auf die Knie. Grissom sah sich um. Der Anblick seiner Belohnung ließ ihn Reavy und Lawless umgehend vergessen. Er sah Zoe, die sich an Danishas blutender Hand festhielt.


      Mühsam versuchte Danisha, auf die Beine zu kommen. Grissom bewegte sich auf sie zu, gut fünfzig Meter trennten sie noch von ihm. Zwischen ihnen buckliger Boden, heruntergefallene Deckenverkleidung, lose Kabel und herausgerissene Sitze. Aber er war konzentriert. Mit angehobener Waffe stolperte er auf sie zu, als würde er sich durch hüfthohes Wasser kämpfen.

    

  


  
    
      


      69


      Grissom watete durch den Schutt auf die Lücke im Flugzeugboden zu. Am unteren Treppenabsatz zerrte Zoe an Danishas Hand. Danisha war in sich zusammengesackt und lag reglos da. Zoe versuchte ihr aufzuhelfen, aber Danisha rührte sich nicht.


      Sarah taumelte hinter Grissom her. Vermutlich würde er nicht über das Loch im Boden springen können, aber wenn er nah genug herankam, konnte er sie erschießen.


      Wieder drang ein Ächzen durch den Flugzeugrumpf, der Riss im Dach klaffte weiter auseinander. Der Boden begann sich langsam, aber spürbar zu neigen. Sarah bahnte sich ihren Weg hinauf. Fell war nicht zu sehen. Ihre Nerven glühten unter der Haut. Vielleicht hatte Fell es jetzt auf Lawless abgesehen. Vielleicht aber auch nicht.


      »Danisha bitte, komm«, hörte sie Zoe sagen.


      Ihr zog sich das Herz zusammen. Danisha schien bewusstlos zu sein, Zoe zerrte an ihrem Arm.


      »Zoe, lauf. Lauf weg!«, schrie Sarah.


      Die Kleine sah zu ihr auf. Die Verwunderung war an ihrem blassen Gesicht abzulesen. Als wollte sie sagen Wie kann ich Danisha hier zurücklassen?


      »Los«, brüllte Sarah. »Ich kümmere mich um Danisha. Geh nach vorne. Mach schnell.«


      Ohne ein Wort zu sagen, drehte Zoe sich um und rannte los.


      Auf allen vieren robbte Grissom über die zerstörten Sitzreihen hinweg. Sarah kam an der Bordküche vorbei, in der die Schranktüren offen standen. Sie wühlte alles durch, bis sie in einem nicht geleerten Mülleimer eine Perrier-Flasche entdeckte, deren Flaschenboden sie am Tresen abschlug.


      Grissom kam zu einer halb zerstörten Toilette. Die Tür hing nur noch an einem Scharnier. Er steckte sich die Waffe vorn in den Hosenbund, riss die Tür heraus und zerrte sie zu der Kluft im Boden.


      Auf kleinen, flinken Füßen verschwand Zoe im vorderen Bereich des Jets. Grissom hob die Toilettentür an und legte sie über den Spalt im Boden, sodass sie eine Brücke bildete.


      Sarah lief den Gang entlang, holte mit der Flasche aus und stürzte sich auf ihn. Mit beiden Händen rammte sie ihm die Flasche in die Schulter.


      Er schrie auf und krümmte sich, beide stürzten auf den mit Staub, Metallspänen und Isoliermaterial übersäten Boden, Grissom mit dem Gesicht zuerst. Sie hob die Flasche noch einmal an und ließ sie auf sein rechtes Handgelenk niedersausen. Mit aller Kraft drehte und rührte sie mit dem Glas in seinem Unterarm. Grissom brüllte vor Schmerz, wand sich und versuchte, sie abzuschütteln.


      Wieder hob sie die Flasche hoch und rammte sie ihm in sein blutüberströmtes Gesicht, zog ihm die Flasche über das Kinn. Erneut holte sie aus, schützend hob er die linke Hand. Sie drehte die Flasche und spürte, wie sie sich in seine Handfläche grub.


      Schließlich übermannte ihn der Schmerz, bündelte sich zu rasender Wut. Er stieß sie weg und ging auf sie los. Seine verletzten, nutzlosen Hände sahen aus, als klebte ihm totes Fleisch an den Unterarmen. Er stürzte sich auf sie und schlug ihr die Flasche aus der Hand. Dann wandte er sich wieder seiner behelfsmäßigen Brücke zu.


      Sie kam auf die Knie hoch. »Lawless«, brüllte sie.


      Der Riss im Dach über ihr wurde langsam breiter. Sonnenstrahlen fielen ein, und im Himmel darüber schwebte die Klinge der Guillotine schwankend an ihren Seilen. Der Motor des Krans lärmte weiter vor sich hin.


      »Lawless. Hilfe!«


      Grissom stolperte gegen eine Trennwand und hielt benommen auf die Brücke zu. Sie rappelte sich hoch und stürzte sich auf ihn, umschlang seine Beine und brachte ihn zu Fall.


      Grissom war angeschlagen, aber mit seinen hundert Kilo purer Muskelmasse keineswegs außer Gefecht. Wutentbrannt holte er mit einem Ellbogen nach hinten aus und traf sie an der Schläfe.


      Wie die Funken einer Wunderkerze tanzten leuchtende Sterne vor ihren Augen, und lautes Dröhnen erfüllte ihren Kopf. Sarahs Hände wurden taub. Lass nicht locker, bleib dran, schien ihr eine Stimme zuzurufen.


      »Bleib dran«, wiederholte die Stimme. Es war die Stimme von Danisha.


      Sie klammerte sich an seine Beine. Er trat um sich, aber es gelang ihr, eine Hand unter seinen Gürtel zu schieben, sodass er sie nicht abschütteln konnte. Seine Finger waren unbrauchbar, sodass er auch nicht an seine Waffe kam.


      Mit den Knöcheln seiner Hand konnte er sie aber immer noch totschlagen. Es war nur eine Frage der Zeit.


      »Lass nicht los, Sarah.« Unbeholfen stemmte sich Danisha auf die Knie hoch. Sie hatte noch immer ihre SIG, aber in der Linken, und konnte sich nicht weit genug aufrichten, um in Schussposition zu kommen.


      Über Sarah, in dem Spalt im Kabinendach, fing sich die Sonne in der Klinge der Guillotine. Sie hing direkt über ihr und Grissom und schwang wie in gieriger Erwartung ungeduldig hin und her.


      Sarah versuchte, ruhig zu atmen, und ließ die unheilschwangere Klinge nicht aus den Augen. Sie spürte, wie Grissoms Körper unter ihr seine Stärke wiedergewann. Stöhnend robbte er auf den Ellbogen und mit dem freien Bein auf die Brücke zu.


      Der Staub schien sich zu legen, der Lärm zu verebben. Sie hörte nur noch ihre eigene Stimme, mit der die Wörter in die Wüste hinausgetragen wurden.


      »Lawless, die Klinge!«


      Danisha keuchte.


      »Lawless, mach!«, schrie Sarah.


      Grissom begriff, was jetzt passieren würde. Er nahm all seine Kraft zusammen, um sich zu befreien und über die Brücke zu kommen. Er wand sich, trat nach ihr und holte mit dem Ellbogen aus. Sie merkte, wie sie abrutschte.


      »Lawless. Jetzt! Lass endlich die verdammte Klinge fallen.«


      Grissom kämpfte und keuchte und zog sie ganz langsam mit sich über den abfallenden Boden auf die Brücke zu. Er würde entkommen. Sie würde ihn nicht halten können.


      Mit einem dumpfen Schlag landete plötzlich ein Körper auf ihm. Ein drahtiger Körper, der sich mit den Händen in seinem Haar verkrallte und ihm in den Nacken biss. Es war Fell.


      Sarah war zu perplex, um zu protestieren, und hielt ihn einfach nur fest. »Lawless– jetzt mach schon!«, schrie sie ein letztes Mal.


      Die Worte hatten ihren Mund noch nicht ganz verlassen, als die Kabel zu sirren begannen und über ihnen ein gewaltiger Luftzug entstand. Vor ihrem geistigen Auge erschien Zoes Bild. Ihr Lachen, das Lächeln mit der Zahnlücke, ihre kleinen, warmen Ärmchen, die sich um ihren Hals schlangen.


      Die Klinge der Guillotine, zwei Tonnen stumpf-grauer Stahl, rauschte durch das Dach und sauste mit apokalyptischem Getöse vor ihren Augen nieder.
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      Staub und Schrott bauschten sich zu einer gelben Wolke zusammen und erstickten alles unter sich. Alles außer dem Anblick der Klinge, die sich vor ihr in den Boden gegraben hatte. Alles außer dem Geräusch des Flugzeugrumpfes, der schließlich knirschend und kreischend nachgab. Mit einem letzten Beben zerbrach der Rumpf in zwei Teile.


      Das Heck war schwerer, sodass der hintere Teil zu Boden kippte und den Bereich, in dem Sarah sich festgekrallt hatte, emporschnellen ließ.


      Das Erstaunen darüber, noch am Leben zu sein, war zu groß, um Angst zu verspüren– bis sie, Fell, die umherliegenden Trümmer und das, was von Grissom übrig geblieben war, unter lautem Gepolter in einem heillosen Chaos in die Tiefe rutschten.


      Sie schrie auf. Ihre Hand klemmte noch immer unter Grissoms Gürtel. Sie riss sich los, rutschte an der Bordküche vorbei und wurde von ein paar Sitzen aufgehalten, die sich ineinander verkeilt hatten. Benommen blieb sie liegen und rührte sich nicht, als könnte die kleinste Bewegung das Flugzeug erneut in Bewegung versetzen. Fell lag zwei Meter vor ihr, übel zugerichtet, von Staub und Blut bedeckt. Grissoms Füße lugten unter einem Haufen herabgestürzter Gepäckfächer hervor. Fell starrte ihn an, als wollte sie ihn noch einmal umbringen.


      Sarah versuchte, sich aufzurichten. Ihre Beine zitterten. Ihr ganzer Körper bebte wie von Krämpfen geschüttelt.


      Fell stand unter Schmerzen auf, schwankte. Dann spuckte sie Grissom auf den Fuß.


      »Der Racheengel«, entfuhr es ihr mit rauer Stimme. »Das hat er nun davon. Hat gedacht, er wäre Gott.« Vor Schmerz verzog sie das Gesicht. »Hat sich wohl ziemlich überschätzt.«


      »Ich habe davon gehört«, sagte Sarah mit bebender Stimme.


      Fell ließ sich gegen die Flugzeugwand sinken. »Vergiss das nicht.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, der danach mit Blut verschmiert war. »Das war für Nolan. Das ist die Quittung.«


      Fell sah zum Cockpit hinauf und stieß sich von der Wand ab. Ein Medaillon baumelte an der Kette, die sie um den Hals hängen hatte. Es hatte sich geöffnet und zeigte das verblasste Foto eines kleinen Kindes.


      »Dein Sohn?«, erkundigte sich Sarah.


      Fell griff danach. »Mein Junge, Creek«, sagte sie. »Ich will Zoe nicht für mich. Ich brauche meinen Jungen.«


      Sarah hob den Revolver, den sie Grissom aus dem Gürtel gezogen hatte, und richtete ihn auf Fell.


      »Man darf nie aufgeben«, sagte sie.


      Fell sah Sarah mit ihren seltsamen Augen an. Sie schien darüber nachzudenken. Dann drehte sie sich um und stolperte durch den Gang auf das Flugzeugheck zu, zwängte sich durch eine Lücke in der Flugzeugwand und verschwand.


      Keuchend senkte Sarah die Waffe. Sie öffnete den Zylinder, der, wie sie befürchtet hatte, leer war.


      Es hatte durchaus seine Vorteile, ein beinharter Lügner zu sein.


      Sie rappelte sich auf, wischte sich den Staub aus den Augen. Sie zitterte. Der Jet ächzte und kam wieder zur Ruhe. Das Handy klingelte. Sie nahm es vom Boden auf und quetschte sich durch die Lücke im Heck, hinaus in den grellweißen Sand und die Sonne, die sie so sehr blendete, dass sie sich fast übergeben musste. Das Handy klingelte weiter.


      Wie ein Vogel, der Bruchlandung hingelegt hatte, war die Nase der 747 vornüber in den Sand gekippt und hatte sich zur Seite geneigt. Auf unsicheren Beinen ging sie nach vorn und kletterte auf allen vieren das heiße Metall des Rumpfs bis zur offenen vorderen Tür hinauf.


      »Zoe«, rief sie.


      Sie zwängte sich durch die Tür, ließ sich gegen eine Trennwand sinken, ging in die Hocke und sah sich um. Das Licht schien ihr gefolgt zu sein. Seltsame Streifen, durch die Fensterreihe über ihr unterbrochen, schwebten vor ihren Augen.


      »Zoe.«


      Hinter der ersten Sitzreihe direkt vor ihrer Nase vernahm sie ein Rascheln. »Mami.«


      Zoe löste den Sicherheitsgurt und krabbelte auf die Flugzeugwand, die am Boden lag.


      Sarah sprang auf, nahm all ihre Kraft zusammen und schloss das Mädchen in die Arme.


      »Meine Kleine, ich drück dich ganz fest.«


      »Ich dich auch«, erwiderte Zoe.


      Sarah hielt Zoe innig in ihren Armen.


      »Ich war angeschnallt«, sagte Zoe. »Genau so, wie du es mir immer gesagt hast.«


      Sie war kaum mehr in der Lage zu gehen, aber das Gefühl, Zoe auf ihrer Hüfte zu tragen, verlieh ihr wieder alle Kräfte der Welt. Sie drückte sie an sich, nahm den Duft ihres Haares und die Wärme der weichen, sanften Arme in sich auf, die Zoe ihr um die Schultern gelegt hatte.


      Schließlich fand sie auch Danisha, die halb bewusstlos und mit schmerzverzerrtem Gesicht unweit der Treppe an der Flugzeugwand lehnte und mit der Hand auf eine Wunde an ihrer Schulter drückte.


      »Der Bastard hat mich erwischt. Ich war zu langsam«, sagte sie.


      Sarah setzte Zoe ab und ging neben Danisha in die Hocke. Sie legte ihr eine Hand an die Wange.


      »Danke…« Sie brachte die Worte kaum heraus. »Dani, ich bin dir ja so dankbar…«


      Danisha legte Sarah einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß, aber werd jetzt bloß nicht sentimental, und schaff mich lieber in irgendein Krankenhaus.«


      Sarah schob Zoe durch die Luke und kletterte hinter ihr hinaus. Von ferne vernahm sie das Geräusch eines Hubschraubers und das schwache Jaulen von Polizeisirenen.


      Über ihr erhob sich der Kran, die Kabel baumelten lose herab und hingen in den Rumpf der 747 hinunter, in dem die Guillotine steckte. Der Motor war inzwischen abgeschaltet.


      Dann entdeckte sie Lawless, der ausgestreckt neben dem Kran lag. Ein Blutlache breitete sich unter seinem Rücken aus.


      Sie glitt neben ihm auf die Knie. »Michael.«


      Seine Hand bewegte sich. Er atmete stockend.


      Sie berührte ihn vorsichtig mit zittrigen Händen. »Was…«


      »Reavy. Sie… aber es ist nicht schlimm.«


      Was für ein schlechter Lügner er doch war. »Halt durch.«


      »Zoe?«, fragte er.


      »Ist in Sicherheit. Sie ist bei mir. Es geht uns gut.«


      Die Hubschrauber kamen näher, die Rotorblätter zerhackten die Luft. Sie stand auf und winkte sie herbei.


      Lawless wurde in den Rettungshubschrauber geladen, der direkt außerhalb des Zauns gelandet war und jetzt die Motoren wieder anwarf, um ihn ins Traumazentrum zu fliegen. Sarah stand gefasst vor der Luke, während ihm die Sanitäter eine Infusion anlegten und die Trage für den Transport sicherten. Mit professioneller Ruhe, aber hoch konzentriert erledigten sie ihre Aufgabe, auch wenn ihre Beunruhigung deutlich zu spüren war.


      Das Gebiet innerhalb des Flugzeugfriedhofs, in dem sich alles abgespielt hatte, wurde abgesperrt. Sanitäter versorgten Danisha nicht weit entfernt in einem Krankenwagen. Zoe saß hinten auf der Stoßstange und trank einen großen Schluck aus einer Wasserflasche.


      Mühsam wandte ihr Lawless den Kopf zu. »Hallo«, sagte er.


      »Sie werden sehen, Sie sind in guten Händen«, erwiderte Sarah.


      »Ich wünschte…«


      Sie schluckte. »Es ist alles in Ordnung, Lawless. Uns geht es gut.« Ihre Augen wurden feucht. »Das haben Sie gut gemacht.«


      Die Hubschrauber-Crew drängte sie zurück.


      Lawless hob den Kopf. »Reavy. Hatte…« Er griff an seine Hemdtasche und tippte drauf. »Angel.«


      »Was?« Sie versuchte, näher an ihn heranzukommen. »Die Engelsflügel?«


      »Habe sie durchsucht.« Er bemühte sich krampfhaft, Blickkontakt zu halten. »Der Schlüssel ist– sie hatte…« Er bleckte die Zähne. »Verpatzt… es…«


      »Was haben Sie verpatzt? Wovon reden Sie? Gar nichts haben Sie verpatzt.«


      »Nein. Engel…« Der Schmerz überwältigte ihn, und sein Kopf sank zurück.


      »Lawless? Ich verstehe Sie nicht.«


      Die Crew schloss die Tür. Sie duckte sich unter den drehenden Rotorblättern und den Luftwirbeln weg, die der Helikopter beim Abheben produzierte. Mit nach unten geneigter Nase schwebte er davon. Auf einmal war es gespenstisch still.


      Auf der anderen Seite des Landeplatzes stand Special Agent Curtis Harker.


      Er wirkte erschöpft, aber seine Augen schienen wacher denn je. Sie straffte die Schultern und trat auf ihn zu.


      »Es ist vorbei«, sagte sie.


      Er blinzelte in die Landschaft. Sein Blick blieb bei Lawless’ schwarzem Wagen und Nolans leblosem Körper daneben hängen. Er trug einen ordentlichen Anzug, die Krawatte saß perfekt. Trotzdem konnte Sarah sich des Eindrucks nicht erwehren, dass unsichtbare Krähen auf ihn einhackten.


      »Es waren drei. Wo ist die dritte?«, fragte er.


      »Hat sich aus dem Staub gemacht, als das Flugzeug auseinandergebrochen ist. Wenn Sie sie nicht gefunden haben, dann wird sie wohl über alle Berge sein.«


      »Sie wird weiter hinter Ihnen her sein«, sagte er. »Sie alle werden hinter Ihnen her sein.«


      »Ich komme schon klar.«


      »Sind Sie wirklich so mutig oder einfach nur lebensmüde? Was wollen Sie damit sagen?«


      »Ich will damit sagen, dass ich keine Risiken eingehen werde, was den Worthe-Clan angeht«, erklärte sie. »Aber ich bin es leid, auf der Flucht zu sein. Und Sie sind es leid, mich zu jagen. Sie wollen nicht länger nach mir fahnden und mich als Kidnapperin bezeichnen. Sie haben es satt, meine Tochter als Köder zu benutzen.«


      Sein Unterkiefer spannte sich an, und er presste die Lippen zusammen. Sein Blick ruhte weiter auf Nolans leblosem Körper.


      »Sie können sich auf die Suche nach Fell machen und versuchen, die ganze Familie Worthe hochgehen zu lassen. Zoe und ich sind jedenfalls raus aus der Nummer.«


      »Das kann ich Ihnen nicht garantieren«, entgegnete er.


      »Das können Sie sehr wohl, und das werden Sie auch. Denn jeder Deputy und jeder FBI-Agent im Umkreis von hundert Meilen weiß, was sich letzte Nacht auf dem Revier in Rio Sacado abgespielt hat. Sie haben Zoe dorthin gebracht, um den Clan zu einem Angriff zu verleiten– und deshalb sind jetzt all die Leute tot.« Sie trat auf ihn zu. »Und jetzt sorgen Sie gefälligst dafür, dass der Verdacht, ich hätte Zoe entführt, offiziell zurückgenommen wird. Ich bin zwar Familie. Und das wissen Sie. Sie wissen genau, warum ich sie damals gerettet habe.«


      »Es gibt keinen Krieg ohne Verluste«, sagte er.


      »Sie wissen es. Geben Sie es endlich zu.«


      Schließlich sah er sie an. »Ich weiß, dass Sie Zoe nicht entführt haben. Sie haben sie gerettet. Aber Sie sind da in etwas hineingeraten, das Ihnen über den Kopf gewachsen ist.«


      »Und genau deshalb werden Sie mich jetzt da rausholen. Denn Sie wissen, dass ich unschuldig bin.«


      Er seufzte. »Ja. Aber was wollen Sie?«


      »Ich will eine eidesstattliche Versicherung, dass ich unschuldig bin. Und die soll beim Bundesgericht hinterlegt werden. Sie können dafür sorgen. Bei Leuten, denen die Identität gestohlen wurde, wird das immer wieder gemacht. Ich möchte endlich meine Identität zurückhaben.« Sie spürte einen Kloß im Hals. »Beth kann ihr Leben nicht mehr zurückbekommen, aber Sie können dafür Sorge tragen, dass Zoe ein normales Leben führen kann.«


      Er zögerte.


      »Harker«, sagte sie.


      Er betrachtete den Tatort, das Chaos, horchte in die Stille hinaus. Es war das Ende all dessen, worauf er so lange hingearbeitet hatte, ohne es zu Ende bringen zu können. Sie spürte, dass er sich um seinen Erfolg betrogen fühlte.


      »Das ist nicht das Ende. Ein Ende gibt es nicht«, sagte sie. »Aber Sie werden mich gehen lassen.«


      Er sah über ihre Schulter hinweg. Ein Windstoß trieb den Sand über dem Boden vor sich her. Ein leises Knistern war zu hören, wie statisches Rauschen, geisterhaft.


      »Einfach laufen lassen geht nicht«, sagte Harker. »Aber man kann darüber hinwegsehen. Sie wollen eine eidesstattliche Erklärung? Gut. Ich werde sie unterzeichnen.«


      Sie nickte. »Den Inhalt des Mikrochips schicke ich Ihnen per E-Mail zu. Er enthält Namen, Initialen und Geburtsdaten. Ich glaube, es ist eine Liste mit den Namen der Kinder, die der Clan ihren Eltern genommen und als Geiseln benutzt hat. Damit können Sie arbeiten.«


      Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen.


      Ob er auf ihre Bitte einging oder nicht, war nicht wichtig. Das FBI würde sie nicht mehr kümmern. Nie mehr. Harker konnte in seinem Kummer und in seiner Wut verharren und versuchen, sich aus der Asche eine Zukunft aufzubauen. Aber sie konnte er nicht haben, und Zoe auch nicht.


      Sie spürte das Kabel, das sie um ihre Taille trug, wo es unter ihrem T-Shirt angeklebt war. Sie hatte alles aufgezeichnet.


      Zoe stand neben Sarah und winkte dem davonbrausenden Rettungswagen nach. Sarah sah sich nach einer Mitfahrgelegenheit um. Sie wollte zum Krankenhaus. Danisha würde schnell wieder auf die Beine kommen. Sarah wollte zu Lawless.


      »Fahren wir jetzt nach Hause?«, fragte Zoe.


      Sarah nickte. »Ja, ich glaube schon.«


      »Dann müssen wir Mousie finden.«


      Das war zu viel. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Mousie ist im Flugzeug, Liebes. Ich fürchte, das wird er wohl auch bleiben müssen.«


      Wieder klingelte das Handy. Emotional auf Autopilot gestellt, nahm sie das Gespräch entgegen. »Mr. Briggs?«


      Eine weibliche Stimme meldete sich. Sarah sah auf das Handy. Sie hatte es in der 747 an sich genommen. Aber es gehörte nicht ihr. Ihr gruselte. Sie schüttelte das Gefühl ab. Es war Grissoms Handy.


      »Hallo, Mr. Briggs?«, sagte die Frau.


      Sie kannte die Stimme, dieses Trällern. Sarah blickte auf den zerborstenen Jet, vor ihr auf dem weißen Wüstenboden, und führte das Handy wieder ans Ohr.


      »Mr. Briggs ist schon im Flugzeug«, sagte sie. »Ihr Anruf wurde in sein Büro weitergeleitet, ich bin seine Assistentin. Spreche ich mit Lucinda von der First Royal Bank of Antigua?«


      »Ja, Miss.«


      »Sehr gut.« Sie richtete den Blick in den blauen Himmel. »Wenn Sie anrufen, um den Transfer des Geldes zu bestätigen, kann ich alle Informationen für Sie überprüfen.«
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      Der Sand unter ihren bloßen Füßen war fest und nass. Donnernd brachen sich die Wellen am Strand und schoben ihre Schaumkronen auf sie zu. Am Ende des Strandes schimmerte die Golden Gate Bridge im Sonnenlicht. Vergnügt jagte Zoe Wasservögeln hinterher.


      Sarah sah zum Himmel hinauf und genoss den Wind, der in ihrem Haar spielte. Die Wellen liefen ihr über die Füße und zogen sich hastig wieder zurück. Das Wasser war kalt. Sie hatte die Jeans bis zu den Knien hochgerollt; dass sie trotzdem nass wurden, störte sie nicht.


      Umgeben von aufgescheuchten Vögeln, kam Zoe zu ihr gehüpft und legte ihre Arme um Sarahs Taille.


      »Da sind bestimmt Delfine im Wasser«, sagte sie.


      »Bestimmt.«


      »Und Haie?«


      Surfer in Neoprenanzügen kauerten hinter der Brechungslinie auf ihren Brettern und warteten, auf und ab schaukelnd, auf die perfekte Welle. Zehn Jahre war Sarah nicht mehr an diesem Strand gewesen. Wie ein ganzes Leben kam es ihr vor. Vor einer halben Ewigkeit hatte sie hier gestanden und über die Marin Headlands hinweg zum blauen Horizont hinausgesehen.


      So lange hatte sie gedacht, dass dieser äußerste Rand des Kontinents der Ausgangspunkt wäre. Dass sie Zoe hier in ihre Arme schließen und mit ihr verschwinden würde, gen Westen, um sich in Wolken und nichts aufzulösen.


      Doch jetzt kostete sie das Gefühl aus, festen Boden unter den Füßen zu haben, die zerklüfteten Klippen des Presidio im Rücken und die Stadt dahinter. Sie genoss die Sonne, die ihr ins Gesicht schien, Zoes Lächeln und ihre unerschöpfliche Energie. Sechs Wochen waren seit dem Kampf auf dem Flugzeugfriedhof vergangen. Sechs Wochen, seit es bei Danisha Entwarnung gegeben hatte. Sechs Wochen, seit Sarah dem FBI eine Kopie von dem Gesprächsmitschnitt gegeben hatte und offiziell für unschuldig erklärt worden war. Seit Harker aus ihrem Leben verschwunden war.


      Sechs Wochen war es her, dass Zoes RFID-Mikrochip entfernt worden war und Sarah dem FBI die Informationen geschickt hatte, die sich auf dem Chip befunden hatten. Sie hatte zu Recht vermutet, dass der Chip nicht nur Zoes Namen und die Kontonummer des Clans enthielt. Auch die Namen der Kinder des Clans, die ihren Eltern weggenommen worden waren, hatten sich darauf befunden. Viele von ihnen waren inzwischen wiedergefunden worden.


      Viele– nicht aber der Junge, der auf die Beschreibung von Fells Sohn Creek passte.


      Fell blieb verschwunden. Über den Tod von Grissom Briggs und Reavy Worthe wurde ausgiebig berichtet. Wie auch über den von Isom Worthe. Seine Leiche hatte man auf einem Feld in Nordarizona gefunden. Von Geiern zerpflückt und mit zwei Einschüssen im Hinterkopf.


      Bandenkrieg, spekulierte die Presse. Familieninterne Streitigkeiten.


      Eldricks Rache, dachte Sarah. Isom hatte das Familienvermögen nicht schützen können und dafür bezahlt.


      Vor sechs Wochen war das Geld vom Konto des Clans verschwunden. Niemand hatte Sarah dafür zur Rechenschaft gezogen. Niemand war hinter Zoe her. Sie lebten seitdem in aller Öffentlichkeit. Und niemand störte sich daran.


      »Klar gibt es Haie da draußen«, sagte sie. »Aber um die müssen wir uns heute keine Sorgen machen. Die haben genug damit zu tun, Fische für ihr Mittagessen zu fangen.«


      »Darf ich ins Wasser?«


      »Nur wenn ich mitgehe, und nur bis zu den Knien.« Sie wollte ihr die gefährlichen Strömungen noch nicht erklären.


      Seit fünf Tagen waren sie in San Francisco, um sich zu entspannen. Zoe war unruhig und hatte Albträume, klebte aber nicht mehr ständig misstrauisch an Sarah. Sie ging regelmäßig zu einem Psychologen.


      Und sie war mit Sarah zu Beths Grab in der Nähe, am Fuß des Küstengebirges, gegangen. Es war schwer, einem Kind einen Grabstein zu zeigen. Andererseits bedeutete dieses steinerne Symbol für Beths Ende auch einen Anfang: Sarah erzählte Zoe von der jungen Mutter, die ihr eigenes Leben gab, damit Zoe ihres weiterleben konnte. Die Blumen, die Zoe ihr aufs Grab legte, ein kunterbunter Strauß mit leuchtenden Blüten, den sie selbst gepflückt hatte, hätten Beth gefallen.


      Auch die offizielle Adoption hatte Sarah inzwischen beantragt.


      Zoe warf ihre Mütze in die Luft und fing sie wieder auf. Sarah lächelte.


      »Du wirst noch ganz blau anlaufen«, hörte sie eine Stimme hinter sich sagen.


      Sie sah sich um. Lawless kam über den Sand auf sie zugehumpelt.


      Er war blass, und sein Haar war zerzaust. Der Stock, auf den er sich stützte, verlieh ihm ein leicht verwegenes Äußeres. Vor zwei Wochen erst war er aus dem Krankenhaus entlassen worden. Die Milz und einen Teil der Lunge hatte man ihm entfernen müssen. Das Wadenbein war gebrochen gewesen. Er hatte noch mühsame Wochen der Rehabilitation vor sich. Aber er war am Leben.


      Er blieb neben ihr stehen. Sein Blick, sonst immer wachsam und auf der Hut, hatte auf einmal etwas Offenes.


      »Wollen Sie auch ein paar Wellen einfangen?«, begrüßte sie ihn.


      »Sie können mich ja auf einem Reifenschlauch hinter einem Jet-Ski herziehen. Und dazu noch ein Kasten Bier.«


      »Die Auszeit scheint Ihnen gut bekommen zu sein.«


      Er lächelte. »Und Ihnen?«


      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht so recht.«


      Sie könnte bei Danisha in Oklahoma City wieder anfangen. Ihr Schreibtisch, ihr Haus und ein provisorisch eingerichtetes Leben warteten dort auf sie. Aber Lawless war hier. Der Rest des Planeten war hier, schwang im Rhythmus der Gezeiten.


      »Egal, wo ich arbeite, es wird immer Menschen geben, die verschwinden«, sagte sie. »Manche müssen gesucht werden. Anderen muss man helfen, ihr altes Leben zu löschen.«


      Die Wellen überspülten ihre Füße. Lawless nahm ihre Hand und strich mit einem Finger über die Narbe in ihrer Handfläche, die sie sich vor vielen Jahren bei dem Sturz im Wald zugezogen hatte und die ihrer Lebenslinie folgte.


      Sie lächelte. »Ich dachte immer, mein Leben wäre nicht nachzuverfolgen. Aber was weiß man schon.«


      Er hielt ihre Hand noch immer fest. Manchen blieb kein anderer Ausweg, als zu verschwinden. Wieder andere brauchten Hilfe, um Fragmente ihrer Vergangenheit wiederzufinden. »Können Sie sich inzwischen an etwas mehr erinnern?«


      Er blickte zum Horizont, wo der blaue Dunst den Himmel berührte. »Bruchstücke, ja.«


      An die letzten Minuten dessen, was sich auf dem Flugzeugfriedhof ereignet hatte, konnte er sich fast gar nicht erinnern. Er hatte unter Schock gestanden, viel Blut verloren und war bewusstlos geworden. Er wusste nichts mehr von Reavy und von dem, was er gesagt hatte. Auch nicht, dass er Reavys Leiche durchsucht hatte.


      »Der Schlüssel«, sagte sie, und das nicht zum ersten Mal. »Der Hinweis. Die Quelle. Das Geheimnis.«


      »Der Racheengel. Die Flügel des Engels. Nichts. Alles weg«, erwiderte er.


      Bei Reavy war kein Schlüssel gefunden worden. Weder an ihrem Körper noch im Kran. Auch die Flinte blieb spurlos verschwunden. Sie wussten, dass Fell alles mitgenommen und auch Reavys Taschen durchstöbert haben musste, bevor sie sich aus dem Staub gemacht hatte.


      Sie wussten, dass das Trio in San Francisco gewesen war, zumindest auf der Durchreise. Vom San Francisco International Airport waren sie nach Oklahoma City geflogen. Das T-Shirt, das Lawless in Rio Sacado an Grissom gesehen hatte, war von Tank Up, einer Kette von Coffeeshops in der Bay Area, die eine Filiale in der Mission Street in San Francisco und noch eine am Flughafen unterhielt. Das Shirt konnte er überall gekauft haben. Bisher war es noch niemandem gelungen, die Fährte des Trios nachzuverfolgen. Ob Lawless’ unbeholfenem, verzweifeltem Versuch, Sarah etwas zu sagen, überhaupt eine Bedeutung beizumessen war, stand in den Sternen.


      Zoe zupfte an ihrem Arm. »Komm, wir gehen ins Wasser.«


      »Einen Moment noch.« Sie hielt Lawless’ Hand. »Wenn jemand an jenem Tag etwas verpatzt hat, dann war es Reavy, nicht Sie.«


      Er ließ den Blick über die Brandung schweifen.


      Zoe zupfte weiter an ihr. »Los, Mami. Ich will sehen, wie du blaue Lippen bekommst.«


      Sie konnte so bezaubernd lächeln. Sarah sah sie an und verstummte.


      Dann sah sie Lawless an. »Michael, ich habe Sie falsch verstanden.«


      Verpatzt? Wie? Gar nichts haben Sie verpatzt.


      Nein. Angel…


      »Sie haben Blau gesagt.«


      Er sah sie von der Seite an. »Sagen Sie das noch mal?«


      »Sie haben Blau gesagt. Und ich hatte es falsch verstanden. Deshalb haben Sie ›Nein. Angel‹ gesagt.«


      »Blau.« Er sah sie fragend an. »Blue Angel?«


      Eine kalte Welle ergoss sich über ihre Füße und rann wieder zurück. »Einen Versuch ist es wert«, sagte Sarah. »Reavy hatte einen Schlüssel zu den Apartments im Blue Angel. Autovermietung. Kino für Erwachsene.«


      Er nahm sein Handy, wobei sich sein Gesicht zu einer Mischung aus Sie sind ja verrückt und Was zum Teufel soll das jetzt werden? verzog. Dann sah er auf.


      »Das Blue Angel Hotel befindet sich in der Market Street, in der Nähe des Civic Center.«


      »Na, so ein Zufall«, entfuhr es ihr, und ihr Lächeln erstarrte. »Wie weit vom Civic Center entfernt?«


      Er rief den Stadtplan auf. »Sechs Häuserblocks.« Konzentriert zoomte er den Ausschnitt näher heran, die Farbe wich ihm aus dem Gesicht. »Drei Blocks vom San Francisco Federal Building entfernt.«


      »Verdammt!«, murmelte er. Er zoomte es noch näher heran. »Der Tank-Up-Coffeeshop in der Mission Street– das ist genau um die Ecke.«


      Sarah beugte sich vor, um es besser sehen zu können. Auf dem Kartenausschnitt erschien das Büro einer Kongressabgeordneten mit Telefonnummer und regierungskritischen Slogans. Auf der anderen Straßenseite ragte zwischen Tank Up und dem Blue Angel ein hohes Granitgebäude empor.


      »Und was ist das?«, wollte sie wissen.


      Lawless zoomte es noch näher heran. Was sie da sahen, war das Bundesberufungsgericht.


      »Das ist das Gerichtsgebäude des neunten Bezirks.« Ihr stand der Mund auf. »Und wie es aussieht, befindet es sich exakt in der Schusslinie.« Das durfte nicht wahr sein. Sie holte ihr eigenes Handy heraus. »Die Verhandlung um den zweiten Zusatzartikel.«


      »Wie bitte?«, fragte Lawless.


      »Sie haben das nicht mitbekommen, weil Sie außer Gefecht waren. In diesem Gebäude findet die Verhandlung wegen Verstoßes gegen das Waffengesetz in einem wichtigen Fall statt. Jeder Uzi-Freak und Pazifist in den Vereinigten Staaten zerreißt sich das Maul drüber. Und womöglich steht auch Schwester Teresa auf den Stufen davor und hält ein Protestbanner hoch.«


      »Und?«


      Sie gab einen Suchbegriff ein. »Der Richter ist derselbe, der auch bei der Verhandlung gegen Eldrick Worthe in Denver den Vorsitz hatte.«


      »Partyka.«


      Das Suchergebnis tauchte auf. Jäh schien es kalt zu werden. »Er ist jetzt Richter hier in San Francisco, im neunten Bezirk. Er sitzt im Gremium in der mündlichen Verhandlung.« Sie blickte hoch. »Ende der Woche.«


      Lawless tippte eine Nummer ein und hielt sich das Handy ans Ohr. »Die planen doch nicht etwa noch ein Attentat?«


      Er zog sie zu sich heran und legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie schlang einen Arm um seine Taille. Sie spürte, wie sein Herz schlug.


      »Lawless hier«, sprach er ins Telefon. »Wir haben einen Notfall.«


      Vom Fenster im vierten Stock bot sich ein guter Überblick über die Straße. Sie saß auf dem Fenstersims und beobachtete die Demonstranten und Fernsehteams, die sich unten in der Mission Street zusammengefunden hatten. Direkt gegenüber, auf der anderen Seite, lag der Parkplatz des Gerichtsgebäudes, umgeben von einem Stacheldrahtzaun. Der Ausgang befand sich dort, wo die Patrioten, Hippies und Reporter beisammenstanden, an einer Fußgängerzone, die durch ein paar dünne Bäumchen und Betonpoller vor Autobomben geschützt werden sollte. Richter Partykas Wagen stand auf dem Parkplatz. Es war nah, so nah.


      Die Demonstranten klangen aufgebracht, obwohl sie sich erst in der Aufwärmphase befanden. In ein paar Tagen, wenn die mündliche Verhandlung begann, würden dort viel mehr Menschen stehen, aufgestachelt wie ein Hornissenschwarm.


      Richter Partyka änderte ständig seinen Zeitplan. Er kam morgens niemals zur selben Zeit an und fuhr abends auch nie zu einer bestimmten Zeit weg. Und er war nie ohne Personenschutz durch U. S.-Marshals. Jedenfalls würde er später in dieser Woche an den Demonstranten vorbeifahren müssen, um auf die Straße zu kommen.


      Nah, so nah. Sie spürte es in ihren Fingerspitzen. Nah, und bald.


      Cinda saß im Schneidersitz auf dem Bett, über ein Sudokuheft gebeugt. So hatte Fell sie schon angetroffen, als sie vor drei Tagen hier angekommen war, nachdem sie den ganzen Weg von New Mexico per Anhalter gereist war und sich unterwegs bei ihren Cousins versteckt gehalten hatte. Die ganzen letzten sechs Wochen, seit Grissom getötet worden war, schien Cinda so verbracht zu haben. Seit sie ihren Job bei Tank Up aufgegeben und sich in dieses Zimmer zurückgezogen hatte, nur noch weinte und Tiger Beat las, sich dann auf einmal schuldig fühlte und anfing, die Bibel zu lesen.


      Wenigstens hatte Cinda nicht erfahren, wie Grissom ums Leben gekommen war. Fell hielt es nicht für notwendig, ihr das auch noch zu erzählen.


      Drüben in der Mission Street hielten zwei Streifenwagen an. Lautlose Anfahrt: Blaulicht, aber keine Sirenen. Polizisten sprangen heraus und huschten ins Gerichtsgebäude.


      Sie sah zur Tür des Hotelzimmers hinüber. Draußen auf dem Gang war es still geworden.


      Aber im Blue Angel war es nie still. Es war eine billige Absteige, immer voll mit lärmenden Kiffertouristen aus Europa und anderen Pennern, günstig gelegen in der Nähe der einschlägigen Viertel Tenderloin und Skid Row. Stille war hier gleichbedeutend mit Tod.


      Sie stand auf, griff nach ihrem Rucksack und öffnete das Fenster. Cinda sah auf.


      »Was…«


      Fell legte einen Finger auf die Lippen.


      Sie wartete einen qualvollen Augenblick in der Hoffnung, sie würde sich irren. Dann hörte sie Schritte auf der Treppe.


      »Los«, sagte sie. Aber Cinda starrte sie nur verblüfft an. »Mach, dass du wegkommst, oder ich bring dich um, aber sitz hier nicht rum. Los.«


      Cinda starrte in angstvoller Erwartung zur Tür. »Was sollen wir machen?«


      »Weiterkämpfen.«


      Fell kletterte auf die Feuertreppe und rannte los.
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